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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    

  


  
    Wir sind die letzten drei.

  


  
    Es ist hoffnungslos. Wir verstecken uns im Internat wie Verbrecher und warten auf unseren Tod.


    Wieso zwingt uns Vater dazu?


    Und dann ist da noch sie– Kiki.


    Ihre Traurigkeit zieht mich magisch an.


    Ich möchte ihr Trost spenden, doch ich befürchte, sie ahnt schon, dass ich anders bin.

  


  
    Dennoch… Nein, das kann nicht gut gehen.


    

  


  
    Die Autorin


    

  


  
    



    Jennifer Wolf, verheiratet und Mutter einer Tochter, wurde 1984 in Bonn geboren. Nach dem sehr frühen Tod ihrer Mutter wuchs sie bei ihren Großeltern auf.

  


  
    Ihre Großmutter erweckte schon früh ihre Leidenschaft zum Lesen und die Liebe zu Büchern. Mit vierzehn Jahren wurde ihr bewusst, dass ihr das Schreiben mindestens genau so viel Spaß macht wie das Lesen.


    Für lange Zeit schrieb sie nur Kurzgeschichten, bis sie 2007 das Vampirfieber packte und sie ihren ersten Roman (einer Trilogie) verfasste, der unter dem Titel »In sanguine veritas – Die Wahrheit liegt im Blut« im März 2013 im Oldigor Verlag erschienen ist.

  


  
    



    



    



    Für Alexandra Fölker,


    meine »literarische Hebamme«

  


  
    Gefühle sind eine eigenartige Sache. Sie können einen um den Verstand bringen. Sie sind mächtig und gelegentlich gefährlich. Positive Gefühle wie Liebe, Geborgenheit oder Freude sind willkommen, während wir die negativen Gefühle scheuen. Ich hätte nie gedacht, dass aus ihnen Gutes entspringen könnte. Jedenfalls bis zu jenem Tag, an dem ich aus Einsamkeit auf dem Dach des Internatsgebäudes stand, in das meine Eltern mich aus purer Verzweiflung gesteckt hatten. Ich möchte euch das Leid, das ich die Tage zuvor durchlebt hatte, ersparen und werde an der Stelle beginnen, an der ich mich in einer kühlen Herbstnacht in die Einsamkeit verliebt habe.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Raphael

  


  
    


    


    


    Nur einen Schritt. Nur einen. Dann wäre alles vorbei. Ich würde meinen Eltern nicht mehr zur Last fallen. Schon öfter hatte ich überlegt, wie es wohl wäre, wenn ich aus großer Höhe fallen würde. Immer wenn es Ärger mit meinen Eltern gegeben hatte, war ich auf das Dach unseres Hauses geklettert und hatte nach unten gestarrt. Meine Eltern waren so mit ihren Berufen beschäftigt, dass ich mich wie ein Klotz am Bein fühlte. Mein Vater war Tierarzt und meine Mutter Rechtsanwältin in einer großen Kanzlei. Papa konnte besser mit Tieren umgehen als mit Menschen. Mama weder das eine noch das andere. Wie sie zueinandergefunden hatten, ist mir bis heute ein Rätsel. Sie liebten ihre Berufe. Für mich blieb keine Zeit, also hatte mich meine Großmutter mehr oder weniger großgezogen. Das war nicht schlimm, denn ich hatte meine Oma vergöttert. Sie hatte mir die Liebe, die ein Kind benötigt, gegeben. Als sie sich vor zwei Wochen ihre Fernsehzeitung kaufen wollte, ist sie Zeugin und Opfer eines Überfalls geworden. Sie hatte versucht, den Täter zur Aufgabe zu überreden und dafür mit ihrem Leben bezahlt. Mit ihr wurde auch mein Leben beerdigt. Der Schmerz war so überwältigend, dass ich dachte, ich würde auf der Stelle aufhören zu existieren. Die Welt drehte sich weiter, doch ich wollte es nicht wahrhaben. Als ich nicht aufhörte zu weinen, schickten mich meine Eltern in ein Internat.

  


  
    Hier war ich nun. Sechzehn Jahre alt und allein auf der Welt. Freunde hatte ich keine. Familie ebenfalls nicht. Nicht mehr. Eine Träne rann mir die Wange hinunter, als ich einen Blick nach unten warf. Es war verdammt tief. Ich strich mir eine pechschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete tief durch. Mein Körper fühlte sich gleichzeitig leer und schwer an. Als würde mich etwas nach unten ziehen, mich lähmen. Niemand interessierte sich für mich und niemand würde mich vermissen. Mein Leben war ohne jeden Sinn, jetzt wo Großmutter nicht mehr da war. Plötzlich verlor ich das Gleichgewicht und schaffte es gerade so, mich auf dem schrägen Dach wieder auszubalancieren. Das Herz schlug mir bis zum Hals und ich musste ein paar Mal tief durchatmen, um wenigstens halbwegs ruhig zu werden. Nein, ich wollte nicht sterben, jedoch ließ mich der Gedanke, wie es wäre, nicht los. Ich musste den Schmerzen, die mich quälten, entkommen. Der Wind wehte mir eine Böe in den Rücken, die mich schwanken und erschaudern ließ.


    »Was tust du hier oben?« Eine männliche Stimme erklang hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um. In der Dunkelheit konnte ich nur eine schlanke Gestalt erkennen, die leichtfüßig auf mich zukam. Er war offensichtlich sportlich und hatte ein gutes Gleichgewicht, denn ich war mehr oder weniger zum Rand des Daches gestolpert und gerutscht.


    »Das könnte ich dich auch fragen.« Er sollte gehen, sofort. »Bleib zurück.«


    Die Gestalt hielt inne und hob abwehrend die Hände. Vorsichtig deutete er an, dass er sich setzen würde. Nickend sah ich erneut nach unten.


    »Magst du mir verraten, was passiert ist, dass du diesen Weg wählst?«


    Ich wollte nicht reden. Nicht mit ihm oder irgendjemand anderem. Ich wollte allein sein. »Das verstehst du nicht«, sagte ich genervt.


    »Versuche es«, forderte er mich mit ruhiger Stimme auf. »Vielleicht überrasche ich dich.«


    Ich seufzte. Der war von sich überzeugt. Ich ging in die Hocke und tastete vorsichtig nach den Dachziegeln unter mir. Langsam setzte ich mich an den Rand und wärmte meine zitternden Hände zwischen den Beinen. »Meine Großmutter ist vor zwei Wochen gestorben. Sie war alles, was ich hatte. Seit sie weg ist, ist alles sinnlos.«


    Der Fremde brummte verstehend. »Und deine Eltern?«


    »Die konnten sich nicht ansehen, wie ich weine. Mitten im Halbjahr haben sie mich hierhin abgeschoben.«


    »Oh, du bist neu hier?« Er klang freundlich und erstaunt.


    »Ja.«


    »Mein Name ist Raphael Engel. Wie heißt du?«


    »Kiki.« Ich musste lachen. Das erste Mal seit vierzehn Tagen. »Engel, wie passend. Ich habe einen Engel mit mir auf dem Dach sitzen.«


    »Äh ja.« Er sprach mit einem seltsamen Unterton. »Kiki ist ein merkwürdiger Name. So würde ich höchstens einen Vogel nennen.«


    »Es ist mein Spitzname. Ich heiße Kira Kindel. Als Kleinkind habe ich immer Ki Ki gesagt, weil ich es nicht besser konnte. Daraus wurde Kiki.«


    Ein freundliches, warmes Lachen erklang. »Wie süß.«


    Ich drehte mich vorsichtig zu Raphael um. Er trug Jeans und einen Cardigan. Seine dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. Er saß mit angewinkelten Beinen da und hatte seine Arme darum geschlungen.


    »Vielleicht ist es nicht verkehrt, dass deine Eltern dich hierher geschickt haben«, sagte er grübelnd. »Ein Neuanfang… neue Leute, ein neues Leben.«


    »Ich bin nicht gut im Freunde finden, wenn du das meinst.« Das war ich wirklich nicht. Ich zog mich immer zurück, nahm nie an irgendetwas freiwillig teil. Mein Leben fand zum größten Teil in Büchern statt. Oder lag es an meinem eigenwilligen Kleidungsstil? Jungs schüchterte das viele Schwarz ein und Mädchen… Sie feindeten mich sofort an. Großmutter hatte gesagt, dass es daran läge, weil ich hübsch sei. Das konnte ich nicht glauben. Ich war nicht hässlich, aber verfielen Frauen beim bloßen Anblick in Stutenbissigkeit? Nein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Geschlechtsgenossinnen nur nach dem Äußeren gingen. Vermutlich hatte ich eine Ausstrahlung, die die Leute auf Abstand hielt. Eine Lehrerin hatte mir gesagt, dass ich zu ernst und abweisend aussähe. Daran musste es liegen. Dazu kam, dass ich zu schüchtern war, um Leute anzusprechen. Eine blöde Kombination. Als ich heute in den Kursen vorgestellt wurde, hatte ich mein Bestes getan, um freundlich auszusehen. Es musste unecht und verkrampft gewirkt haben, denn ich wurde ungläubig angestarrt. Ich seufzte.


    »Das glaube ich nicht«, sagte Raphael.


    Tränen stiegen mir in die Augen. »Seit meine Großmutter tot ist, kommt mir alles irreal vor. Es ist, als würde ich Feuer anfassen und dabei erfrieren. Alles ist irgendwie falsch. Nichts berührt mich richtig, ich bin leer, taub und… und ich fühle mich verlassen. Deswegen bin ich hier hoch, in der Hoffnung, dass ich wenigstens die Angst vor der Höhe spüre.«


    »Du bist nicht allein.«


    »Ach ja?« Ich schluchzte. »Dafür fühle ich mich aber ziemlich einsam.« Mir war furchtbar kalt und dennoch war es mir egal.


    »Gott ist bei dir.«


    Ach du Kacke, ein Jesusfreak. Meine Tränen versiegten augenblicklich und ich runzelte die Stirn. »Der kann mich mal.«


    Mein Gesprächspartner gab ein eigenartiges Geräusch von sich. »Hab ein bisschen Vertrauen in ihn.«


    »Und wie will er mir bitte schön helfen? Er wird mir kaum meine Oma wiedergeben.« Der Kerl war durchgeknallt.


    »Na, er hat zum Beispiel mich geschickt.«


    »Stimmt, Herr Engel.« Ein bitteres Lachen entwich meiner Kehle.


    »Vertrau mir, er ist jetzt gerade bei dir.«


    Ich atmete die Nachtluft tief ein. Gott war der Letzte, von dem ich jetzt hören wollte.


    Raphael schien das zu merken und lenkte ein. »Magst du mir von deinen Eltern erzählen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Trotz der Dunkelheit musste er es gesehen haben.


    »Meinst du, wir könnten uns drinnen weiter unterhalten?«


    »Du kannst gern reingehen.«


    »Nicht ohne dich.«


    Ich rieb mir die Augen. »Ich springe nicht«, versprach ich. »Ich mag nur den Gedanken daran.« Wieso ging er nicht einfach?


    »Bitte schön. Du bist schuld, wenn ich morgen Mathe verhaue, weil ich mir die Lunge aus dem Leib huste.«


    Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte die Beine ausgestreckt und schien es sich gemütlich zu machen.


    »Ich hoffe, du kannst damit leben.«


    Ich grinste. »Männer sind solche Weicheier.«


    »Ha! Du hast nicht so etwas gesagt wie: Ich werde dann nicht mehr leben. Also lass uns reingehen, ja?«


    »Nein. Ich habe gesagt, dass ich nicht springe.«


    »Also gut, Ki Ki.« Er betonte meinen Namen wie ich als Kleinkind mit zwei Wörtern. »Sehen wir mal, welche Sternbilder wir erkennen können.«


    »Du bist verrückt.« Ich folgte seinem Blick zum Nachthimmel.


    »Wenn mein Hintern nicht schockgefroren wäre, könnte man das hier als total romantisch beschreiben.«


    Ich musste lachen. »Du bist eine Memme.«


    »Autsch, das tat weh«, jammerte Raphael mit gespielt verletzter Stimme. »Mein Ego ist jetzt hin.« Er hustete… eine schlechte schauspielerische Leistung.


    »Du kannst ganz schön nerven.«


    »Sagt man mir immerzu.« Er hustete erneut. »Du kaufst mir das hier nicht ab, oder?«


    »Nein.«


    »Dann lasse ich das besser, sonst übergebe ich mich gleich und offensichtlich ist es gerade unmöglich, an dein Mitgefühl zu appellieren.«


    »Ich bitte drum.«


    Raphael wurde ernst. »Du willst das wirklich nicht, Kiki?«


    »Nein.« Ich seufzte. »Ich mag nur den Gedanken.«


    »Es gibt einen anderen Weg. Gib der Schule eine Chance, hm?«


    Ich war müde und mir war kalt. Mein Körper sehnte sich nach einem warmen Bett. Panik stieg in mir auf, als ich an den Moment des Aufwachens dachte. Vor diesem Gefühl der Leere. Hier in Raphaels Nähe ging es. Ich hatte nicht das Gefühl, als wäre mein Brustkorb zu eng und ich würde ersticken. »Okay.«


    Ehe ich mich versah, war Raphael aufgestanden. Ab dem Moment sind meine Erinnerungen verschwommen. Ein heftiger Schmerz an meinem Kopf nahm mir das Bewusstsein. Ich meine, mich dunkel daran zu erinnern, ausgerutscht und gefallen zu sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als ich die Augen öffnete, lag ich in einem Krankenhaus. In der linken Hand steckte ein Zugang, der mich mit einer Flüssigkeit aus einem Beutel versorgte. Der Kopf tat höllisch weh, die Stirn war bandagiert. Mir war schlecht und schwindlig. Im Bett rechts neben mir lag eine alte Dame und las Zeitung. Auf der anderen Seite tippte eine blonde Frau, etwa Mitte dreißig, etwas auf einem Laptop. Zwischen uns saß ein schwarzhaariger Junge, etwa mein Alter, auf einem Stuhl und schlief in einer unmöglichen Position. Mein Nacken tat mir vom bloßen Hinsehen weh. Er trug Jeans und einen sandfarbenen Cardigan. Das musste Raphael sein. Aber wie…? Ich war gefallen. Hatte er mich halten können? Nein, ich erinnerte mich dunkel daran, mit meinem Leben abgeschlossen zu haben. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was passiert war, doch mein Kopf tat unheimlich weh. Leise jammerte ich vor mich hin. Das ließ den Jungen neben mir aufschrecken. Müde blinzelte er mich an, bevor er sich erhob und zu mir ans Bett kam. Mein Körper war alarmiert, als er sich den Cardigan auszog und ein T-Shirt zum Vorschein kam. Der Kerl war eine Augenweide. Er setzte sich zu mir ans Bett, legte die Jacke an meine Seite und beugte sich näher zu mir. Seine Augen waren faszinierend. Ein helles Blau oder ein zartes Grün? Man könnte sie als türkis bezeichnen, aber da war ein merkwürdiges Flimmern in ihnen. Als würden kleine Wolken durch sie hindurchziehen. Es war, als wäre der Himmel in ihnen eingefangen.

  


  
    Raphael lächelte und um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. Sein Gesicht kam näher und die schwarzen Haare fielen vor diese kleinen Himmelsfenster. Er pustete eine Strähne weg und unvermittelt roch es… belebend. Wart ihr mal am Meer? Ich war auf Klassenfahrt an der Nordsee. Als ich am frühen Morgen den Strand entlanggegangen war, hatte es genauso gerochen. Salzig und frisch. Raphael roch, als würde ein frischer Wind durch das Krankenzimmer wehen.


    Die Himmelsaugen blickten kritisch. »Alles okay?«


    Wow, ich hatte gestern nicht erkannt, wie sanft seine Stimme klang.


    Er legte die warme Hand an meine Wange. »Die Kopfverletzung sieht böse aus, aber die Ärztin meinte, du wirst bald wieder auf den Beinen sein.«


    Seine Stimme tat weh. Auf eine positive Art und Weise. Ich wollte ihn weitersprechen hören, doch wenn er damit aufhörte, war da dieses Sehnen in mir. Er lehnte sich zurück. Raphael trug ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift I love the earth! Oje, wieso musste ausgerechnet dieser Traumtyp ein Baumschmuser sein? Ein Baumschmuser und ein Jesusfreak. Das war zu viel. Aber diese Augen!


    »Du hast ein Schädel-Hirn-Trauma. Zum Glück konnte ich dich noch schnappen.«


    »Aber… ich bin gefallen.«


    Raphael schüttelte den Kopf und sah mich besorgt an. Jetzt wirkten seine Augen eher grün als blau. »Du hast dir deinen Kopf angeschlagen. Die Ärztin meinte, dass du einige Dinge durcheinanderbringen könntest.«


    Nein, ich war gefallen. Ich war mir sicher. Andererseits– wäre ich dann mit einer Gehirnerschütterung davongekommen? Raphael konnte mich schlecht aus der Luft gefischt haben. Dennoch, ich erinnerte mich, während des Falls ein Fenster gesehen zu haben.


    Raphael hielt mir seinen Cardigan hin. »Deine Jacke und dein Oberteil waren nicht mehr zu retten. Sie waren voller Blut, sodass die Schwestern sie entsorgt haben.«


    Ich nahm seine Jacke, jedoch nicht, weil mir kalt war. Ich wollte etwas von ihm haben, in der Hoffnung, dass es nach ihm roch. »Und du?« Ich krächzte ein wenig, da meine Stimme belegt war. »Nicht, dass du Husten bekommst.«


    Er lachte und seine Augen strahlten hellblau wie der Himmel. »Dann schuldest du mir eine Flasche Hustensaft.«


    »Abgemacht.« Ich klammerte mich an den beigefarbenen Cardigan.


    Raphael bemerkte es. »Ich hatte sie gestern den ganzen Tag an und habe die Nacht darin geschlafen, aber ich denke, sie ist besser als nichts. Heute Nachmittag bringe ich dir ein paar deiner Klamotten, wenn du möchtest.«


    O mein Gott, ich konnte ihn nicht in meinen Sachen wühlen lassen. Da waren ein paar furchtbare Oma-Unterhosen dabei, die ich für die gewissen Tage bereithielt.


    »In diesem kurzärmligen Krankenhaushemdchen möchtest du bestimmt nicht zwei Tage herumrennen, oder?«


    »Ich muss zwei Tage hierbleiben?«


    Er nickte. O Mann.


    Raphael kramte in seiner Hosentasche und zog einen Schlüssel hervor.


    »Mein Zimmerschlüssel?«


    »Ja, ich habe ihn aus deiner Jacke genommen. Darf ich rein und dir Sachen holen?«


    Ergeben nickte ich.


    »Irgendetwas Bestimmtes?«


    Ich schüttelte den Kopf. Raphael nahm mein Handy, das ich ebenfalls in der Jacke gehabt hatte, vom Nachttisch. »Ich speichere meine Nummer ein. Wenn dir was einfällt, schick mir eine SMS. Ich komme nach dem Unterricht.« Nachdem er fertig war, legte er das Handy zurück. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass er losmusste. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, doch da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, hielt ich mich weiterhin an seiner Jacke fest.


    »Soll ich dir beim Anziehen helfen?« Es war ihm nicht entgangen.


    Ich nickte. Das kurzärmlige Krankenhausleibchen war wirklich nicht geeignet für kalte Herbsttage. Raphael kam näher. Zuerst dachte ich, er würde mich umarmen, doch ich merkte, dass er mich nur stützen wollte. Als ich mich aufsetzte, wusste ich warum. Alles drehte sich und ich klammerte mich mit schweißnasser Stirn an ihm fest.


    »Das wird heute Abend schon besser sein.« Er versuchte, mich zu trösten und half mir, den rechten Arm in seine Jacke zu verfrachten. Die andere Seite legte er über meine Schulter, da meine linke Hand mit dem Tropf verbunden war. »Geht es so?«


    Ich lächelte und ließ mich von ihm vorsichtig in die Kissen legen. Sein Gesicht war unglaublich nah an meinem. Er hatte makellose Haut, eine perfekte Nase und einen Mund, dessen Anblick kribbelnde Wellen durch meinen Körper jagte. Der Duft eines Waldes nach einem Regenschauer umgab mich wie ein Mantel. Raphael lächelte zurück und nahm meine rechte Hand. Sie zitterte. Nicht vor Kälte.


    »Das sind die Schmerzmittel.« Raphael sah zu dem Tropf. »Sobald die abgesetzt sind, wird es dir besser gehen.« Er sah erneut auf seine Uhr. »Wow, ich muss wirklich los, Kiki. Tut mir leid.«


    »Danke.«


    Raphael zwinkerte mir zu. »Lauf mir ja nicht weg.«


    »Ich warte hier.« Mein Herz raste.


    Grinsend strich er über mein Schienbein und verschwand dann aus dem Zimmer. Ich seufzte, legte meinen Kopf zur Seite und genoss den Geruch nach taufrischem Grün. Dieser Kerl hatte ein Toppflegeprogramm. Seife und Deo waren dufttechnisch exquisit aufeinander abgestimmt. Bei der Haut benutzte Raphael bestimmt auch Creme. O nein, er war garantiert schwul. So eine Schande.


    »Ein hübscher junger Mann«, sagte die alte Frau und sah von ihrer Zeitung auf.


    Ich nickte ihr zustimmend zu.


    »Ihr Freund?«


    »Nein, ich kenne ihn erst seit gestern Abend.«


    »Und da wacht er schon an Ihrem Bett? Ich bin erstaunt.« Sie griff nach einem Apfel, der zusammen mit anderem Obst auf ihrem Nachttisch lag. Aus einer Schublade nahm sie ein Messer und begann ihn zu schälen. »Dass die Schwestern es ihm erlaubt haben, ist kein Wunder. Bei den Augen.«


    Sie waren also nicht nur mir aufgefallen.


    Die Tür ging auf und zwei Frauen in weißen Kitteln kamen herein. Sie begannen mit der morgendlichen Visite bei der alten Frau. Ich schloss einen Moment die Augen und roch an Raphaels Jacke. Himmlisch. Ich musste kurz eingenickt sein, denn als ich die Augen aufschlug, sah mich eine Ärztin entschuldigend an.


    »Frau Kindel, Sie können sofort weiterschlafen, aber wir müssen kurz die Visite machen.« Sie sah in einen großen Ordner und schrieb etwas hinein. »Sie haben eine Gehirnerschütterung und müssen zwei Tage zur Beobachtung bleiben, damit wir sicher sein können, dass sich keine Hirnblutungen entwickeln. Bitte versuchen Sie, sich zu entspannen. Wenn Sie Schmerzen haben, melden Sie sich bei den Schwestern. Haben Sie Fragen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Hatte Raphael ihnen nicht gesagt, dass ich auf dem Dach gestanden hatte? Offensichtlich nicht, denn die Ärztin verabschiedete sich von mir und ging in ihre Akte schreibend aus dem Zimmer.


    Die andere Ärztin stand an meinem Fußende. »Sie haben wirklich einen liebevollen Bruder.« Sie lächelte. »Ein Glück, dass er Sie gefunden hat. Nasses Laub ist schon im Hellen gefährlich, aber im Dunkeln, wo man es übersehen kann, noch mehr.«


    Ich nickte. Aha, ich war also spazieren gewesen. Raphael hatte sich als mein Bruder ausgegeben, damit er Informationen über meinen Zustand bekam und hierbleiben durfte. Die alte Frau zwinkerte mir lachend zu, nachdem beide Ärztinnen verschwunden waren. Ich schloss erneut meine Augen. Da ich dieses Mal jedoch nicht einschlafen konnte, beschloss ich, fernzusehen. Zu meinem Glück hatte die blonde Frau im Bett links neben mir die Flimmerkiste eingeschaltet. Talkshows. Gut bei Kopfverletzungen, denn es reichte der IQ einer Amöbe, um dem Geschehen zu folgen.


    Ehe ich mich versah, gab es Mittagessen. Gnocchi in Tomatensoße.


    Der Nachmittag brach herein. Die Minuten begannen, sich wie Kaugummi zu ziehen. Als sich um 15:30 Uhr die Tür öffnete, machte mein Herz einen Hopser vor Freude. Meine Mitpatienten hatten bereits Besucher und ich war mir sicher, dass endlich Raphael kam. Allerdings war es ein Mädchen meines Alters mit schwarzen langen Haaren, die einen eigenartigen bläulichen Schimmer besaßen. Als sie auf mein Bett zusteuerte und ich ihre Augen sehen konnte, war mir klar, wer das sein musste. »Du bist Raphaels Schwester, oder?«


    Sie lächelte und streckte mir eine perfekt manikürte Hand entgegen. Ich ergriff sie. Das Mädel musste gerannt sein, denn ihre Haut war warm.


    »Mein Name ist Maria Engel.« Sie stellte vorsichtig eine Tasche auf das Fußende des Bettes. »Raphael dachte, es wäre dir lieber, wenn ein Mädchen in deinen Sachen wühlt.«


    Ich lächelte. Einerseits war ich dankbar, andererseits unheimlich enttäuscht, weil Raphael anscheinend nicht mehr vorbeikam. »Kommt Raphael noch?«


    Maria räumte meine Sachen in den Spind und Nachttisch. Sie sah mit einem merkwürdigen Blick auf die Jacke ihres Bruders, die ich– nachdem ich vom Tropf abkam– richtig angezogen hatte.


    »Er sucht noch nach einem Parkplatz.«


    Moment… Raphael hatte einen Führerschein? Dann war er definitiv älter als ich.


    »Dabei könnte er seinen blöden Roller einfach neben die Fahrräder stellen, aber er behandelt das Ding, als hätte es eine Seele.«


    Okay, was das Alter anging, war wieder alles offen.


    Maria rollte mit den Augen. »Er hat dem Ding sogar einen Namen gegeben.«


    »Wie ich höre, machst du dich über Furby lustig.« Raphael schob sich lächelnd ins Zimmer. Er stellte sich neben seine Schwester, unter dem Arm einen Helm. Mir fiel auf, dass in Marias Tasche, die sie mittlerweile um meine Klamotten erleichtert hatte, ebenfalls etwas drin war, was stark nach einem Helm aussah.


    »Du scheinst vergessen zu haben, dass er dich und deinen Prinzessinnenhintern unter großen Anstrengungen hierhin chauffiert hat.«


    »Ich hatte Todesangst.« Maria schimpfte und funkelte ihren Bruder wütend an. »Ich habe gedacht, gleich rollen wir den Hügel rückwärts herunter.«


    Raphael zuckte mit den Schultern und sah mich lächelnd an. »Du wolltest ja mit«, sagte er schließlich. Unvermittelt verzog er das Gesicht und sprang einen Moment auf einem Bein. »Aua. Was sollte das?«


    Maria musste ihm auf den Fuß getreten sein. Ich musste lachen, als sie genervt mit den Augen rollte. Selbst in diesem Gemütszustand sah sie toll aus. Sie trug Pumps, enge weiße Jeans und eine dunkelblaue Tunika, die mit einem Gürtel eng an ihrer Taille anlag. An ihren Ohren baumelten silberne längliche Ohrringe, die mit funkelnden blauen Steinen verziert waren. Offensichtlich mochte Maria Blau gern. Raphael trug weiße Sneakers, Jeans und einen ebenfalls weißen Pullover.


    »Wie geht es dir?«, wandte sich Maria an mich und auch Raphael vergaß den kleinen Geschwisterstreit.


    »Mein Kopf tut noch weh, aber es geht mir ganz gut.«


    Maria nickte und sah mich wissend an. Raphael hatte ihr sicherlich erzählt, was passiert war.


    »Raphael kann gut trösten.« Ich wollte ihr klarmachen, dass ich seelisch ebenfalls stabil war.


    »Ich habe ein wenig Übung.« Er tauschte mit Maria einen eigenartigen Blick. »Ich habe eine Menge Geschwister«, fügte er hinzu. »Irgendwer heult da immer rum.«


    »Dann hoffe ich, dass du bei dem ganzen Geheule bei geistiger Gesundheit bleibst.« Ich lachte, doch irgendwie schien ich einen Nerv getroffen zu haben. Für einen kurzen Moment erhaschte ich einen Blick von Raphael, der mir verriet, dass irgendetwas im Argen lag. Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, dann lachte er wieder.


    »Dafür ist es schon zu spät.« Maria seufzte.


    »Was soll das heißen?«, fragte Raphael mit aufgerissenen Augen.


    »Dass du einen an der Waffel hast.«


    Langsam glaubte ich, dass an den kleinen Sticheleien mehr dran war. Es wirkte auf mich, als ob sie sich stritten und vor mir zusammenrissen.


    Raphael verzog das Gesicht. »Ich glaube, meine Schwester ist heute nicht gut auf mich zu sprechen.«


    Maria nahm ihm den Helm ab, setzte ihn auf seinen Kopf und klappte das Visier herunter. »Schieb zwei Minuten ab.« Sie drückte ihren Bruder Richtung Ausgang. »Gib uns etwas Mädchenzeit.«


    Raphael ließ sich nicht so einfach abschieben und machte sich absichtlich schwer. Ich musste lachen, es ging nicht anders. Unter großen Anstrengungen schaffte Maria es, ihren Bruder aus dem Zimmer zu verfrachten.


    »Kerle.« Sie stöhnte und kam zu mir ans Bett. »Sie sind alle gleich, egal, ob Mensch oder…« Sie sah mich an. »Egal.«


    »Tier?«, half ich ihr lachend weiter.


    »Ja.« Maria grinste. »Männer sind wie Tiere.«


    »Was möchtest du mit mir besprechen?«, fragte ich jetzt ernst.


    Maria verzog das Gesicht und schien nicht recht zu wissen, wo sie anfangen sollte. »Raphael und ich stehen uns sehr nah.«


    Ich schluckte.


    »Er hat mir alles erzählt.« Sie überlegte kurz. »Sei ihm nicht böse, ja?«


    »Nein, schon okay.« Ich musterte verlegen die Bettdecke.


    »Ich wollte fragen, ob es etwas gibt, was du lieber mit einer Frau besprechen würdest? Raphael hat erzählt, dass du nicht gut auf deine Eltern zu sprechen bist. Sie haben dir doch nicht wehgetan?«


    »Nein«, rief ich geschockt. »Sie sind mir gegenüber nur völlig gleichgültig. Körperlich haben sie mir nie Gewalt angetan.«


    »Körperlich«, sagte Maria nachdenklich.


    Die Tür ging hinter ihr leise auf und Raphael schlich herein. Lange hatte er es draußen nicht ausgehalten. Er legte den Helm auf einen Tisch und deutete mir an, dass ich nichts sagen sollte. Maria hatte mit Small Talk angefangen, dem ich nicht gefolgt war. Sie bemerkte nicht, dass ihr Bruder sich von hinten anschlich. Er machte ihr mit zwei Fingern Hasenohren. Ich hatte Mühe nicht zu lachen. Als sie merkte, dass hinter ihrem Rücken etwas vor sich ging, packte Raphael seine Schwester und wirbelte sie um sich herum. Maria schrie. Ich brach in Gelächter aus, bis ich eine weiße, lange Feder auf mein Bett niedersegeln sah. Noch nie hatte ich eine so riesige Feder gesehen. Raphael und Maria hielten inne, als sie sahen, was ich gefunden hatte.


    »Wo kommt die denn her?«, fragte ich.


    »Äh, die muss in meinem Haar gesteckt haben.« Maria sah aus, als hätten die Worte ihr wehgetan. Ich drehte die Feder in meiner Hand. Sie war majestätisch und perfekt. An ihren Rändern glitzerte es. Ich betrachtete sie genauer. Die Feder war am äußeren Rand fein golden bestäubt.


    »Irgendein Tier wird sie verloren haben.«


    Hatte Maria Bauchweh?


    »Sie muss durch den Fahrtwind in meinem Haar gelandet sein. Ich wüsste nicht wie sonst.«


    »Schaut euch das an! Die kann von keinem Tier stammen.« Ich zeigte ihnen den feinen Goldrand der Feder. »Jedenfalls nicht direkt. Irgendwer hat sie verziert.«


    »Ist ja auch egal«, sagte Raphael. »Soll ich sie wegschmeißen?«


    »Nein.« Ich riss die Feder an mich, sodass seine Hand ins Leere ging. »Sie ist wunderschön«, sagte ich leise. »Ich werde sie behalten.«


    »Ich denke, wir sollten jetzt gehen und dir Ruhe gönnen.« Maria sah ihren Bruder eindringlich an. Raphael nickte.


    Die beiden ließen sich im Krankenhaus nicht mehr blicken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich wurde am Samstagmorgen entlassen, packte meine Sachen und Raphaels Jacke, die er vergessen hatte, und ließ mich von einem Taxi auf Kosten meiner Eltern ins Internat bringen. Sie waren im Krankenhaus nicht erschienen. Ein Bote hatte mir eine Karte mit freundlichen Genesungswünschen vorbeigebracht. Sie enthielt Geld für Fernsehen und Telefon im Krankenhaus und eine Taxifahrt. Sehr nachsichtig von ihnen.

  


  
    Im Taxi fühlte ich wieder die Einsamkeit, die mich erst in diese Situation gebracht hatte. Ich hatte Raphael am Tag zuvor eine SMS geschrieben, in der ich mich nochmals bei ihm bedankte. Eine Antwort hatte ich nicht erhalten. Das Taxi fuhr auf das Internatsgelände. Seufzend griff ich nach meinen Sachen. Als ich ausstieg, hoffte ich, Raphael oder Maria zu entdecken, leider waren überall fremde Gesichter, die erstaunt meinen bandagierten Kopf betrachteten. Den Blick gesenkt schlich ich wie ein getretener Hund ins Gebäude und suchte mir meinen Weg zu meinem Zimmer. Mir graute vor meiner Zimmergenossin, die ich kurz kennengelernt hatte. Alina hatte mich wie die meisten Menschen mit einsilbigen Worten und bösen Blicken bedacht. Zu meinem Erstaunen erwartete mich ein anderes Gesicht, als ich hereinkam. Alina war offensichtlich nicht da, dafür das Mädchen, das im Bett über mir schlief. Sie war für ein paar Tage nicht im Internat gewesen, deshalb hatte ich sie bei meiner Ankunft nicht gesehen. Ich wusste, dass sie Regina hieß. Sie sah sehr eigenwillig aus und ich mochte es. Alina zeigte mit ihren braunen Haaren und den Klamotten von Esprit, dass sie wie die meisten Schülerinnen dieses Internats der gehobenen Klasse angehörte. Regina war das krasse Gegenteil. Sie hatte blonde lange Haare, die sie zu Dreadlocks gedreht und zu einem Pferdeschwanz am Hinterkopf hochgebunden hatte. Einige der Dreadlocks waren pink gefärbt und wirkten neben dem Stachel-Haarreif genial. Ihre Augen waren, wie meine, dunkel geschminkt, allerdings mit einem knalligen lila Lidschatten darüber. Sie lächelte und offenbarte ein Piercing zwischen ihren oberen Schneidezähnen. Über einer schwarzen Strumpfhose trug sie kurze, löchrige Jeans-Hotpants und Bikerstiefel. Auf ihrem schlabberigen weißen Oberteil war ein Peace-Zeichen gemalt. Es hing ihr an einer Schulter tief hinunter, sodass man einen knallig pinkfarbenen BH-Träger sehen konnte.


    »Hi«, sagte sie. »Du musst Kira sein.«


    »Bitte nenn mich Kiki.« Ich stellte die Tasche auf meinem Bett ab. Regina lehnte sich an die Leiter, die zu ihrem Bett führte.


    »Du bist bestimmt Regina, oder?«


    Sie verzog ihr Gesicht. »Laut Geburtsurkunde, ja. Aber bitte nenn mich Gina.«


    Ich lächelte und nickte.


    Gina musterte mich einen Moment. »Ich glaube, wir zwei kommen gut aus.«


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Beachte Alina einfach nicht, okay? Sie hasst sich und jeden, der ihren Weg kreuzt, außer…«, Gina grinste teuflisch, »… Raphael.«


    Beim Klang seines Namens sah ich von meiner Tasche auf, die ich angefangen hatte, auszupacken.


    »Mann, war die platt, als vor zwei Tagen Maria reinkam und deine Sachen durchwühlt hat. Übrigens hast du da ein paar nette CDs.«


    »Du darfst sie dir ausleihen. Ich bin bisher nie dazu gekommen, sie mir als MP3 zu archivieren.«


    »Gern.« Gina lächelte. »Ich glaube, ich muss dich nachher mal jemandem vorstellen. Du wirst ihn lieben. Wir sind hier so etwas wie die schrägen Vögel und ich denke, du passt gut zu uns.«


    Ich nickte, meine Hände zitterten.


    Gina kletterte auf ihr Bett und machte sich an einem Radio zu schaffen. »Hast du was gegen Pink?«


    »Bist du irre?« Ich sah zu ihr hoch. »Ich vergöttere sie. Ich weiß, ich sehe nicht danach aus, aber ich liebe sie.« Ich bemerkte das Poster von Pink über ihrem Bett. Wir lächelten uns an und schon erklangen die ersten Töne von »Don’t let me get me.«


    Vielleicht war es hier doch nicht so schlecht.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Sonntag

  


  
    


    


    


    Ich packte in Ruhe meine Sachen aus, während mich Gina über diverse Lehrer und ihre Eigenarten aufklärte.

  


  
    Irgendwann wurde sie nachdenklich und sah mich mit einem Blick an, der bis runter auf die Knochen ging. »Jetzt mal unter uns heißen Sahneschnitten… Raphael? Raus damit, ich möchte alles wissen.«


    »Ich fürchte, dass du mir mehr erzählen könntest als ich dir.« Damit log ich nicht mal. »Ich weiß nur, dass er eine Schwester namens Maria hat und anscheinend für sein Leben gern Roller fährt.« Ich zog die lange weiße Feder aus der Tasche und drehte sie ein paar Mal.


    Sie hatte die Fahrt ins Internat ohne sichtbaren Schaden überlebt. Meine Großmutter hatte mir den Umgang mit der Nadel beigebracht und ich wusste, was ich mit der Feder tun würde. Das musste jedoch warten. Ich packte sie vorsichtig zu meinen anderen Sachen in den Schrank.


    »Also, die Engels sind Drillinge. Michael, Raphael und Maria.« Gina sah zur Decke. »Michael ist der Hübscheste, aber todernst. Ich finde ihn unheimlich. Maria sowieso, die hat immer so einen Ich-weiß-was-du-letzten-Sommer-getan-hast-Blick drauf.«


    Komisch, so war sie mir nicht vorgekommen. Michael sollte ein noch hübscherer Kerl als Raphael sein? Das konnte ich mir kaum vorstellen.


    »Raphael ist eine Sache für sich. Einerseits ist er total aufgedreht, auf der anderen Seite spielt er oft die Spaßbremse. Alle drei sind im Grunde ein wenig seltsam.«


    »Bist du wie Alina in Raphael verliebt?«, fragte ich. Gina schenkte mir dafür einen ungläubigen Blick.


    »Ich will so einiges mit Raphael tun, aber seine Freundin sein zählt nicht dazu.« Sie grinste vielsagend und ich errötete. »Manchmal, wenn er in Mathe den Oberklugscheißer heraushängen lässt, würde ich ihn am liebsten packen, auf den Tisch schmeißen und ihn…«


    Mehr erspare ich euch. Sie sprach von einer Sportart, die auf Pferden und nicht auf Typen ausgeübt wird.


    »… bis er schielt«, beendete sie den Satz.


    Mein Kopf war sicher hochrot, trotzdem musste ich lachen. Ich war mit Auspacken fertig und machte das, was ich den Ärzten versprochen hatte– mich hinlegen. Nachdem ich das Kissen mit dem selbst genähten Überzug von Oma ins Bett gelegt hatte, wirkte es nicht mehr fremd. Sie fehlte mir. Das Gefühl von Einsamkeit kroch meinen Rücken hoch und drohte meine Lunge zu zerdrücken.


    »Er ist schon manchmal ein Nerd«, holte Gina mich aus meinen Gedanken.


    »Raphael ein Nerd?« Er sah nicht danach aus.


    »Schade, dass der Sommer vorbei ist. Er hat eine wunderbare Kollektion an Nerd-T-Shirts. Mal abgesehen davon, dass er ständig alles besser weiß.« Sie seufzte genervt. »Und dann dieser Tick mit Gott.«


    »Ja, das ist mir auch aufgefallen.«


    »So sind sie, alle drei. Ich vermute, dass sie keine Drillinge sind, sondern von verschiedenen Müttern stammen. Bis auf die Augen, die sie garantiert vom Vater haben, ähneln sie sich überhaupt nicht. Der Typ ist bestimmt ein Oberpatriarch, der versucht, seinen Kindern Werte zu vermitteln, die er selbst nicht halten kann. Sicher hat er einen Haufen Kohle, wie eigentlich alle Eltern hier, und hat sich damit das Sorgerecht erkauft.«


    Das klang gruslig. Maria und Raphael hatten normal gewirkt. Gina irrte sich bestimmt.


    »Sie sprechen nie von ihren Müttern, sondern nur vom Vater.«


    »Hast du viel Unterricht mit ihnen?«


    »Mit Raphael habe ich Mathe, mit Maria Bio und Religion. Michael sehe ich in Musik.«


    »Sie sind hier ziemlich bekannt, was?«


    »Na hallo… Drillinge. Zumindest behaupten sie das.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Tag ist schnell vergangen, doch sobald Alina in der Nacht das Licht gelöscht hatte, schnürte sich mir die Kehle zu und die Augen füllten sich mit Tränen. Die Dunkelheit legte sich auf meinen Brustkorb und drohte ihn zu zerquetschen. Ich hatte Heidenangst, dass mir eine Panikattacke bevorstand. Fest umklammerte ich Omas Kissen und versuchte, ruhig zu atmen.

  


  
    Es klopfte an der Tür. Alina schaltete mit einem genervten Grummeln das Licht an. Gina warf sich über mir im Bett auf die andere Seite.


    »Ja.« Alina keifte regelrecht.


    Die Tür ging auf. Da stand Raphael und hielt sich die Augen zu. »Seid ihr angezogen?«


    Alina lachte hysterisch. »Sonst hätten wir dich nicht hereingebeten.« Sie sprang auf, positionierte sich vor Raphael, der seine Hand hinunternahm, und himmelte ihn an.


    »Wir hatten gerade vor, einen kleinen Rudelbums unter Frauen zu veranstalten.« Gina grummelte über mir. »Magst du mit einspringen, Raffi? Ein bisschen Testosteron kann ja nicht schaden.«


    »Genau deswegen«, begann Raphael zu protestieren, »habe ich gefragt. Ihr habt Gina im Zimmer, da ist alles möglich.«


    »Was treibt dich zu so einer unchristlichen Zeit her, Engel?« Ginas Stimme wirkte freundlicher.


    »Ich wollte hören, wie es der Patientin geht.« Er sah mich fest an. »Sorry, ich dachte nicht, dass ihr schon schlaft.«


    Alina funkelte mich wütend an. Womit hatte ich das verdient?


    »Ganz okay«, sagte ich leise. »Ich hab nur Kopfweh.«


    »Schade, dass du schon umgezogen bist, sonst…«


    »Sie zieht sich wieder an«, plapperte Gina dazwischen. Ich hätte ihr gern einen bösen Blick zugeworfen.


    »Gib deiner Julia zwei Minuten, Romeo.«


    »So meinte ich das nicht.« Raphael stammelte beinahe.


    »Ja, so meinte er das nicht«, wiederholte Alina wie eine kaputte Aufziehpuppe. »Er hat Kira gerettet, von daher will er wissen, wie es ihr geht.«


    »Äh ja.« Raphael sah mich entschuldigend an. »Schon gut, Kiki. Wir können morgen reden. Darf ich mir die Wunde ansehen?«


    »Bist du jetzt Arzt?«, fragte Gina.


    Er ignorierte sie und setzte sich auf mein Bett. Raphael sah mich eindringlich an. War da ein Glühen in seinen Augen? Als hätte jemand hinter seiner Iris ein kleines Licht angezündet. Natürlich hatte er bemerkt, dass ich geweint hatte. Mit dem Daumen strich er mir die Tränen von den Wangen. Seine Berührung war magisch. Elektrisierend, kribbelnd und warm. Wie sanft sich seine Haut anfühlte. Ich schluckte. Es roch nach Meer, als er sich zu mir herunterbeugte. Tief blickte ich in seine himmlischen Augen. Kleine Wolken zogen durch das türkisfarbene, golden schimmernde Meer der Iris. Sein Atem streichelte mein Gesicht. Der Geruch von Wald- und Bergluft mischte sich dazwischen und ließ mich tief durchatmen. Der Druck auf meiner Lunge war verschwunden.


    »Alles okay mit ihr?« Alina klang leicht säuerlich.


    Blonde Dreadlocks schoben sich an Raphael vorbei, bis Ginas Gesicht verkehrt herum zu sehen war. »Hi«, sagte sie grinsend. »So, Herr Engel. Genug Wichsvorlage eingeprägt? Es gibt Leute, die schlafen wollen.«


    Raphael sah Gina an und rollte mit den Augen. »Da will man mal ritterlich sein.«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Gina, »ab in die Heiakiste, Ritter vom heiligen Ständer.«


    Raphael funkelte Gina wütend an.


    »Oh yeah, Baby.« Sie zwinkerte ihm gespielt verführerisch zu. »Wenn du mich so anguckst, ist alles möglich.«


    Als Raphael sie verwirrt anstarrte, machte Gina Anstalten ihn zu beißen. Damit weckte sie ihn aus seiner Trance. »Ich gehe besser.«


    »Halleluja.« Gina jubelte und verschwand aus meinem Blickwinkel. Sie schmiss sich ins Bett, sodass die ganze Konstruktion wackelte.


    Raphael lächelte mich an und ging, nicht ohne vorher Alina abzuschütteln, die ihm am liebsten nachgelatscht wäre. Als es wieder dunkel war, begann Gina, ein Lied der Kelly Family über Engel zu singen. Ich schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Nicht nur, weil Raphael draußen laut seufzte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Morgen weckte mich Gina um sechs Uhr in der Früh. An einem Sonntag wohlgemerkt. Sie war angezogen und roch frisch geduscht.

  


  
    »Hey Kiki«, flüsterte sie, da sie offensichtlich Alina nicht wecken wollte. »Marc, Colin und ich sind Frühaufsteher. Magst du mit uns frühstücken? Die Engel frühstücken pünktlich um halb sieben. Auch am Wochenende. Nur so als Randinfo.«


    Ich rieb mir müde die Augen. Wer waren Marc und Colin? Irgendwie war ich für diese Art des Wachwerdens dankbar, da ich so keine Gelegenheit hatte, den Schmerz in mir zu suchen. Gähnend kletterte ich aus dem Bett und nahm mir leise ein paar Sachen: einen langen schwarzen, weit schwingenden Rock mit aufgenähten Volants und ein enges, ebenfalls schwarzes Neckholdertop. Diese Kombination schmeichelte meinen weiblichen Rundungen. Dazu nahm ich mir schwarze Armstulpen, silberne Ohrstecker und eine dazu passende Ypsilon-Kette. Mein Kulturbeutel stand zum Glück fertig bereit. Da Gina ein paar SMS schreiben wollte, ging ich zum Waschraum. Es war elendig früh, sodass ich damit gerechnet hatte, allein zu sein, doch ein Junge stand dort und musterte sich im Spiegel.


    »Ups«, sagte ich und ging rückwärts. Ein Blick auf die Tür verriet mir, dass ich mich nicht geirrt hatte. Es war der Mädchenwaschraum. In diesem Trakt gab es keinen für Jungen. Schliefen die nicht woanders? »Äh…«


    Der Junge drehte sich mit einem gekonnten Hüftschwung um und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ein wissendes Lachen zierte sein Gesicht, während er einen Mascara zwischen zwei Fingern hin und her drehte. »Gut geschlafen?«


    Diese zwei Worte aus seinem Mund reichten aus und ich war mir sicher: Wir angelten im gleichen Gewässer.


    »Nein, die Nacht war viel zu kurz.« Ich stöhnte und schleppte meine Sachen zu einem Waschbecken, stellte den Kulturbeutel ab und hängte meine Kleidung auf einen Ständer für Handtücher.


    »Das glaube ich.« Er grinste mich an. »Ich habe Raphael gestern bei dir reingehen sehen. Du bist doch seine neue Flamme, oder?«


    »Was?« Erschrocken sah ich den Jungen mit den wunderschön nachgezogenen Augenbrauen an.


    »Ach, wo bleiben denn meine Manieren?« Er wedelte wild mit der Mascara herum. »Mein Name ist Marc.« Er streckte mir seine manikürte Hand entgegen und ich ergriff sie. »Deine Nägel«, sagte Marc beim Anblick der abgeblätterten Farbe, »solltest du wirklich mal wieder pflegen.«


    »Ich bin Kiki«, antwortete ich vollkommen platt.


    »Das weiß ich. Gina hat von dir erzählt. Raphael hat dich blutend im Park gefunden.«


    Ich verteilte Zahnpasta auf meiner Bürste und stopfte sie mir in den Mund, damit ich nichts mehr sagen musste. Heute würde ich mir meine Beißerchen richtig gründlich putzen.


    »Und jetzt raus damit, läuft da was bei euch? Das ganze Internat quatscht darüber, was ihr in der Nacht draußen zu suchen hattet.«


    Ich spuckte aus und seufzte. »Wir waren unabhängig voneinander rausgegangen. Ich bin auf Laub ausgerutscht und habe mir den Kopf angestoßen. Erst im Krankenhaus habe ich erfahren, dass ein Raphael mich gerettet hat.«


    Marc wirkte enttäuscht. Moment mal. Das war der Marc, von dem Gina mir erzählt hatte und dem sie mich unbedingt vorstellen wollte. Gina hatte am gestrigen Nachmittag so viel erzählt. Dieser Marc war aus der Webmeier-Dynastie. Webmeier war eine große Modemarke für Businessleute. Konservative, qualitativ sehr hochwertige Kleidung. Meine Mutter trug oft Webmeier zu besonderen Anlässen. Als Gina von ihm gesprochen hatte, war es mir nicht gleich eingefallen. Jetzt dämmerte mir auch langsam, wer Colin war. Sein Ex-Freund und immer noch bester Freund.


    »Na ja, was nicht ist, kann ja noch werden«, trällerte Marc vor sich hin und packte seine Sachen zusammen. »Wir sehen uns gleich beim Frühstück?«


    Ich nickte und setzte meine morgendliche Pflege fort. Eine Zeit lang starrte ich auf den Verband und entschied mich, ihn abzunehmen. Die Schwester hatte gesagt, ich solle bis Montag warten, aber es passte nicht zu meinem Outfit. Ich wollte toll aussehen. Nachdem ich mich angezogen hatte, betrachtete ich meine Taille, die weich fließend von dem Rock umspielt wurde und den Busen, der, geschmückt mit der Kette, in dem Neckholder wunderschön aussah. Die Kopfwunde sah natürlich nicht toll aus, aber ich tat mein Bestes, um meine Haare kunstvoll hochzustecken, sodass es davon ablenkte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als ich mit Gina zum Speisesaal ging, wurde ich extrem nervös. Der Gedanke, Raphael gleich zu sehen, ließ mich zittrig werden. Der Saal war jedoch gähnend leer, als wir ihn betraten. Zwei Tische waren besetzt. An einem saß Maria mit einem blonden Gott, der Michael sein musste, und an dem anderen Marc. Er winkte uns zu sich, nachdem wir uns am Buffet bedient hatten. Im Vorbeigehen wünschte ich Maria und dem Blonden– Michael?– »Guten Morgen«. Ich war bitter enttäuscht. Maria lächelte mich freundlich an und ich merkte, dass sie gern mit mir gesprochen hätte, doch Gina zog mich nach einem müden Gruß zu Marc. Ich hatte ihr erzählt, dass ich ihn im Waschraum getroffen hatte und nun war sie ein wenig stinkig. Sie wäre gern dabei gewesen, als ich diesen Paradiesvogel, wie sie ihn nannte, zum ersten Mal gesehen habe. Ich teilte ihr mit, dass Marc nicht der erste Schwule war, den ich getroffen hatte. Der Nachbar meiner Oma, Hugo, rannte immer in Frauenklamotten durch die Gegend und nannte sich Helga.

  


  
    Wir hatten uns kaum gesetzt, als eine nette, männliche Stimme hinter mir erklang. »Hi Marc, Gina.« Der Junge mit dem rotbraunen Haarschopf und grünen Augen sah irisch aus. »Und du bist Kira, richtig?« Er hielt mir seine Hand hin. Seine Nägel waren sauber und ordentlich geschnitten, so etwas erlebte man selten bei Männern.


    »Kiki.« Ich lächelte ihm zu.


    »Das ist Colin«, sagte Marc. »Mein Ex und guter Freund.«


    Aha, daher die tollen Nägel. Sicher machte Marc sie ihm. Colin war, bis auf seine rötlichen Haare, eher unauffällig mit Jeans und dunkelgrünem Pullover, der seinen Augen schmeichelte, bekleidet. Er passte rein optisch nicht wirklich an den Tisch. Gina trug ein knallig buntes Shirt, das sie wohl selbst gestaltet hatte und zerrissene Jeans. An ihren Ohren baumelten riesige Peace-Zeichen.


    »Entschuldige, wenn ich dich frage, Colin, aber du bist nicht von hier, oder? Du hast etwas Keltisches.« Ich sah ihn neugierig an, als er neben mir Platz nahm. Marc saß uns gegenüber, neben Gina, und grinste mit vollem Mund.


    »Ich bin hier geboren, meine Eltern kommen aus Schottland.«


    Ein Schotte. »Bitte verrat mir deinen Nachnamen. Schotten haben immer so tolle Nachnamen wie MacGregor oder McDonalds.« Ich hatte eindeutig zu viele Schottenbücher gelesen.


    »Ich muss dich enttäuschen«, sagte Colin lachend und rührte in seinen Cornflakes. »Ich heiße einfach Brown.«


    Ich zeigte mit dem Messer, mit dem ich mir gerade Marmelade aufs Brot schmierte, auf ihn und Marc. »Ihr wart also mal ein Paar?«


    »Hm.« Colin brummte mit vollem Mund und sah mit einem liebevollen Blick zu Marc.


    Der grinste. »Ich wurde von einem scharfen Schotten entjun…«


    »Marc, sei nicht immer so ordinär.«


    »Das ist die Wahrheit«, sagte Gina schmunzelnd.


    »Ihr seid beide ordinär.«


    »Ich wollte doch erobert sagen.« Marc zwinkerte mir zu.


    Die zwei schienen sich gut zu verstehen. Colin wirkte männlicher. Ihm sah man seine Neigung, im Gegensatz zu Marc, überhaupt nicht an.


    »Ihr seid süß«, sagte ich. »Darf man fragen, woran es gescheitert ist?« Seit wann war ich so gesprächig? Und wieso war ich nervös? Ständig suchte ich den Raum ab. Diese Nervosität machte mich zu einer richtigen Plappertante.


    »Wir haben gemerkt«, sagte Marc in seiner typischen, femininen Art, »dass wir uns nicht wirklich liebten. Es war mehr… körperlich.«


    Ich nickte und sah zu Colin, der zustimmte.


    »Also sind wir gute Freunde geworden und gelegentlich…«


    »Marc!« Colin lächelte mich entschuldigend an, während Gina sich köstlich amüsierte.


    »Was?« Marc hob die Hände. »Wir sind doch keine Babys mehr. Menschen haben nun mal Bedürfnisse.«


    Ja, und meins war es, Raphael zu erblicken. Aber Maria und Michael waren noch allein.


    »Es gibt vielleicht Sachen, die sich Kiki nicht während des Essens vorstellen mag«, sagte Colin und lächelte seine Cornflakes an.


    »Oh, es gibt wirklich Schlimmeres, als sich zwei heiße Typen im Bett vorzustellen.« Ich schmunzelte.


    Marc und Colin brachen in Gelächter aus.


    »Amen, Schwester«, sagte Gina johlend und legte ein Bein auf den Tisch.


    Ich drehte mich Colin zu. »Ist es verrückt, dass du da in meiner Fantasie einen Schottenrock trägst?«


    Marc fiel fast vom Stuhl und Colin prustete Milch über den Tisch, während Gina sich verschluckt zu haben schien. Ich suchte erneut den Speisesaal ab. Herrje, das war nicht gesund. Wir gingen auf die gleiche Schule, früher oder später musste er mir über den Weg laufen. Wieso war ich jedes Mal enttäuscht, wenn ich ihn nicht sah?


    »Kiki?«, rief mich Colin aus meinen Gedanken.


    Ich sah ihn abwartend an.


    »Ich muss einfach mal loswerden, wie toll du aussiehst.«


    »Wie die Göttin der Dunkelheit«, sagte Gina.


    »Sie könnte gut zu Rene passen.« Marc sah mich prüfend an.


    Gina schien ein inneres Licht aufzugehen. »Du kannst nicht zufällig singen?«


    Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte meinen Kopf. Außer unter der Dusche hatte ich es nie probiert.


    »Das wäre geil, du würdest zu uns passen. Du könntest, zumindest vom Aussehen her, die Songs von Nightwish, Within Temptation und Evanescence covern, die Rene gern machen würde. Meine Stimme ist nicht die richtige dafür.«


    »Klassischer Gesang ist eine Nummer für sich. Wen meinst du mit ‚zu uns‘?«


    »Die Schulband«, sagte Colin, der gerade den Mund frei hatte. »Wenn Gina nicht mit uns herumhängt, singt sie. Hauptsächlich Cover von Rocksongs.«


    »Ja, und wir suchen eine weitere Leadsängerin, die ein wenig opernmäßig abgeht.«


    »Ich fürchte, da kann ich nicht helfen.« Mein Herz machte einen kurzen Aussetzer, als jemand durch die Tür kam, doch es war nicht Raphael. Der Junge hatte zwar ebenfalls dunkle Haare, war jedoch viel schlaksiger. Er lud sich vier Brötchen und eine Handvoll von den Päckchen mit Haselnusscreme auf den Teller und verzog sich in eine Ecke des Saals.


    »Jungs, was sagt ihr? Nehmen wir sie in den Klub der Freaks auf?« Sie sahen mich an und ich errötete.


    »Aber hallo«, sagte Marc. Colin nickte freundlich lachend mit vollem Mund.


    Ich war sprachlos. Sollte ich tatsächlich einer Clique angehören? Um nicht loszuheulen, räusperte ich mich. »Danke.« Ich war froh, als Gina das Thema wechselte. Es ging darum, was mit dem Sonntag angestellt werden sollte. Ich konnte es kaum glauben. Ich hatte Freunde gefunden. Die Person, die das prophezeit hatte, betrat den Raum und ließ mich fast vor Freude vom Stuhl fallen.


    »Auftritt: Sahneschnitte.« Gina grinste mich an und deutete mit dem Kopf zu Raphael. Colin und Marc folgten ihrem Blick. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Zum Glück sah Raphael nicht zu uns, sondern kümmerte sich um sein Frühstück. Er nahm zwei Brötchen, eine Scheibe Käse und Marmelade. Das Gleiche wie ich. Danach schlenderte er zum Tisch seiner Geschwister, stellte den Teller ab und holte sich eine Tasse Kakao. Als er sich zu Maria und Michael setzte, rutschte er auf dem Stuhl auf die äußerste Kante und wirkte einen Moment unglücklich über seine Position. Armer Kerl, er hatte sich bestimmt irgendwie im Bett verlegen. Ich schüttelte den Kopf und mein Blick traf auf Marcs grinsendes Gesicht.


    »Der ist so unnahbar wie der Papst«, sagte er. »Aber gucken darf man ja.«


    Ich seufzte. Herrje, war es so offensichtlich?


    »Hol dir einen Kaffee«, sagte Gina und wackelte mit ihrer Oberweite. »Du solltest elegant am Engel-Tisch vorbeischlendern. Wozu hast du dich sonst schick gemacht?«


    »So laufe ich immer herum.«


    »Aber ich schätze, dass Raphael dich so noch nie gesehen hat.«


    Nein, hatte er nicht. In der Nacht auf dem Dach hatte ich Jeans und Jacke getragen, im Krankenhaus das Hemdchen und gestern Abend hatte ich unter der Decke gelegen. O Mann, er würde denken, ich hätte mich extra aufgedonnert. Sollte mir das nicht egal sein? In diesem Outfit war ich schon öfters zur Schule gegangen. Ach, was sollte es, ich wollte meine neuen Freunde nicht enttäuschen, also erhob ich mich und nahm meine Tasse.


    Gina hielt ihre Hand darüber. »Die Hände lässig an der Seite. Hol dir eine neue.«


    Jetzt durfte ich mich noch nicht mal an eine Tasse klammern. Ich atmete tief durch und ging Richtung Buffet, wo ich zwangsläufig am Tisch der Drillinge vorbeikam. Raphaels Blick streifte mich kurz. Sein Gesicht bekam einen verwirrten Ausdruck und er nahm mich erneut ins Visier.


    »Guten Morgen.« Ich lächelte freundlich im Vorbeigehen und genoss den erstaunten Ausdruck in seinem Gesicht. Ein Stuhl scharrte über den altehrwürdigen Holzboden des Speisesaals, dann waren Schritte hinter mir.


    »Kiki?«


    Seine warme Stimme ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen. Er war mir nachgelaufen! Mein Herz pochte, als ich mich zu ihm umdrehte. Zittrig versteckte ich meine Hände in meinem Rock. »Ja?« Ich war unheimlich stolz auf mich, das ohne ein Krächzen herausgebracht zu haben, denn in mir kribbelte es wie verrückt. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Nie im Leben würde ich eine Tasse mit Inhalt heil zu meinem Tisch zurücktragen können. Ich sollte mir lieber einen Apfel nehmen.


    »Wow, ich hätte dich fast nicht erkannt. Wie geht es dir?«


    Er roch unheimlich gut. Frisch und belebend, sodass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Zum Glück trug ich Armstulpen.


    »Gut, danke.« Ich sah zu Gina, die obszöne Gesten machte, die ich nicht näher beschreiben möchte. Maria sah abwartend zu uns herüber, während Michael mich musterte.


    »Ich habe mir gestern Abend Sorgen gemacht.« In seiner Stimme lag viel Mitgefühl.


    »Tut mir leid, in der Dunkelheit wirkt alles oft viel schlimmer und ich vermisse Oma sehr.« Ich deutete auf den Tisch mit meinen neuen Freunden. »Wie du siehst, hast du recht behalten.«


    Er sah kurz zu unserem Tisch, dann seufzte er. »Das ist gut. Wirklich.« Sein Blick hing für den Bruchteil einer Sekunde in meinem Ausschnitt fest. Er schüttelte sich leicht. »Darf ich dir meinen Bruder vorstellen?«


    »Klar.«


    Raphael nahm mich vorsichtig am Arm und führte mich zu Michael und Maria. Der blonde Junge erhob sich und lähmte mich einen Augenblick mit seinen Augen, die diese Familie so auszeichneten.


    »Kiki, das ist Michael.«


    »Hi.«


    Maria beäugte äußerst kritisch ihren Bruder Raphael und langsam wurde mir klar, was Gina gemeint hatte.


    »Interessantes Outfit«, stellte Michael vollkommen wertungsfrei fest.


    Ich sah an mir herunter, während er sich setzte. »Ja.« Ich versuchte mich an einem Lächeln. »So sehe ich aus, wenn ich nicht gerade im Krankenhaus liege oder nachts Dummheiten anstelle.«


    Die Geschwister lachten. Selbst Michael lächelte, obwohl er laut Gina todernst sein sollte.


    »Die Wunde sieht gut aus.« Maria stand auf, um sie sich genauer anzusehen. Wir waren etwa gleich groß, auch wenn ich Absätze anhatte und sie nicht. Maria trug ein weißes Shirt und wie ihre Brüder weiße Sneaker und Jeans. Michael hatte ein hellblaues T-Shirt an, offensichtlich war der Herbst bei ihm noch nicht angekommen. Raphael hatte ebenfalls ein T-Shirt an, das den Spruch God is great trug, darüber einen schwarzen Cardigan. Gina hatte recht. Er war ein Nerd. Ein hübscher Nerd mit unglaublichen Augen. Maria war mit ihrer kleinen Untersuchung fertig und setzte sich wieder. Niemand von uns hatte den brünetten Jungen in Jeans und Karohemd kommen sehen. Erst, als er Raphael einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken gab, bemerkte ich ihn. Raphael stieß Luft aus und wirkte einen Moment, als würde er umfallen. Maria wollte nach ihm greifen, doch Raphael hielt sie mit einer abwehrenden Geste davon ab.


    »Hey Raffi.« Der Typ marschierte zum Frühstücksbuffet.


    »Hi«, presste Raphael hervor. »Autsch.« Er war wirklich eine kleine Memme.


    Ich lächelte. »Blöd im Bett gelegen?«


    Er nickte, was ihm Schmerzen zu bereiten schien. »Ich habe was im Zimmer vergessen.« Eilig verließ er den Speisesaal.


    Maria und Michael erhoben sich ebenfalls, als ich eine weiße Feder auf dem Boden entdeckte. Kleiner als die andere, golden funkelnd am Rand. Ich hob sie auf und starrte sie erstaunt an.


    »Woher kommen diese Federn?« Marias Blick wirkte nervös und gehetzt. Sie sah sich unsicher um. »Na ja, egal. Michael und ich fahren jetzt in die Stadt. Bis später, Kiki.« Schnell verließen sie den Speisesaal.


    Ich stand dort und starrte abwechselnd auf die Feder und auf Raphaels Teller. Er hatte kaum etwas angerührt. Hatte er nicht gesagt, dass er etwas holen ging? Ich setzte mich auf Michaels Platz und wartete. Nach einer Weile kamen Gina, Colin und Marc zu mir, um sich zu verabschieden. Nachmittags wollten wir gemeinsam etwas unternehmen. Gina und ihre Band probten vormittags und ich wollte mich ein wenig ausruhen. Als Raphael eine halbe Stunde später noch nicht zurückkehrte, entschied ich, dass es an der Zeit war, ihm zu helfen. Ich schmierte ihm das Marmeladenbrötchen und packte es zusammen mit dem angebissenen Käsebrot in Servietten. Irgendwie würde ich herausbekommen, wo sein Zimmer war. Der Junge, der Raphael auf den Rücken geschlagen hatte, schlenderte an mir vorbei.


    »Hey.«


    Er drehte sich um und sah mich mit schläfrigen Augen an.


    »Weißt du, wo Raphaels Zimmer ist? Ich möchte ihm was bringen.«


    Der Typ grinste. »Gib her, ich nehme es mit.«


    Ich konnte nichts sagen, da hatte er mir schon alles abgenommen und schlenderte davon. Tja, dann hatte ich jetzt wohl frei.


    Im Zimmer saß Alina im Schlafanzug an ihrem Laptop und beäugte kritisch mein Outfit. Zu meinem eigenen Erstaunen war es mir egal. In diesem Zimmer war eindeutig sie der Paradiesvogel. Ich warf mich auf mein Bett und nahm mein Handy. Meine Mutter hatte mir eine SMS geschickt und fragte, ob ich aus dem Krankenhaus entlassen worden wäre. Ich schrieb ihr ein kurzes »Ja« zurück. Mehr interessierte sie sowieso nicht. Es wunderte mich nicht, dass nie eine Rückfrage über meinen aktuellen Gesundheitszustand kam. Ich öffnete seufzend meine Haare, sonst wäre es im Bett unbequem geworden.


    »Stört es dich, wenn ich Musik anmache?«


    Erstaunt über Alinas freundlichen Tonfall schüttelte ich den Kopf.


    »Okay, danke.« Sie tippte mehrmals auf der Tastatur ihres Laptops und eine leise Melodie erklang. Ein Mann und eine Frau sangen, es klang für mich fast wie ein Gedicht. Ich schloss die Augen und genoss die sanften Worte.


    »Das ist eigentlich aus einer Bierwerbung, aber ich finde es schön.«


    »Das ist es. So beruhigend. Von wem ist das?«


    »Boris P. von B-Ebene und KAT nennen sich die Interpreten.«


    »Noch nie gehört.«


    Alina lachte. Offensichtlich wollte sie Frieden schließen. Ich schloss meine Augen und versuchte, nicht an Oma zu denken. Es gelang mir nicht, also suchte ich mir etwas, was nichts mit ihr zu tun hatte. Es musste stark genug sein, um meine Gedanken von ihr wegzuzerren.


    Raphael.
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    Ich war gerade damit fertig geworden die beiden Federn mithilfe von Garn und selbst geknüpften Bändern an einem Gürtel zu befestigen, als Gina hereinkam. Sie sang vor sich hin und es klang wirklich gut. Ganz anders als die Interpretation der Kelly Family am Abend zuvor.

  


  
    »Was machst du da?«


    Ich zeigte ihr mein Ergebnis, indem ich mir den Gürtel umschnallte. Die Federn hingen an meiner linken Seite den Rock hinunter.


    »Hat was.«


    »Wie war die Probe?«


    Gina antwortete nicht, sondern musterte mich. »Die offenen Haare stehen dir viel besser.« Dann erinnerte sie sich anscheinend an meine Frage. »Rene ist mir auf den Zeiger gegangen, da habe ich ihm gesagt, er solle selbst singen und da meinte er…« Sie ließ sich eine geschlagene halbe Stunde über diesen Rene, einen Jack und einen Miro aus. Ich versuchte krampfhaft, ihr zu folgen, verlor jedoch irgendwann den Faden. Unterm Strich blieb, dass der Bandleader eine weitere Musikrichtung mit ins Repertoire aufnehmen wollte, die Gina nicht so singen konnte, wie er das wollte. Es klopfte an der Tür und kurze Zeit später steckte Colin seinen rotbraunen Schopf herein. »Fertig, Mädels?«


    »Ich muss nur noch meine Haare… Nein, ich lasse sie so.« Offen reichten sie mir bis zum Po. Sie waren so dick und dicht, dass ich locker auf eine Jacke verzichten konnte, dennoch schnappte ich mir einen schwarzen Strickbolero. »Was machen wir jetzt?« Ich war so dankbar für jede Art von Ablenkung, dass es mir fast egal war.


    »Da es recht mild werden soll, wollen wir uns an den See setzen«, sagte Colin. »Wir dachten uns, wir lassen es ruhig angehen, wegen deines Kopfes.«


    Ich lächelte ihn dankbar an.


    Der Haupteingang des Internats lag hinter einem Vorplatz aus Kies und war über eine breite Treppe zu erreichen. Wir gingen hinaus und blieben einen Moment auf der obersten Stufe stehen. Es war sonnig und mild, sodass man keine Jacke brauchte. Ein Windstoß wehte mir durch die Haare und nahm mir damit die Sicht. Warum hatte ich sie mir nicht wenigstens zusammengebunden? Ich kämpfte damit, mir die dicken Strähnen hinter die Ohren zu stecken, als ich Raphael auf der untersten Stufe erblickte. Er saß dort umringt von zwei Mädchen und las in einem Buch. Wenn ich mich nicht irrte, war es ein Schulbuch.


    Gina bemerkte, dass ich Raphael musterte. »Ich sag ja, ein kleiner Streber.«


    Ich belächelte ihren Kommentar, da ich gerade Ähnliches gedacht hatte.


    »Da ist Marc«, rief Colin laut und zog damit die Aufmerksamkeit auf unsere kleine Gruppe. Raphaels Blick lag auf mir, doch ich sah tapfer an ihm vorbei zu Marc, als ich die Treppen hinunterging, den Rock mit beiden Händen gerafft. Etwa auf halbem Weg reichte mir Colin den Arm und ich hakte mich dankbar ein. Gina warf einen Arm um Marc und ging mit ihm voraus. Ich konnte nicht anders und musste mich umdrehen. Raphael starrte erschrocken auf die Federn.

  


  
    Kapitel 3
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    Ich saß im Gras am Ufer des Sees und ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Raphael lag neben mir, seinen Kopf in meinem Schoß. Ich strich ihm die schwarzen Strähnen aus der Stirn und zeichnete mit meinem Daumen seine perfekt geschwungenen Augenbrauen nach. Er hatte die Augen geschlossen und genoss genau wie ich die warmen Sonnenstrahlen.

  


  
    »Du hast schon wieder eine Feder verloren.«


    Er brummte verträumt und öffnete diese wunderschönen türkisfarbenen Augen. Ein goldener Schleier zog wie eine Wolke hindurch. »Es ist gefährlich, sie zu tragen.«


    Ich lächelte, da ich seine Warnung nicht ernst nehmen konnte, strich ihm erneut über den Kopf und beugte mich zu ihm hinunter. Sein Atem streichelte meine Lippen und…


    »Guten Morgen«, sang Gina aus voller Kehle und riss das Rollo hoch.


    »Maaann.« Alina knurrte beinahe.


    Ich musste ihr recht geben. Mann! Die Augen reibend setzte ich mich auf. Was für ein Traum! Da hatte ich den gestrigen Nachmittag mit Raphael vermischt. Natürlich hatte ich niemanden am See geküsst, aber Colin hatte ein paar Minuten mit seinem Kopf in meinem Schoß gelegen. Ich fuhr mir durch die Haare und gähnte.


    »Du hast in den ersten zwei Stunden mit mir Sport, oder?«, fragte Gina und beugte sich zu mir herunter. »Bist du sicher, dass du mitmachen kannst?«


    Ich nickte und stellte die Beine auf den Boden. »Ich hasse es, auf der Bank zu sitzen.«


    Im Flur ging es zu wie auf einem Bahnhof und spätestens im Waschraum wurde mir klar, warum Gina früher aufstand. Es gab ein regelrechtes Gedränge um die Waschbecken und Spiegel. An den Toiletten bildeten sich bereits kleine Schlangen und im ganzen Raum roch es nach hundert verschiedenen Deos und Parfüms. Leider gab es ein paar Kandidaten, die Vanille für einen tragbaren Duft hielten. Widerlich. Wenn ich wie ein Plätzchen duften will, backe ich welche.


    Irgendwie schaffte ich es dennoch, auf Toilette zu gehen, mich zu waschen und zurechtzumachen. Froh, dass ich am Abend duschen gewesen war, stand für mich fest, dass ich morgen mit Gina früher aufstehen würde. Da ich in den ersten Stunden Sport hatte, zog ich eine schwarze Radlerhose, darüber ein weißes Sporthöschen, Tennissocken, Turnschuhe und ein schwarzes Spaghettiträgertop mit eingebautem Sport-BH an. Meine Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Auf Make-up verzichtete ich zum größten Teil (wasserfester Mascara und Eyeliner gehen immer) und steckte mir kleine Perlenohrringe ins Ohr. Vor der großen Pause würde ich mich umziehen und duschen gehen. Vorausgesetzt, man ließ mich Sport machen.


    Zurück im Zimmer sah Alina aus, als wäre sie fertig mit den Nerven. Sie kämpfte mit ihren Haaren und seufzte verzweifelt.


    »Soll ich dir helfen?«, bot ich meine Hilfe an.


    Sie wirkte skeptisch, zuckte schließlich jedoch mit den Schultern. »Schlimmer kann es kaum werden«, jammerte sie und gab mir die Bürste.


    Alina hatte braune und leicht wellige Haare bis über die Schultern. Ich sah zu Gina, die ihre Dreadlocks zusammengebunden hatte und an ihren Socken roch, bevor sie sie zusammen mit ihren Füßen in ein paar ausgelatschte Turnschuhe steckte. Iiieh. Ich fragte nicht, warum sie sich keine neuen Schuhe holte. Am Geld konnte es kaum liegen, da Ginas Eltern die Inhaber einer großen Firma für Sportfahrräder waren. Sie verkauften weltweit, waren werbetechnisch bei der Tour de France vertreten.


    »Wie hättest du es gern?«, fragte ich an Alina gerichtet.


    »Ich möchte sie aus dem Gesicht haben, aber jedes Mal Pferdeschwanz ist langweilig.«


    »Soll ich dir einen fransigen Dutt machen? Der wirkt nicht so streng wie ein glatter.«


    Alina sah mich mit leuchtenden Augen an. »Au ja.«


    Ich kam ihrem Wunsch nach. Für mich war das kein Problem. Oma hatte lange Haare gehabt und ich hatte ihr immer mit großer Freude die verschiedensten Frisuren gemacht. Es dauerte keine fünf Minuten und am oberen Teil von Alinas Hinterkopf thronte ein schöner, fransiger Dutt.


    Sie bestaunte ihn mithilfe von zwei Spiegeln und sah mich glücklich an. »Danke, Kiki. Der ist toll.«


    Ich lächelte und stopfte mein Handy und den Zimmerschlüssel in die kleinen Taschen meiner Sporthose.


    »Desayunar, chicas.« Gina stand wartend an der Tür.


    Ich sah sie fragend an.


    »Ich glaube, das ist spanisch für: Frühstücken, Mädels.«


    »Du glaubst?« Ich zog meine Augenbrauen hoch.


    Sie kam auf mich zu und legte einen Arm um mich. »Isch ’abe Fransösisch gewählt, Madame.«


    Ich grinste sie an.


    »Ich hatte mal was mit einem Spanier.« Sie stampfte einmal mit jedem Fuß auf, hob schnipsend einen Arm in die Luft und winkelte den anderen wie beim Tanz vor der Brust an. »Miguel Carlos de Irgendwas.«


    »Wie gut, dass du noch seinen Namen weißt.« Ich lachte.


    »So wie der aussah, hätte er auch Olé heißen können.«


    Ich schüttelte grinsend den Kopf, nahm eine schwarze Strickjacke und ließ mich von Gina aus dem Zimmer ziehen.


    »Deinetwegen sind wir jetzt verdammt spät dran.«


    Ich versprach, morgen mit ihr früher aufzustehen.


    Die Drillinge räumten gerade ihre Tabletts ab. Zu meinem Erstaunen war Raphael ebenfalls in Sportklamotten. Er schob sein Tablett in den Servierwagen, als ich ihn durch ein kurzes Berühren seiner Schulter auf mich aufmerksam machte. Seine schönen Augen wurden weicher, als er erkannte, wer ihn angestupst hatte.


    »Guten Morgen.« Ich lächelte über einen Fleck Marmelade auf seinem T-Shirt (»Elfen haben doofe Ohren« war heute Motto des Tages). Da er mich von oben bis unten musterte, tat ich das Gleiche bei ihm. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber es ist so: Männer können verdammt sexy Beine haben. Kein Gramm Fett und durchtrainiert, nicht wie ein Holzfäller, sondern wie ein Läufer.


    Raphael schmunzelte. »Guten Morgen.«


    »Ich habe diese Nacht von dir geträumt.«


    Verwirrt sah Raphael mich an. Ich hatte nicht bedacht, dass er das auf verschiedene Arten verstehen könnte.


    Gina platzte dazwischen. »Ihr Jungs dürft beim Heimann bestimmt wieder Fußball spielen, während wir bei der Schneider Gymnastik oder so einen Quatsch machen müssen. Ich sehe sie schon vor mir: ‚Spreizt eure Beine, Mädchen‘. Dabei gibt es andere, interessantere Wege, um das zu tun.« Sie sah von Raphael zu mir und wieder zu ihm zurück. »Nicht wahr, Raffi?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, nuschelte dieser und stahl sich einfach davon.


    »Feiges Huhn. Ach ne, feiger Hahn.« Gina sah mich fragend an. »Kann man das sagen?«


    Lachend zog ich sie zum Buffet. Sie war noch damit beschäftigt ein total männliches Tier zu finden, das sie anstatt des Huhns benutzen könnte, als wir uns zu Colin und Marc setzten. Die beiden waren mit ihrem Frühstück fertig, blieben aber bei uns sitzen. Ich hatte mir nur ein Brötchen mit einer Scheibe Kochschinken genommen, da ich hoffentlich Sport machen durfte. Nach einer Tasse Kaffee war ich halbwegs brauchbar und biss mir innerlich auf die Zunge. Warum hatte ich Raphael verraten, dass ich von ihm geträumt hatte? Ich blöde Kuh. Was musste er jetzt von mir denken? Es war doch nur ein harmloser Traum gewesen und ich glaubte nicht an Träume.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ein männlicher Lehrer stieß mit den Jungs in der Turnhalle zu uns. Raphael unterhielt sich mit einem Kerl, der ein Trikot der Manchester United trug.

  


  
    »Frau Schneider ist krank, von daher gehören Sie heute mir, meine Damen.«


    Super, ein Vertretungslehrer, der sicher keine Ahnung von meinem Gesundheitszustand hatte.


    »Davon träumt der wohl«, flüsterte mir Gina zu. »Da hätte man uns auch freigeben können.«


    »Meckern Sie weniger, sondern machen Sie sich warm!«


    »Ich bin nicht nur warm, ich bin heiß wie ein Vulkan«, antwortete Gina.


    Ich lachte, während die Jungs grölten. In diesem Moment entdeckte mich Raphael. Ich winkte ihm zu und er lächelte.


    Der Lehrer seufzte genervt. »Ruhe, meine Herren! Das sind nur Frauen, also behalten Sie Ihren Speichel bitte bei sich.« Er fluchte leise.


    Anscheinend hielt er getrennten Sportunterricht für sinnvoll. Heimann wies uns an, Stretchübungen zu machen. Ich hatte riesigen Spaß, Gina dabei zu beobachten, wie sie absichtlich den Po in Richtung der Jungs streckte. Denen, die fast mit ausgestreckter Zunge hechelten, warf sie einen Kussmund zu. Langsam fragte ich mich, ob sie echt so leicht zu haben war. Doch das sollte nicht mein Problem sein.


    »Damit Sie richtig warm werden, eine Runde Völkerball. Die Damen gegen die Herren.«


    Ich war eine gute Sportlerin, hasste allerdings Völkerball. Dieses hirnlose Abschießen fand bei mir keinerlei Anklang. Der Lehrer wusste offensichtlich nichts von meinem Krankenhausaufenthalt und ließ mich mitmachen. Lieber Völkerball als am Rand sitzen.


    »Raphael, Sie machen den Hintermann und Katharina bitte die Hinterfrau.« Hinterfrau. Da wollte jemand politisch korrekt sein.


    Gina war eine der Ersten, die rausflog. Ich war mir sicher, dass sie sich mit voller Absicht hatte treffen lassen. Mit dem Gedanken spielte ich ebenfalls, jedoch war mein Ehrgeiz zu groß. So kam es, dass ich schließlich als Letzte im Feld der Mädchen stand. Um mich herum lauter Jungs. Raphael betrat als Hintermann, den Ball in der Hand, das gegnerische Feld. Er hatte drei Leben, ich ein einziges. Ich machte mich bereit, als seine strahlenden Augen mich ins Visier nahmen. Der Ball kam in einem langsamen Tempo auf mich zu. Vermutlich wollte er mich schonen, trotzdem verfehlte er meinen Bauch nur um wenige Zentimeter. Der Junge, der den Ball fing, feuerte ihn recht tief zurück, sodass ich mit einem Spagatsprung entkam. Ich schaffte es nicht, mir den Ball zu schnappen, und er rollte zurück auf Raphaels Seite. Mein Herz pochte vor Anstrengung bis zum Hals und meine Haut war mit einem Schweißfilm überzogen. Ich legte mir eine Hand auf die Brust, als ich mich bereit machte dem nächsten Angriff auszuweichen. Er verfehlte mich wieder. Der Junge, der es anschließend vom Rand aus versuchte, warf den Ball so sanft, dass ich ihn aus der Luft fangen konnte. Offensichtlich waren die Herren Gentlemen. Ich ging bis zur Linie. Raphael wich zurück, um mehr Zeit zum Reagieren zu bekommen. Genau das war meine Intention gewesen. Ich zwinkerte Gina zu, die hinter ihm stand, und warf ihr den Ball mit all meiner Kraft zu. Irritiert von meinem Wurf sah Raphael dem Ball nach und wurde von Gina getroffen. Jubelnd lief diese zu mir ins Feld. Raphael lachte mich anerkennend an. Leider holte er Gina so schnell wieder aus dem Spiel, wie sie hereingekommen war. Eine ganze Weile duellierten wir uns. Mir lief bereits der Schweiß in Strömen, denn die Jungs hatten keine Gnade mehr mit mir. Zu meinem Erstaunen bekam ich keine Kopfschmerzen. Schließlich schaffte es Raphael, mich zu treffen und Katharina betrat das Schlachtfeld. Sie hielt ihm nicht lange stand. Die Jungs gewannen, obwohl sie die Ersten gewesen waren, die den Hintermann ins Spiel hatten schicken müssen.


    »Wahnsinnig gute Reflexe«, sagte einer der Jungs zu mir.


    Ich lächelte ihn an, unfähig zu sprechen, weil ich völlig außer Atem war. Raphael wurde von ein paar Jungs gefeiert. Da ich eine gute Verliererin sein wollte, ging ich zu ihm. Eigentlich wollte ich ihm lobend auf die Schulter klopfen, doch da jemand an seinem Arm zog, verfehlte ich sie. Meine Hand traf mitten auf seine Brust. Sein Herz pochte, das T-Shirt klebte verschwitzt an seiner Haut. In meinem Bauch fing es an, wild zu kribbeln… und tiefer. Raphael sah mich freundlich abwartend an. Ich bemerkte, dass es an der Zeit war, die Hand herunterzunehmen.


    »Gutes Spiel«, sagte ich schließlich.


    »Danke. Du bist wirklich verflixt schnell.«


    Bevor ich antworten konnte, nahm ihn jemand anderes in Anspruch. Ein wenig enttäuscht drehte ich ihm den Rücken zu und tat so, als würde ich mir durch das Gesicht wischen. In Wirklichkeit wollte ich… peinlich, aber wahr… ich wollte Raphaels Schweiß auf der Hand riechen. Wald. Er roch wie der Wald nach einem erfrischenden Regenschauer. Mann, der Kerl hatte ein gutes Deo. Gina sprang wie die meisten Mädchen in der Umkleide unter die Dusche. Da ich keine Sachen dabeihatte, machte ich mich auf den Weg zum Zimmer. Es war noch eine viertel Stunde bis zur großen Pause.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Kiki?«

  


  
    Ich erstarrte, als ich seine Stimme hinter mir hörte. Ich war auf dem Weg zu den Duschen mit den frischen Sachen in der Hand. Langsam drehte ich mich um. Raphael trug ebenfalls noch Sportkleidung.


    »Hast du einen Moment?«


    »Klar.« Im Flur war weit und breit niemand zu sehen.


    »Du hast da heute Morgen was gesagt.« Es schien ihm ein wenig peinlich zu sein. »Du hast von mir geträumt?«


    Ich schlug mir gedanklich die Hand vor die Stirn. Tapfer lächelte ich ihn an. »Ja, aber nichts Interessantes, falls du das meinst.« Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Erleichterung, Enttäuschung oder von beidem etwas?


    »Nein… nein.« Er schien verwirrt zu sein. Seufzend sah er mich mit seinen unglaublich schönen, großen Augen an. Meine Knie wurden weich. »Wie geht es dir?«


    »Gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Unverändert. Immer mal Panikattacken, aber solange ich abgelenkt bin, ist alles gut. Und wie geht es dir?«


    Er wirkte perplex. Völlig erstaunt. »Mir?«


    »Ja, dir.«


    Er sah mich fragend an, seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


    »Du hattest Rückenschmerzen.«


    Er lächelte verlegen, anscheinend ging ihm ein Licht auf. »Tut noch weh. Entschuldige, ich bin es nicht gewöhnt, gefragt zu werden, wie es mir geht.«


    Ich runzelte die Stirn und sah ihn ungläubig an. Raphael wirkte plötzlich, als bereute er, das gesagt zu haben.


    »Wenn man sich viel um andere kümmert, Geschwister und so, vergisst man manchmal sich selbst.« Er lächelte leicht. »Ich lasse dich mal duschen.« Er sah an sich herunter. »Ich sollte ebenfalls gehen.«


    »Wir sehen uns?«


    Er nickte. »Wir sind nur Freunde, richtig?«


    Ich war geschockt von dem Ernst und der Härte in seiner Stimme, dass ich nur stumm nicken konnte.


    »Gut«, sagte er schließlich und lächelte.


    Ich wusste nicht warum, aber ich heulte mir unter der Dusche die Augen aus, und mein Kopf begann höllisch zu schmerzen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die folgenden acht Wochen sprach ich nicht mehr als einen freundlichen Gruß hier und da mit Raphael. Ich ging ihm möglichst aus dem Weg, obwohl in mir alles zu kribbeln begann, wenn ich seinen schwarzen Haarschopf nur von Weitem sah. Es war ein knackig kalter Winter mit viel Schnee geworden. Das halbe Internat rannte mit verschnupften Nasen herum und die Winterferien standen bevor. Als Gina gehört hatte, dass ich nicht nach Hause fahren würde, hatte sie sich entschieden, bei mir zu bleiben und mit mir Weihnachten im Internat zu feiern. Meine Eltern hatten kein Problem damit, dass ich die Ferien hier verbringen wollte, und würden dafür blechen. Alles andere hätte mich gewundert.

  


  
    Warm eingepackt in einen langen schwarzen Mantel und in dicken Stiefeln ging ich durch den Park, um irgendwo ein ruhiges Plätzchen zu finden. Trotz der schwarzen Lederhandschuhe fühlten sich meine Hände eiskalt an. Genau wie die Ohren unter der Wollmütze. Im Zimmer war Gina damit beschäftigt, mit Miro einige Songs durchzugehen, und Alina gackerte mit einer Freundin herum. Mir war das alles zu viel geworden. Ich musste dringend für mich sein. Gedanken ordnen und nachspüren, wie heftig die Panik tief in mir drin war, die ich immer herunterschluckte. Draußen war keine Menschenseele, jedenfalls nicht in diesem Teil des Parks. Der Saum meines Mantels war bereits feucht vom Schnee, als ich einen großen Stein fand. Ich befreite ihn von seiner weißen Pracht und setzte mich. Meine Umgebung war still und friedlich. Kleine Schneeflocken fielen vom Himmel und die Bäume harrten reglos, erstarrt vor Kälte, den Dingen, die kamen. Ich versuchte den Knoten, der tief in mir drin steckte, zu orten und vorsichtig zu berühren. Es tat so weh. Wie konnte diese Trauer so stark bleiben? Sollte ich sie zulassen oder mich zusammenreißen und wieder hineingehen? Ein schmerzerfüllter Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Hastig sah ich mich um, doch außer meinem Atem in dieser Kälte sah ich kein anderes Anzeichen für Leben. Ein Keuchen. Hinter einer Ecke des Gebäudes. Ich sprang auf und stapfte durch den tiefen Schnee zu der Geräuschquelle. Als ich um die Ecke sah, konnte ich meinen Augen kaum trauen. »Raphael.« Ich lief zu ihm.


    Er saß, ohne Jacke, mit dem Rücken gegen das Gemäuer gelehnt und sah aus, als hätte er furchtbare Schmerzen. »Kiki.« Als er mich entdeckte, erhob er sich, als wäre nichts gewesen.


    »Was ist passiert?« Ich wollte ihn am Arm berühren, doch er wich zurück. »Bist du irre, hier ohne Jacke herumzurennen?«


    Raphael wirkte wütend. Seine türkisfarbenen Augen blitzten mich böse an. Es tat weh, als hätte er mir ein Messer in den Bauch gerammt. »Was willst du eigentlich hier draußen? Verfolgst du mich?«


    Jetzt hatte er die Klinge am Schaft gepackt und gedreht. Ich war sprachlos. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging er an mir vorbei, die Augen wütend auf mich gerichtet. Ich schluckte. Nachdem er weg war, erlaubte ich einer Träne ihren Weg nach draußen zu finden. Dann lenkte etwas am Boden meine Aufmerksamkeit auf sich. Blut. Und zwei weiße Federn mit goldenem Rand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich saß am frühen Morgen auf meinem Bett und drehte eine der Federn in der Hand. Alina war, wie Colin und Marc, nach Hause gefahren. Gina hatte sich am Abend über Halsschmerzen beklagt, deshalb ließ ich sie schlafen. Diese Federn tauchten immer im Zusammenhang mit Raphael auf. Ob er sie heimlich sammelte und bemalte? Ein bescheuertes Hobby, jedoch die einzige Erklärung. Fragen konnte ich ihn kaum, denn ich hatte mich entschieden, ihn zu ignorieren. Das konnte nicht schwer werden, die Engels waren mit Sicherheit nach Hause gefahren. Außer Gina und mir gab es fünf weitere Schüler, die hiergeblieben waren. Die Namen kannte ich nicht, aber es hing ein Essensplan für uns in der Eingangshalle aus, daher kannte ich die Anzahl. Während der Feiertage waren wir weniger. Zwei Schüler fuhren offensichtlich für Weihnachten nach Hause und kamen dann zurück. Gina und ich wollten Marc einen kurzen Besuch abstatten, denn er wohnte nur eine halbe Stunde Busfahrt entfernt. Mein Magen grummelte und ich kletterte aus dem Bett, um nach Gina zu sehen. Sie schlief tief und fest. Ich beschloss, ihr Frühstück mitzubringen. Ein Buffet würde es für sieben Personen wahrscheinlich nicht geben, eher eine Essensausgabe. Vielleicht mit einem großen Tisch, damit wir das Geschirr nicht im Gebäude verteilten. Ich entschied mich, es herauszufinden und zog mir einen warmen Pulli über. Schlafanzughose und Hausschuhe mussten reichen. Immerhin standen die Chancen, dass einer der anderen so früh dort auflief, schlecht. Gina hatte aus mir eine Frühaufsteherin gemacht. Furchtbar. Punkt sechs öffnete ich die Augen. Ich schlich mich aus dem Zimmer und tapste über den gähnend leeren Flur. Irgendwie war es hier unheimlich, seitdem nur Gina und ich in diesem Stockwerk des Mädchentrakts waren. Wenn man laut sprach, gab es ein Echo. Eine unheimlich gute Akustik. Besonders im großen Flur, wo die breite Treppe nach unten in die Eingangshalle führte.

  


  
    »Echo.« Meine Stimme hallte zu mir zurück. Ich lachte und fühlte mich wie ein Kind, das man allein im Süßigkeitenladen gelassen hatte. Ich sang einige Zeilen aus einem Song über einen gefallenen Engel von Within Temptation, während ich die Treppe nach unten nahm. Als ich um die letzte Ecke ging, saß Michael auf der untersten Stufe. Er sah mich mit einem fast panischen Ausdruck im Gesicht an.


    »Hey«, grüßte ich und beachtete ihn nicht weiter. Er konnte zwar nichts für seinen bescheuerten Bruder, aber ich hatte nicht vor, mich mit ihm zu unterhalten. Seine Augen musterten jede meiner Bewegungen, doch ich ignorierte ihn. Stattdessen sang ich weiter und ging an ihm vorbei. Es war mir egal, ob meine Stimme seine Ohren bluten ließ. Singend betrat ich die Küche und entdeckte Maria und Raphael. Na toll. Die Engels waren hiergeblieben. Super. So ein…


    Die beiden saßen an einem Tisch und frühstückten. Ich begrüßte sie nicht, obwohl Maria mich freundlich anlächelte. Solange Raphael in ihrer Nähe war, würde ich einen Teufel tun und mich mit ihr unterhalten. Ein Schild wies mich darauf hin, dass ich kein Essen mit auf das Zimmer nehmen sollte. Ich lächelte müde und begann, Frühstück für mich und Gina in Servietten zu packen. Ihr Geschirr konnte die Küche gern behalten.


    »Nicht zu Hause?«, erklang Marias nette Stimme hinter mir.


    »Nein«, sagte ich kurz angebunden. Ich konnte schlecht schweigen, das wäre kindisch gewesen.


    »Ist Gina auch hier?« Raphaels sanfte Stimme mit reuigem Unterton traf mich wie ein Brett vor den Kopf. Scheiße, was tun? Antworten oder ihn eiskalt anschweigen? Ich entschied mich für eine verbale Ohrfeige.


    »Nein, ich bin schwanger«, sagte ich mit ernster Stimme, ohne mich umzudrehen. »Deswegen esse ich so viel.«


    Maria räusperte sich. Als ich mit Brötchen schmieren fertig war, drehte ich mich um und sah für den Bruchteil einer Sekunde in Raphaels Gesicht. Er war weiß wie die Wand und die Augen wirkten seltsam glasig. Pfeifend verließ ich die Küche und traf erneut auf Michael, der ziemlich fertig wirkte.


    »Was ist los?« Es platzte aus mir heraus, bevor ich mich daran erinnern konnte, dass er zum Feind gehörte. Er hatte verquollenen Augen und eine verschnupfte Nase.


    »Ich halte es nicht in der Nähe von Essen aus.« Seine Stimme klang müde.


    »Mach dir einen Tee.« Ich marschierte an ihm vorbei. Ein paar Stufen weiter begann ich zu singen.


    »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, schrie Raphael hinter mir.


    Ich verharrte einen Augenblick. War das an mich gerichtet? Wut kochte in mir auf und ich drehte mich um. Na, der konnte was erleben. »Darf ich jetzt nicht mal deine Geschwister ansprechen?«


    Als er vor mir zum Stehen kam, sah er furchtbar blass aus und wirkte total neben sich. »Was?«


    »Ich soll mich doch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, oder?«


    Sein Gesicht bekam einen kraftlosen, müden Ausdruck und er seufzte. »Das hat Maria gegolten.« Das Türkis in seinen Augen wirkte matt und ausgeblichen. »Kiki, bitte… ich muss es wissen… von wem ist das Baby?«


    Oh. Mein. Gott. Hatte er das ernst genommen? »Mein Leben geht dich nichts an. Halte dich raus und hör auf, mich zu verfolgen.« Ich muss gestehen, ich genoss den Schmerz in seinen Augen.


    »Kiki, bitte sag es mir.«


    »Das hat dich nicht zu interessieren.« Damit ließ ich ihn stehen. Ich fühlte mich eigenartig. Das Gespräch hatte mich mehr mitgenommen, als ich zugeben wollte.


    »Raphael denkt, ich sei schwanger«, sagte ich zu Gina, als ich ins Zimmer kam, und erklärte ihr, wie es dazu gekommen war.


    Sie lachte und jammerte dann wegen der Halsschmerzen. »Hat er nicht anders verdient, so wie er mit dir umgesprungen ist.« Ein böses Lächeln zierte ihre Lippen. »Was soll ich machen, wenn er mich fragt, wer der Vater ist?«


    »Sag ihm, ich heiße Lilith und paare mich mit Dämonen.« Ich versuchte, das ungute Gefühl in meinem Bauch zu verdrängen.


    »Cool, das mache ich echt.«


    Ich hatte keinen Zweifel daran.


    »Anschließend sage ich ihm, es wäre ein Lehrer.«


    »Iiieh. Pfui, hier gibt es nicht einen Hübschen.«


    »Egal, ich stecke ihm, du würdest auf graue Haare und runzlige Haut stehen.« Ihre Augen funkelten vor Schabernack.


    »Vielen Dank.«


    Es klopfte an der Tür. Da Gina in ihrem Bett lag, ging ich und öffnete sie. »Verschwinde, Raphael.« Ich warf die Tür zu.


    »Kiki, rede bitte mit mir.«


    »Kira für dich.«


    Es herrschte Stille. Ich wusste, dass er noch da stand, ich hatte keine Schritte gehört. Der hatte Nerven. Zuerst klärte er die Fronten, sprach wochenlang nicht mehr als nötig mit mir und dann hatte er mich im Park so angefahren. Was erwartete er?


    »Raphael.« Maria schien ihm hinterhergegangen zu sein. »Du Volltrottel, das geht dich nichts an. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


    »Michael sagt, sie sang von einem Gefallenen.«


    »Du denkst…?«


    »Vielleicht.«


    Offensichtlich schaffte es Maria, Raphael wegzuzerren. Ihre Schritte entfernten sich. Ich sank, mit dem Rücken zur Tür, auf den Boden. Dieses Mal konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Schluchzend und jammernd rieb ich mir verzweifelt über die Augen. Gina krabbelte aus ihrem Bett und setzte sich neben mich. Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter, während sie mich umarmte. Das tat gut. Das erste Mal in meinem Leben wusste ich, was es bedeutete, eine Freundin zu haben.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Weihnachten

  


  
    


    


    


    »Jingle Bells, Jingle Bells«, sang Gina mit verschnupfter Nase, als sie mit dem Frühstück kam. Seit dem Streit mit Raphael hatten wir uns abwechselnd das Frühstück ins Zimmer geholt. »Also ich weiß, wem die Glocken klingeln.«

  


  
    »Wem?« Erst dann verstand ich, was sie meinte.


    »Ich meine, wir warten ja jetzt schon bis kurz vor neun mit Frühstück, da die Engels normalerweise um halb sieben essen gehen. Doch eben hockte tatsächlich Raphael in der Küche. Er sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als er mich sah.«


    »Was wollte er?« Ich seufzte genervt, aber in meiner Brust stach es.


    »Von mir wissen, wer der Vater unseres Jesuskindes ist.«


    Ich lachte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass Dämonen über dich hergefallen sind. Da hat er blöd geguckt.« Sie grübelte. »Kiki?«


    Ich brummte nachdenklich.


    »Er sah echt übel aus. Vielleicht solltest du ihn aufklären.«


    Ich seufzte. Ja, es war an der Zeit. Sonst verpasste ich den Absprung vom Lügenzug und später dachte das ganze Internat, ich wäre schwanger. Ich nahm mein Handy. Raphael hatte im Krankenhaus seine Nummer eingespeichert.

  


  
    


    Komm bitte zu mir und Gina. Ich muss dir etwas sagen.


    Kiki


    


    »Ich habe ihn herbestellt.«

  


  
    Gina lächelte mich aufmunternd an, während sie auf ihr Bett kletterte, und begann ihr Frühstück zu verzehren. Da schlief jemand gern in Krümeln.


    »Ich störe dabei hoffentlich nicht.«


    »Bist du verrückt? Ich sterbe, wenn ich ihm das allein sagen muss. Du bleibst schön hier.« Ich lief nervös auf und ab. Wie sagte ich es ihm am besten? Da hatte ich mir was eingebrockt. Moment. Raphael hatte über zwei Stunden in der Küche gesessen, in der Hoffnung, mich anzutreffen? Was hatte das zu bedeuten? Gina hatte gesagt, dass er schlecht ausgesehen hätte. Meinetwegen? Es klopfte an der Tür und ich öffnete mit zittrigen Händen.


    Er sah tatsächlich mies und durch das weiße Shirt unnatürlich blass aus. Statt der üblichen Jeans trug er eine schwarze Jogginghose. Er war auf Socken hergekommen.


    »Kira.« Seine Augen wirkten gespannt, aber auch ängstlich.


    Wie sollte ich es ihm sagen?


    »Verrätst du es mir jetzt?«


    »Ich bin nicht schwanger, Raphael.« Mit der Tür ins Haus zu fallen, erschien mir am einfachsten.


    Irritiert sah er zwischen mir und Gina hin und her. »Wie?«


    »Du hast gesehen, dass ich so viel Essen eingepackt habe und mich trotzdem gefragt, ob Gina da ist. Wer hätte das sonst alles essen sollen? Ich war sauer auf dich, weil du mich im Park so angefahren hast. Da habe ich dich mit einem blöden Witz angepampt. Ich konnte nicht ahnen, dass du das ernst nehmen würdest.«


    »Du bist nicht…?« Er begann panisch den Raum abzusuchen.


    »Nein«, sagte ich und seufzte.


    Raphael packte sich den Mülleimer und fiel auf die Knie. Sein Gesicht wurde weiß wie die Wand, bevor er es in den Eimer steckte.


    »Kiki.« Ginas Stimme schrillte in meinen Ohren. »Der kotzt in unseren Mülleimer.«


    »Ich sehe es.« Ich verzog das Gesicht.


    »Sag ihm, er soll aufhören!«


    Ich lachte verzweifelt. »Raphael, hör auf! Sag mal, Gina, hast du noch nie gekotzt? Das kann man nicht so einfach unterbrechen.«


    »Ich mache das nicht weg. Ich bin krank.« Sie hielt sich die Ohren zu und begann laut zu singen, damit sie Raphael nicht hörte. Er tat mir unendlich leid, wie er sich da an dem Mülleimer festkrallte. Mit jedem Krampf, der seinen Körper erschütterte, litt ich mit ihm. Sich übergeben zu müssen, ist schon schlimm genug. Es vor zwei Mädchen in deren Mülleimer zu tun… oberpeinlich. Raphaels Ohren wurden feuerrot. Es wurde verdächtig still im Eimer.


    »Alles okay?« Ich ging zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf den Rücken.


    »Ich hasse Michael. Er hat mich angesteckt.« Seine Stimme klang anklagend aus dem Eimer.


    »Magst du deinen Kopf herausholen, bevor dir wieder schlecht wird?«


    Gina hörte mit ihrem Gesang auf und brabbelte angewidert vor sich hin.


    Raphael hob den Kopf, deckte den Eimer aber mit seinen Armen ab. »Tut mir leid.« Sein Gesicht war kreidebleich, nur seine Wangen und Ohren flammten rot auf.


    »Schon gut, du hast dir das bestimmt nicht ausgesucht.« Ich überlegte panisch, was ich jetzt mit dem Eimer samt Inhalt tun sollte. Mal ehrlich… Pfui…


    »Der gute Eimer.« Gina putzte sich die Nase.


    »Ich…«, begann Raphael, bevor er sich wieder dem Kotzkübel widmete.


    »Kiki, der macht das schon wieder.«


    »Ich weiß.« Ich musste lachen. Galgenhumor. Langsam strich ich über Raphaels Rücken. Wieso fühlte sich das so gut an? »So viel kannst du gar nicht gefrühstückt haben.« Ich streichelte Raphaels Hinterkopf. Seine Haare waren weich, ich hätte mich darin verlieren können.


    »Das ist so eklig.«


    »Gina, glaubst du nicht, dass es ihm schon peinlich genug ist?«


    Ihr Gesichtsausdruck sagte eindeutig: Na hoffentlich! Aber sie hielt sich bedeckt. Raphael tauchte nach Luft japsend auf.


    »Es tut mir so leid.« Er stand samt Eimer auf und ich stützte ihn ein wenig. »Ich besorge euch einen neuen.« Damit verschwand er wacklig durch die Tür. Ich ließ ihn ziehen, denn ich wollte mich wirklich nicht um den Eimerinhalt kümmern. Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, da kam Michael mit einem neuen Mülleimer. Er platzte einfach herein.


    »Hey«, beschwerte sich Gina. »Was, wenn wir nackt gewesen wären?«


    Michael rieb sich die zuckersüße, wenn auch verschnupfte Nase und riss die großen, unglaublich faszinierenden Augen auf. »Na, das wäre doch mal was gewesen.« Er stellte uns den Mülleimer hin. »Ich soll mich nochmals für ihn entschuldigen.«


    »Hat er sich nicht hergetraut oder geht es ihm so schlecht?« Ich sehnte Raphael mit jeder Faser meines Körpers herbei, wollte ihn berühren.


    »Ich soll sagen, dass es ihm nicht gut geht, aber die Wahrheit ist, er schämt sich zu Tode.«


    »Zu Recht.« Gina grummelte vor sich hin. »Kotzt einfach in meinen Mülleimer.«


    Michael sah sie leicht amüsiert an.


    »Gina mochte den Mülleimer sehr gern«, erklärte ich und grinste. »Sie hatte ein Verhältnis mit ihm, musst du wissen.«


    »Ja, ist schon klar«, sagte Michael mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Mülli und ich waren ein Traumpaar«, rief Gina von ihrem Bett aus. »O Mülli. Armer, armer Mülli. Du wurdest entehrt.«


    »Wie du siehst«, sagte ich zu Michael, »sie ist noch traumatisiert.«


    »Ja, das scheint ein schwerwiegenderes Problem zu sein.«


    Ich nickte zustimmend. »Darf man das Krankenlager besuchen oder habt ihr viele Poster von nackten Frauen an der Wand, die Raphael noch mehr blamieren würden?« Ich ging davon aus, dass sie in einem Zimmer wohnten.


    »Ich wollte dich sowieso darum bitten.« Michael seufzte. »Sonst zerfließt er noch tagelang in Selbsthass.«


    »Och Gottchen«, ich imitierte meine Großmutter, »das war doch nur halb verdautes Essen.«


    »Verdautes am Morgen bringt Kummer und Sorgen.« Gina quatschte in ihr Kissen.


    Lachend verließ ich mit Michael das Zimmer. Jetzt durfte ich das Allerheiligste betreten. Von Gina hatte ich erfahren, dass das bisher keinem Mädchen vergönnt gewesen war.


    »Danke, dass du das machst«, sagte Michael auf der Treppe. »Ich weiß, du bist nicht gut auf Raphael zu sprechen.«


    »Wieso?«, fragte ich. »Was hat er denn gesagt?«


    Michael seufzte, Hilfe suchend sah er sich um. »Dass du ihn auf dem falschen Fuß erwischt hast.«


    Genau, und dafür hatte er sich nie entschuldigt. Wir bogen in den Trakt der Jungen ein. Im Grunde sah es nicht anders als bei uns aus: die gleichen langweiligen Flure und Türen. Raphaels und Michaels Zimmer war am hinteren Ende auf der rechten Seite.


    »Lass mich erst sehen, ob er salonfähig ist.« Salonfähig setzte er mit seinen Fingern in Gänsefüßchen.


    Als ich nickte, öffnete Michael die Tür und sah hinein. »Alles okay.« Er machte den Weg für mich frei.


    Das Zimmer war ein typisches Jungenzimmer. Schulbücher und Kleidung lagen gestapelt auf allen Möbelstücken, die nicht zwangsweise benötigt wurden. Poster hingen allerdings keine an der Wand. Nicht mal Bilder von der Familie oder Ähnliches. Das war seltsam.


    Raphael saß in seinem Bett und sah mich verzweifelt an, ehe er wütend zu seinem Bruder blickte. »Michael, musste das sein?«


    »Ich habe darauf bestanden«, sagte ich Michael in Schutz nehmend und ließ meine Blicke weiter durch das Zimmer streifen.


    »Kira, es tut mir so leid.«


    Es tat mir weh, dass er meinen richtigen Namen noch immer benutzte. »Nenne mich bitte Kiki.«


    »Aber du…«


    »Ich weiß. Ich war wütend. Bitte einfach Kiki.«


    »Okay, Kiki. Es tut mir ehrlich leid.«


    Ich lächelte ihn an. »Du hast das nicht mit Absicht gemacht.«


    »Danke fürs Anstecken, Michael.« Raphael verschränkte die Arme vor der Brust.


    Michael hob seine abwehrend. »Hey, denkst du, ich habe freiwillig drei Tage auf dem Klo verbracht?«


    Schritte eilten durch den Flur. Wir sahen zu der noch offenen Tür. Maria erschien in einem knielangen weißen Wollkleid mit riesigem Kragen.


    »Oh«, sagte sie erstaunt. »Kiki… hi.«


    »Hi.« Ich beobachtete, wie sie mit einem verzweifelten Blick auf meinen Bauch sah.


    »Wie geht es dir?«


    »Gut, danke. Ich bin nicht schwanger.«


    Sie sah mich erstaunt an.


    »Es war ein Witz gewesen.«


    »Ein Witz?« Sie seufzte erleichtert.


    Ich nickte. »Zugegeben, er war blöd.«


    Ihre Miene wurde ernst. »Ich müsste meine Brüder sprechen.« Sie sah Michael und Raphael abwechselnd an. »Vater braucht uns. Wir müssen aufbrechen.«


    »Ich verdünnisiere mich«, sagte ich Raphael anlächelnd.


    »Warte!« Michael hielt mich am Arm fest. »Maria, Raphael hat sich angesteckt.«


    Sie rollte mit den Augen und brummte genervt. »Nein, oder?«


    »Ich fürchte doch. Er hat sich mehrmals übergeben.«


    »Mann.« Maria stampfte mit dem Fuß auf.


    Raphael wirkte beschämt. Warum? Er konnte nichts dafür. Ob es nun Maria passte oder nicht, er war krank.


    »Dann gehen wir und Raphael bleibt hier.« Michael sah mich an. »Könntest du ab und an nach ihm sehen?«


    Ich nickte, total überrumpelt von der Idee. »Ja. Müsst ihr so dringend weg? Es ist Heiligabend und euer Bruder ist krank.«


    »Wir feiern Weihnachten nicht«, sagte Maria.


    Ich war baff. Die Drillinge galten als so gläubig.


    »Michael, lass uns losgehen.« Sie sah zu Raphael. »Du kommst klar?«


    Er nickte. Das reichte Maria und sie stürmte aus dem Zimmer. Michael folgte ihr und schenkte mir im Gehen einen flehenden Blick, den ich nicht zuordnen konnte.


    »Brauchen sie keine Klamotten?«


    »Sie sind morgen bestimmt zurück und wir haben zu Hause auch Kleidung, Kiki.«


    Raphael war angepisst, das konnte man seiner Stimme eindeutig anhören. Ich setzte mich ans Fußende seines Bettes. Er war blass und wirkte schlapp.


    »Hör mal, Alina ist nicht da. Du darfst gern bei Gina und mir kampieren.«


    Er sah mich mit einer genervten Miene an, schien jedoch ernsthaft zu überlegen.


    »Okay, du feierst kein Heiligabend, möchtest du trotzdem allein herumliegen? Gina ist ebenfalls krank und deswegen lassen wir es ruhig angehen.« Ich überlegte. »Ich kann nicht garantieren, dass Gina nicht das eine oder andere Weihnachtslied schmettert, aber es gibt Schlimmeres, oder?«


    »Mir ist furchtbar schlecht und ich kann nicht garantieren, dass…«


    »Dann übergibst du dich eben. So tragisch ist das nicht.« Ich lachte. »Vielleicht sollte ich dir aber den Weg zu den Toiletten zeigen.«


    Raphael schüttelte sich.


    Ich berührte seine Stirn. »Okay, ich nehme dir die Entscheidung ab. Du hast Fieber. Du bleibst definitiv nicht allein. Im Notfall ziehe ich hier mit Gina ein.«


    Er lächelte schlapp. »Ich gebe mich geschlagen. Ich bin zu kaputt, um zu widersprechen.«


    Ich grinste triumphierend. »Packen wir dir ein paar Sachen zusammen.«


    Raphael stand auf und ich bemerkte, wie zittrig er war. Er nahm eine kleine Reisetasche aus dem Schrank (in dem das absolute Chaos herrschte) und stopfte ein paar Dinge hinein. Anschließend machten wir uns langsam auf den Weg.


    »Kiki?« Kurz vor meinem Zimmer blieb Raphael stehen. »Was war das für ein Lied von einem gefallenen Engel, das du gesungen haben sollst?«


    »Ich?« Während wir weitergingen, dämmerte es mir. Michael hatte mich neulich morgens auf der Treppe singen gehört. »Ach so. Du meinst Angels von Within Temptation?«


    »Michael hat es nur gehört.«


    Wollte er wissen, was das für ein Lied gewesen war? Ich fühlte mich geehrt, dass ich es so gut vorgetragen hatte.


    »Es hatte keine tiefere Bedeutung?«


    Was für eine seltsame Frage. Machte er sich Sorgen um mich? In dem Lied ging es um ein Mädchen, dass von einem Mann getäuscht wurde. »Nein, ich mag es gern und im Treppenhaus hallt es schön, wenn sich niemand darin befindet.«


    Raphael stieß erleichtert die Luft aus. Wir waren bei mir angekommen, deswegen ließ ich die Sache auf sich beruhen.


    »Wir haben einen Gast«, sagte ich zu Gina.


    Sie musterte Raphael, der seine Bettwäsche unter dem Arm trug. »Kotz ja nicht in meinen neuen Mülleimer!« Dann lächelte sie ihn aufmunternd an. »Wie kommt es dazu?«


    »Maria und Michael mussten urplötzlich nach Hause.« Ich sah zu Raphael, der zitternd im Türrahmen stand. Er erinnerte mich an einen heimatlosen Welpen. »Ich konnte ihn unmöglich heute allein lassen.«


    »Hey Kiki, du weißt doch: Ich bin die Letzte, die einem Schnuckel wie ihm die Tür vor der Nase verschließen würde.«


    »Du darfst hereinkommen.« Lachend stellte ich Raphaels Tasche mit Sachen ab und nahm das Bettzeug entgegen, um es auf Alinas Bett zu legen. »Leg dich hin. Ich hole aus der Teeküche eine Cola für dich.«


    »Ich mag nichts trinken.« Raphael verzog angewidert den Mund.


    »Die muss erst warm werden und Kohlensäure verlieren, bevor du sie haben darfst. Ich sorge nur vor.«


    »Wir haben auch Salzstangen«, sagte Gina.


    Raphael wurde weißer um die Nase.


    »Lasst uns eine Regel für heute aufstellen. Niemand redet von Essen.«


    Raphael atmete nach meinem Vorschlag tief durch. Er kletterte in Alinas Bett und zog die Decke fast bis über die Ohren.


    Ich stellte den Mülleimer neben ihn. »Auch wenn es Gina nicht gefällt, besser da rein als in Alinas Bett.«


    »Bist du irre?« Gina lachte. »Sie würde sich einen Altar draus basteln.«


    Raphael sah auf und runzelte die Stirn.


    »Sie ist total heiß auf dich.«


    »O Mann.« Raphael kuschelte sich ins Bett.


    Es war unheimlich schön, ihn dazuhaben. Selbst mit der Gefahr von Erbrochenem im Nacken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, warum, aber in mir jubelte alles. Ich würde ihn schlafend sehen. Jetzt war ich hoffnungslos verrückt. »So.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe ein Opfer der Grippe und einen Magen-Darm-Patienten. Was mache ich nun mit euch?«


    »Uns lieb haben?« Gina grinste.


    »Damit ich nachher mit beidem gesegnet bin?«


    »Ja, dann pflegen wir dich.«


    »Ich verzichte.« Mir fiel auf, wie nachdenklich Raphael wirkte. »Meinst du, es ist Schlimmes passiert, weil ihr schnell heimkommen solltet?«


    »Ich weiß es nicht.« Er seufzte. »Vater ruft uns des Öfteren nach Hause. Es ist nicht immer etwas Schlimmes.«


    Ich musste an Ginas Theorie denken, dass der Vater ein Patriarch war und schauderte bei der Vorstellung. Gott sei Dank hatte ich meine Oma gehabt. »Vielleicht solltest du versuchen, ein wenig zu schlafen?«


    Er nickte. Gina griff nach ihren Kopfhörern. Ich verschwand aus dem Zimmer, um die Cola für Raphael und Wasser für Gina und mich zu holen. Als ich zurückkam, war Gina weit in Gedanken abgeschweift. Raphaels türkisfarbene Augen sahen mich elendig an. Ich lächelte ihn an, doch er verzog keine Miene. Ginas Musik drang leise bis zu uns. Sie würde garantiert mal taub werden. Ich stellte die Getränke auf den Schreibtisch und öffnete Raphaels Cola, damit die Kohlensäure entweichen konnte. Warum tat ich das alles? Ja, Raphael hatte mir das Leben gerettet, aber er war auch gemein zu mir gewesen. Er hatte mich auf Abstand gehalten und sich nicht für den Vorfall im Park entschuldigt. Es war seltsam. Ich sollte mich nicht so darüber freuen, dass er hier war. Zu allem Übel war ich nun richtig in Weihnachtslaune. Gina und ich hatten unser Zimmer geschmückt. Leider verbot uns die Hausordnung, Kerzen anzuzünden, deshalb hatten wir Lichterketten aufgehängt und Fensterbilder angebracht. Ich ließ das Rollo etwas runter. Gina knipste von oben eine Lichterkette an und zwinkerte mir zu. Mir wurde warm ums Herz und ich sang leise vor mich hin, während ich im Nachttisch nach dem MP3-Player kramte. Nachdem ich ihn gefunden hatte, wollte ich mich auf dem Bett ausstrecken. Raphael hatte sich hingesetzt. Er sah mich fragend an.


    »Stimmt was nicht?«


    »Ich…« Raphael räusperte sich. »Du hast eine schöne Stimme.«


    Ich lachte. »Danke.« Gut, dass es dunkel war. Ich war garantiert rot. Er saß da und beobachtete mich.


    »Soll ich dich in den Schlaf singen?«


    »Ja, würdest du ein Lied für mich singen?«


    Ach du Kacke. Ich sollte Raphael echt aufklären, wie ich klinge, wenn ich scherze.


    »Das gerade war ein Weihnachtslied. Ich denke, du feierst das nicht?«


    »Weihnachten ist bei uns in der Familie viel zu tun.« Er zuckte mit den Schultern und musterte seine Finger. »Da bleibt keine Zeit zum Feiern.«


    »Magst du heute Abend mit Gina und mir feiern? Wir könnten dir jede Menge Weihnachtslieder vorsingen. Essen gehen wir dann in der Küche, damit du davon verschont bleibst. Später könnten wir uns auf Ginas Laptop die Disney-Weihnachtsfilme angucken.«


    Er nickte. Lächelte er?


    »Was macht ihr Weihnachten immer?«


    »Wir kümmern uns um andere.« Er seufzte. »Du glaubst nicht, wie viel Einsamkeit herrscht und wie viele Tränen an diesen Feiertagen fließen.« Raphael schüttelte sich, als wollte er die Gedanken an vergangene Weihnachtsfeste loswerden. Herrje, was hatte er für eine Kindheit gehabt? Dagegen war meine, dank Oma, himmlisch gewesen. Weihnachten hatte ich immer bei ihr gefeiert. Wir hatten Plätzchen gebacken, gebastelt, gesungen, haben die Messe besucht und danach gemeinsam ferngesehen, bis ich eingeschlafen war.


    »Dass ich heute ausfalle, ist sehr, sehr übel.« Sein Kopf fiel kraftlos nach vorn.


    »War Maria deswegen so wütend?«


    Er brummte zustimmend.


    »Na ja, dann haben die anderen Menschen jetzt Pech. Man muss auch mal an sich denken.«


    Türkisfarbene Augen sahen mich durchdringend an.


    »Du bist krank und feierst dieses Jahr ein halbwegs angenehmes Weihnachtsfest. Basta!«


    Er nuschelte leise vor sich hin. Ich könnte schwören, dass er behauptete, ich hätte keine Ahnung, was das bedeutete. Ich setzte mich an sein Bett. Sicher fühlte er sich ohne seine Geschwister einsam. Wenn er gesund gewesen wäre, wäre er über Ruhe bestimmt froh gewesen, aber wenn man krank ist, sieht die Welt anders aus.


    »Weißt du, was meine Oma immer gesagt hat, wenn ich zu meinen Eltern musste und Angst vor der Einsamkeit dort hatte?«


    »Was?« Raphaels Augen wurden sanft.


    Ich stand auf und ging zu meinem Nachttisch. »Das ist das erste Mal seit ihrem Tod, dass ich es hervorhole.« Ich zog ein Armband mit einem kleinen Engelanhänger heraus und brachte es zu Raphael.


    Er lächelte, als er es in seiner Hand betrachtete. »Ein kleiner, speckiger Engel.«


    »Oma sagte mir, dass er immer bei mir ist, wenn ich mich einsam fühle oder weinen muss. Er heißt Cassiel.«


    Raphael wirkte bei dem Namen plötzlich alarmiert. Sein Blick schoss vom Anhänger hoch und ein merkwürdiges Zucken ging über sein Gesicht. Funkelte es golden an seiner Schläfe? Ich schüttelte mich. Das war unmöglich. Es musste an dem gedämpften Licht gelegen haben.


    »Was? So erstaunt, dass ich einen Engelnamen kenne?«


    Er nickte und wirkte, als hätte er Schmerzen.


    »Alles okay?«


    »Deine Großmutter hat dir erzählt, dass Cassiel immer bei dir ist, wenn du einsam bist?«


    »Ja.« Ich seufzte verträumt. »Als Kind konnte ich mir das auch vorstellen. Es hat mich manches Mal getröstet. Je älter ich wurde, desto schwerer tat ich mich mit dem Bild des kleinen, nackten Engelchens hier.«


    Raphaels Augen funkelten freudig auf. »Wie sollte Cassiel deiner Meinung nach aussehen?«


    Wie du. Das wäre ein netter Anblick. »Ich weiß nicht. Zumindest in meinem Alter sollte er sein. Auf jeden Fall sollte er nicht mehr in den Windeln liegen.«


    Raphael blickte nach unten.


    »Schade, dass ich heute nicht mehr an ihn glaube.« Ich seufzte erneut. »Es wäre schön, wenn es anders wäre. Ich meine, wenn wirklich Engel… Ach, vergiss es. Das muss der Weihnachtsgeist sein, der in mich gefahren ist.«


    Raphael zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Engel haben es in dieser Welt, die gläubige Menschen wie Aussätzige behandelt und erfundene, dämonische Kreaturen wie Vampire für anbetungswürdig hält, verdammt schwer, Kiki. Gib ihnen eine Chance.«


    »Ich glaube nicht an Vampire.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    Ich sah auf das Armband. »Möchtest du es eine Weile haben?« Ich glaubte nicht daran. Nicht mehr. Aber Raphael, und wenn es ihm Trost spendete, dann hatte es sich gelohnt.


    »Ich denke«, sagte Raphael mit einem kleinen Lächeln im Gesicht, »Cassiel findet mich auch ohne dieses Armband.« Er legte es in meine geöffnete Hand und schloss sie mit seiner.


    In mir begann es zu kribbeln.


    »Es ist schön, zu wissen, dass du es hast.«


    Ich legte das Armband zurück in den Nachttisch, schnappte mir meine Kopfhörer und setzte sie auf. »Versuch, ein wenig zu schlafen«, bat ich Raphael. Ich streckte mich auf meinem Bett aus, schloss die Augen und träumte das erste Mal seit Wochen mit einem Lächeln auf meinen Lippen von Großmutter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Okay, zwei sollten eh nicht da sein. Zwei sind aufgebrochen und einer mag nicht essen«, sagte Gina mit großen Augen bei dem Anblick des Essens in der Küche. »Bleiben nur noch wir beide.«

  


  
    Ich nickte und seufzte. »Ich hoffe, du hast Hunger.«


    »Aber hallo.« Gina stürzte sich auf den Nudelsalat und die Würstchen.


    Hm, lecker. Wir ließen es uns richtig gut gehen und aßen, bis wir fast platzten. Raphael hatte tief und fest geschlafen, als wir gingen. Lieber Gott, er hatte so süß ausgesehen. Ich hatte ihm einen Zettel hingelegt, damit er sich nicht wunderte, wenn wir nicht da waren.


    »Noch einen Bissen und ich brauche auch einen Mülleimer.« Ich rieb mir den Bauch. »Jetzt brauche ich zwei Kleidernummern größer.«


    Gina leckte sich die Finger ab und nahm sich ein Zimteis aus dem Tiefkühler. »Du auch?«


    »Nein«, rief ich mit letzter Kraft.


    »Mehr für mich.« Sie zerstörte den kleinen Eistannenbaum.


    »Ich esse nie wieder etwas.« Ich versuchte, meine Schlabberhose an der Kordel weiter zu machen.


    »Jaja. Heute Abend heißt es wieder: Lass uns essen gehen, ich verhungere.« Gina nahm einen Löffel voll Eis, lutschte ein wenig darauf herum und schluckte es hinunter. »Unter uns zwei Gebetsschwestern, wenn du mit Raffi allein sein willst, sag mir das.«


    »Wieso? Nein. Du bleibst schön bei mir.« Ich befürchtete, ohne Gina zu einem verschüchterten, dummen Ding zu werden.


    »Na ja, ich dachte, du möchtest eventuell ein wenig sexual healing versuchen?«


    »Hör auf! Wir sind nur Freunde. Schon vergessen?«


    Sie rollte mit den Augen, da sie den Mund voll hatte.


    »Wieso habe ich das Gefühl, dass du uns verkuppeln willst?«


    »Weil es so ist«, sagte sie, nachdem sie hinuntergeschluckt hatte. »Du bist das erste Mädchen, an dem er Interesse gezeigt hat.«


    »Interesse?« Hatte ich was verpasst?


    »Na ja, findest du nicht, dass er über diese Scheinschwangerschaft ziemlich verärgert gewesen war?«


    Irgendwie schon.


    »Den hatte die Eifersuchtsschlange ganz kräftig in den Knackarsch gebissen.«


    »Wieso hatte er dann ‚Wir sind nur Freunde‘ zu mir gesagt?«


    »Vielleicht hat er Schiss bekommen? Wer versteht schon die Männer?«


    »Ich glaube schon, dass Raphael etwas Besonderes in mir sieht. Allerdings mehr wie… ich weiß nicht,… als wäre ich sein Schützling. Eine kleine Schwester, der man ab und an mal zu Hilfe eilen muss.«


    Gina schüttelte den Kopf. »Lass uns hoffen, dass es das nicht ist.«


    Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


    »Wie sieht es bei dir aus?«


    Wie jetzt? »Was meinst du?«


    »Empfindest du etwas für ihn?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


    »Aber ich.«


    Ich sah sie ungläubig an. Ihr Blick war ungewohnt ernst und sanft zugleich. »Du hättest deinen Blick sehen sollen, als du ihm über den Rücken gestreichelt hast, während er…« Sie lachte und der Schalk kehrte in ihre Augen zurück. »… Mülli entehrt hat.«


    »Wie habe ich denn geguckt?«


    »Als hättest du ihn am liebsten an dich gerissen und an dein Herz gedrückt.« Sie verzog ihre Mundwinkel angeekelt. »Und wenn man bedenkt, dass er am Kotzen gewesen ist, dann heißt das echt was. Du musst hoffnungslos in ihn verknallt sein.«


    »Nein, nein.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich bin nicht in ihn verliebt.«


    »Kiki.« Gina sah so aus, als hätte sie mich am liebsten kräftig gerüttelt. »Du hast fast kein anderes Thema als ihn.«


    Wirklich? Nein… echt? »Nur, weil er so komisch ist. Er malt Federn an!«


    Gina lachte. Ich hatte ihr von meiner Vermutung erzählt. »Gib es auf, Kiki. Wenn er den Raum betritt, kann ich förmlich hören, wie dein Herz schneller schlägt.«


    Oh, nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Ich durfte nicht in ihn verliebt sein. Das machte alles unglaublich kompliziert. Ich weigerte mich einfach, in ihn verliebt zu sein. »Das kann nicht sein.«


    Gina schüttelte schmunzelnd ihren Kopf und erhob sich. »Wollen wir zurück ins Zimmer und nach dem sterbenden Schwan sehen?«


    Nichts lieber als das. Ich machte mir schon Sorgen. Mist. Wieso wollte ich unbedingt zurück? Das war dämlich. Er schlief doch. »Gina?« Ich seufzte. »Ich will Raphael. Mit jeder Faser meines Körpers. Ich will ihn berühren, ihn küssen. Seine Wärme spüren und ihm meine ganze Liebe schenken.« Ich wollte in der Aufmerksamkeit seiner Augen baden, meine Hände in seinen Haaren vergraben und jeden Zentimeter seiner Haut kosten. War ich in ihn verliebt? Keine Ahnung, aber ich fühlte mich auf eine unglaublich starke Art und Weise von ihm angezogen. »Ich bin so was von am Arsch.« Es war so unlogisch und… Er durfte unter keinen Umständen davon erfahren.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Stille Nacht

  


  
    


    


    


    »Ich habe eine Idee«, flüsterte Gina.

  


  
    Sie hatte mir minutenlang dabei zugesehen, wie ich über Raphaels Schlaf wachte. Er sah so

  


  
    friedlich aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, die geschlossenen Augen wirkten entspannt. Ich sah zu Gina, die ihr Handy ausgepackt hatte und es auf Raphael richtete. Ein Foto. Natürlich. Ich kramte nach meinem Handy und schoss ein Bild von ihm. Seltsamerweise war auf dem Foto eine merkwürdige Lichtstörung auf seiner rechten Schläfe. Ich fotografierte nochmals. Erneut die gleiche Störung. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich das Licht, das sich wie ein Schleier über sein halbes Gesicht legte. »Ich glaube, die Kamera in meinem Handy ist kaputt.«

  


  
    Gina starrte genervt auf ihr Handy. »Meine auch.«


    Sie zeigte mir das letzte Bild, das sie gemacht hatte. Gemeinsam sahen wir uns im Raum nach einer störenden Lichtquelle um.


    Gina stand auf und machte von einer anderen Position ein Foto mit dem gleichen Ergebnis. »Vielleicht ist er verstrahlt«, sagte sie mit einem fiesen Grinsen im Gesicht. »Egal, für meine Zwecke reicht das. So… Foto per MMS senden… Alina… Und jetzt: Hallo Alina, haben Besuch. Ich hoffe, das macht dir nichts aus. LG und feiere schön, Gina. Senden.«


    »Boah, bist du gemein«, raunte ich mit einem Lächeln im Gesicht.


    Es dauerte wenige Sekunden, da brummte Ginas Handy. »Ist das Raphael in meinem Bett?«, las sie vor. »Antworten. Ja, er ist krank und wollte nicht allein sein. Keine Sorge, er hat seine eigene Bettwäsche. Senden.«


    Ich sah auf das Foto in meinem Handy und wünschte mir nichts sehnlicher, als ein Bild von seinen Augen zu haben. Diese unglaublichen Himmelsfenster öffneten sich gerade verschlafen.


    Erschrocken darüber, dass wir ihn anstarrten, schoss er hoch. »Ist was passiert?« Seine Stimme klang rau und belegt. Er räusperte sich und sah abwechselnd Gina und mich an. Seinen Pullover hatte er ausgezogen und trug jetzt ein T-Shirt mit der Aufschrift Klopf, klopf, klopf, Penny?


    Ich musste lachen. »Woher hast du nur diese T-Shirts?«


    Verwirrt von meiner Frage sah er an sich herunter und lächelte. »Kennst du die Serie?«


    Wer kannte The Big Bang Theory nicht? »Natürlich. Sheldon ist mein Liebling.« Ich betrachtete ihn kritisch. Er sah besser aus. »Wie geht es dir?«


    »Ich fühle mich schlapp, aber mir ist nicht mehr schlecht.«


    Kein Wunder, es war bis auf lauwarme Cola nichts in ihm drin.


    »Das höre ich gern.« Gina seufzte. »Mir ist langweilig. Lasst uns was Weihnachtliches machen. Immerhin ist Heiligabend.«


    Ich sah zu Raphael, der in Gedanken versunken schien. »Etwas Weihnachtliches, das nichts mit Essen zu tun hat?« Puh, das war schwer. »Wir könnten in die Messe gehen.«


    Gina sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, im Wald Rehe abschlachten zu gehen. Raphael schüttelte zu meinem Erstaunen ebenfalls den Kopf. Möglicherweise wollte er den heiligen Boden nicht mit Erbrochenem entweihen.


    »Ich hab eine Idee«, sagte er schließlich. »Meine Geschwister und ich hatten für heute Nachmittag etwas geplant, wo… nun ja, Vater und meine Krankheit kamen dazwischen.« Er sah Gina und mich an. »Ich fühle mich besser. Wollt ihr einspringen?«


    Gina und ich tauschten einen Blick aus. »Worum geht es?«, wollte sie wissen.


    »Das zeige ich euch.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Kinderstation des örtlichen Krankenhauses war nicht besonders groß, dennoch hatten eine Bank und eine Supermarktkette Geschenke für die kleinen Patienten gestiftet. So fand ich mich als Engel verkleidet im Schwesternzimmer des Krankenhauses wieder und starrte in einen Sack mit liebevoll verpackten Geschenken. Wenigstens wusste ich jetzt, warum Raphael Federn bemalte, denn sie waren unter anderem an meinen Rücken geschnallt. Als er mir einen kleinen Haarreif mit Heiligenschein aufsetzte, lachte er. Gott, wieso roch er so gut?

  


  
    »Wieso trägst du keinen?« Gina starrte nach oben zu ihrem, als wäre er eine lästige Fliege, die ihren Kopf umkreiste.


    »Das tragen nur weibliche Engel.« Raphael grinste, verzog dabei aber den Mund, als hätte er Schmerzen. »Um ehrlich zu sein, hätte ich mich das nur mit Michael als Verstärkung getraut.«


    Zumindest hatte er ebenfalls weiße Kleidung und Engelsflügel angezogen, nachdem er beinahe jede freie Stelle seiner Haut desinfiziert hatte. Sicher wollte er die Kleinen nicht anstecken.


    Eine Schwester drückte jedem von uns einen Mundschutz in die Hand. »Bitte nur die Zimmer mit einem goldenen Stern. In den anderen ist so ein Besuch nicht erwünscht. Die Zimmer, die einen roten Stern tragen, betretet ihr bitte mit dem Mundschutz.«


    Ich nickte. Raphael drückte jeweils Gina und mir einen Sack mit Geschenken in die Hand und nahm sich eine Gitarre und einen Zettel mit den Namen der Kinder. »Wollen wir?« Er zog sich den Mundschutz hoch.


    Ich nickte.


    Gina, der flippigste Engel überhaupt, quiekte freudig. »Geht voran, großer Erzengel.«


    Das Rollen in Raphaels Augen war köstlich. Wir setzten uns in Richtung des ersten Krankenzimmers in Bewegung. Die Tür stand offen, sodass man uns bereits mit freudigen Schreien und aufgeregtem Plappern empfing. Es war wunderschön. Raphael begrüßte die Kinder in jedem Zimmer beim Namen und Gina und ich überreichten die Geschenke. Danach durften sie sich ein Lied wünschen, das Raphael auf der Gitarre begleitete. Er setzte sich dazu auf ein Bett und schaffte es immer, die Kinder zum Mitsingen zu animieren. Ich glaube, wir sangen hauptsächlich In der Weihnachtsbäckerei, aber es waren auch Klassiker dabei. O Tannenbaum oder Jingle Bells. Ich hätte gedacht, dass ein Krankenhaus an Weihnachten ein deprimierender Ort wäre, aber die Kinder und ihre Eltern (ja, selbst die Krankenschwestern, Ärzte und Pfleger) waren so gut drauf, dass ich mich mitreißen ließ und so manches Mal ein Freudentränchen verdrückte. Besonders in einem Zimmer. Als wir hineinkamen, stürzte ein Mädchen mit dunklen Locken auf Raphael zu. Ihr halbes Gesicht wirkte entstellt, so als wäre es verbrannt worden.


    »Raffi.« Vor Freude fiel sie ihm um den Hals. Er schaffte es gerade so, seine Gitarre zur Seite zu schieben. Die Kleine bekam einen Kuss durch den Mundschutz auf die gesunde Wange und wurde von Raphael auf den Arm genommen. Sie schmiegte sich an ihn und grinste selig. Offensichtlich war er öfter hier.


    »Gina, Kiki, darf ich euch meine Freundin«, er zwinkerte grinsend, »Janine vorstellen?«


    Wir begrüßten das kleine Mädchen lachend und begannen die Geschenke zu verteilen.


    Raphael setzte Janine ab. »Welches Weihnachtslied würdet ihr gern singen?»


    »Ich möchte das Lied, das mein Baum singt.« Der Junge hatte einen kleinen Plüschtannenbaum neben sich am Bett stehen. Er schaltete ihn ein und Rockin’ around the Christmas Tree erklang.


    »Ich spiele das unter einer Bedingung. Ihr müsst mir helfen, meine Engel zu überreden, dass sie dazu tanzen.«


    Die Kinder brüllten freudig auf Gina und mich ein, sodass wir uns ergaben. Schadenfroh grinste Raphael uns an und setzte sich auf Janines Bett, die sich an seinen Arm klammerte. So kam es, dass Gina und ich, gemeinsam mit zwei Kindern, die laufen konnten, um einen imaginären Weihnachtsbaum rockten. Ich war erstaunt über mich. Hätte man mir vor ein paar Monaten gesagt, dass ich das tun würde, ich hätte es nicht geglaubt. Nachdem Janine sich von Raphael trennen konnte, verließen wir das Zimmer.


    Als ich nochmals zu den Kindern sah, drückte der Kleine seinen Plüschtannenbaum an sich. »Mama, der Junge war ein echter Engel.«


    Ja, das war er wohl.


    Im Flur wurde Raphael ernst. »In die letzten zwei Zimmer gehe ich ohne euch.«


    »Wieso?«, fragte Gina, deren Wangen vor Freude rot glühten. Ich runzelte die Stirn.


    »Es sind zwei Intensivpatienten. Es ist nicht gut für die Kleinen, wenn viele Leute in ihr Zimmer kommen. Ihr könnt mich begleiten, sie liegen in verglasten Räumen, damit die Schwestern sie im Auge haben.«


    Gina nahm mich an die Hand und summte das Lied, zu dem wir eben getanzt hatten, während wir durch mehrere Flure gingen. Vor einem großen Fenster blieb Raphael stehen. In dem Raum dahinter standen ein riesiges Bett und jede Menge Geräte, die blinkten. In diesem Bett lag ein kleiner Junge. Blass, ausgemergelt und halb schlafend. Seine Eltern saßen mit müden und traurigen Gesichtern daneben. Ich hätte losweinen können, und verstärkte den Griff an Ginas Hand. Raphaels Augen wirkten ernst, als er sich aus einem Spender vor der Tür Handschuhe nahm. Er betrat den Raum und begrüßte die Eltern. Ich konnte zwar nicht verstehen, was er sagte, dafür sprachen seine Augen eine eigene Sprache. Die Mutter lächelte leicht. Raphael ging zu dem kleinen Jungen, ergriff seine Hand und streichelte dem Kleinen durch das Gesicht. Müde öffnete er die Augen und sah Raphael an. Er bekam einen kleinen Stoffhund, den sein Vater für ihn auspackte und ihm ans Bett legte. Es war unendlich traurig. Als ich zu Gina sah, rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie sagte nichts, stand einfach da und starrte auf diese schmerzvolle Szene. Ich wusste nicht, wie Raphael es schaffte, aber der Kleine lächelte. Seine Eltern wirkten erleichtert. Raphael strich ihm über die Haare und stupste ihn auf die Nase. Der Junge nickte, zog den Stoffhund zu sich in die Arme und sie unterhielten sich. Nach einer Weile verabschiedete sich Raphael bei dem Jungen und wechselte noch einige Worte mit den Eltern, die mit einem Lächeln im Gesicht ans Bett ihres Kindes zurückeilten, als er das Zimmer verließ. Das Lachen dieses Kleinen und seiner Eltern war die schönste Belohnung am heutigen Tag. Dennoch verzichteten Gina und ich darauf, dem Besuch des zweiten, schwer kranken Kindes beizuwohnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich habe die Hosentaschen voll Plätzchen«, sagte Raphael, als wir wieder im Internat waren. »Die Kinder wollten, dass ich sie esse. Zum Glück konnte ich sie jedes Mal hereinlegen und habe sie in meine Hose geschummelt.«

  


  
    »Dann sind sie jetzt nur noch Brösel.« Gina kletterte auf ihr Bett, nachdem sie ihre dicke Winterjacke in eine Ecke gepfeffert hatte.


    Meine hängte ich auf einen Bügel und nahm den schwarz-weißen Schal ab, den Oma mir gestrickt hatte, um ihn fein säuberlich daneben zu hängen.


    »Ein paar sind echt noch gut«, sagte Raphael mit angewidertem Blick auf das Gebäck in seinen Händen.


    »Dann liefere sie bei mir ab.« Gina krabbelte zum Rand ihres Bettes, um Raphael die Hände entgegenzustrecken. »Cool, die sehen lecker aus.« Sie überlegte kurz. »Du hast keine Sackflöhe oder Ähnliches?«


    Zu meinem Erstaunen lachte Raphael.


    »Schlimmeres, Gina. Viel Schlimmeres.«


    »Haha.« Gina stopfte sich ein Plätzchen in den Mund.


    »Kann es sein, dass du unheimlich penisfixiert bist?«


    Ich verschluckte mich an meiner Spucke und Gina an Plätzchenkrümeln. Einen Moment dachte ich, sie erstickt.


    »Seit ich dich kenne, machst du Kommentare über die Qualität von Sperma, den aktuellen Zustand meiner Genitalien, den Stand von Hodensäcken…«


    »O du Fröhliche!« Ich sang verzweifelt dazwischen. Mein Gesicht war bestimmt hochrot. »O du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit!«


    Gina bekam wieder Luft und lachte mich an– oder aus?


    »Raphael, ich danke dir«, sagte sie schließlich. »Damit hast du mein Weihnachtsfest perfekt gemacht.«


    Mit amüsiert gerunzelter Stirn sah Raphael sie seufzend an.


    »Kiki?«, rief Gina nach mir.


    »… Christ ist geboren…«


    »Wusstest du, dass ich penisfixiert bin?«


    »Ich bin nicht da.« Ich krabbelte in mein Bett und sah auf die Uhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde, um zum Abendessen zu gehen.«


    »Ich habe hier warme Plätzchen«, sagte Gina.


    Raphael hob die Hand. »Wenn du jetzt sagst, dass ich sie mit…«


    »Ihr seid Schweine!«, unterbrach ich beide.


    Verspielt funkelnde Himmelsaugen sahen mich an. Gina und Raphael lachten und ich stimmte mit ein.


    »Soll das jetzt heißen, ich muss allein gehen?«, fragte ich schließlich.


    »Nein, lass uns gehen.« Gina sprang nach unten. »Von Sackplätzchen wird man nicht satt.«


    »O Mann.« Raphael hatte sich auf sein Bett geschmissen.


    Gina und ich aßen beide nur eine Scheibe Brot, denn im Grunde waren wir noch vom Mittagessen satt. Ich nahm mir drei Mandarinen für später mit. Hoffentlich konnte ich sie essen, ohne dass Raphael davon schlecht wurde. Ich liebe den Geruch, den sie beim Schälen verströmen. Zurück im Zimmer hatte sich Raphael umgezogen und las in einem Buch. Er trug dicke weiße Sportsocken, eine schwarze Jogginghose und einen warm aussehenden grauen Pullover. Er sah kurz von seinem Buch auf und unsere Blicke verfingen sich ineinander.


    »Was liest du?« Ich platzierte die Mandarinen auf der Fensterbank. Draußen war es stockfinster, aber Raphael hatte die Schalter für unsere Lichterketten gefunden. Das Licht im Zimmer war zwar gemütlich, aber zum Lesen zu dunkel.


    »No Exit von Daniel Grey Marshall«, antwortete Raphael. »Ich muss über die Ferien eine Buchbesprechung dazu schreiben.«


    »Also leichte Kost«, sagte Gina lachend und positionierte ihren Laptop. »Wie wäre es jetzt mit Disneys Weihnachtsgeschichten?«


    »Au ja.« Ich freute mich und kramte mir eine bequeme Hose aus dem Schrank. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, plötzlich stand ich mit schwarzem Spitzenslip bekleidet im Zimmer. Macht der Gewohnheit. Raphael vergessend, hatte ich mir die Jeans ausgezogen. Schnell schlüpfte ich in eine Stoffhose. Verlegen sah ich über die Schulter zu Raphael. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke, bevor er erneut in das Buch sah und es höher hob.


    »Guckst du mit, Raphael?« Gina versuchte, den Laptop so zu stellen, dass sie von oben und ich von unten aus dem Bett sehen konnte.


    »Guckt ihr nur«, sagte er, ohne aufzusehen.


    Ob ihm der Blick auf meinen Po unangenehm gewesen war? Er musste niesen und in mir drang alles danach, seine Stirn zu fühlen, aber ich widerstand dem Verlangen. Ich war nicht seine Mutter. Dennoch… seine Augen heute Nachmittag gingen mir nicht aus dem Kopf. Ihr Leuchten, als er mit den Kindern gesungen hatte und die Melancholie, als er aus dem Zimmer des schwerkranken Jungen gekommen war. Dazu sein Duft. Als er mir in das Engelsgewand geholfen hatte, hatte ich mich ein wenig angelehnt und wäre fast in Ekstase verfallen. Mein Körper kribbelte bei dem Gedanken daran. Dieser frische, belebende Duft nach… nach dem Leben. Als hätte man alle wunderschönen Momente genommen und ihre Essenz in einen Duft verwandelt. Ich kuschelte mich ins Bett, während Gina am Laptop beschäftigt war. Aus den Augenwinkeln sah ich Raphael, der verstohlen in meine Richtung blickte. Beobachtete er mich? Das konnte ich nicht sagen, dafür hätte ich ihn ansehen müssen und das kam nicht infrage. Endlich startete der Film. Ich wollte mich auf Mickey Mouse und Konsorten konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Ständig kreuzten sich Raphaels und meine Blicke. Anfangs sah er peinlich berührt weg, später lächelte er und widmete sich einen Moment seinem Buch, nur um mich erneut anzusehen.


    Seit einer halben Stunde hatte er keine Seite umgeblättert. Ich bezweifelte, dass das an seinem Lesetempo lag. Leise lachte er auf und deutete über mich. Ich kletterte aus dem Bett und sah zu Gina. Sie schlief und sabberte dabei ein wenig. Ich roch ihn, bevor ich seine Anwesenheit hinter mir bemerkte. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, als wollten sie sich ihm entgegenrecken. Dieser Duft war so…


    »Schau an, unsere Kleine. Wie friedlich sie schläft.«


    Ich knuffte ihn auf den Oberarm, jedenfalls hatte ich das vorgehabt. Langsam öffnete ich meine Faust und ließ die Hand auf seinem Arm liegen. Gebannt starrten wir auf die Stelle, an der ich ihn berührte. Der Pullover war dazwischen, trotzdem spürte ich seine Wärme, als würde ich die Haut berühren. Tief in mir drin kribbelte es. Es war, als würde sich mein Unterleib mit Hitze füllen. Ich wollte mehr. Ich schluckte und schloss einen Moment die Augen. Als ich sie öffnete, war Raphaels Gesicht so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Er hob die Hände und zog mich näher zu sich heran. Seine türkisfarbenen Augen funkelten unnatürlich hell. Wie Suchscheinwerfer erfassten sie mich und ließen mich nicht los. Meine Lippen wurden trocken, der Mund wässrig. Jede Faser im Körper schrie auf. Raphael strich über meine Arme und legte die Hand schließlich in meinen Nacken. Mit der anderen wanderte er die Wirbelsäule hinunter und hinterließ einen kribbelnden Schauder von Hitze. Am Po angekommen, zog er mich an seinen Körper. Mein Becken wurde an seines gepresst. Ich schluckte, konnte kaum noch Luft holen. Raphael atmete umso heftiger. Ich schrie innerlich vor Verlangen, ihn zu küssen. Da er zögerte, presste ich mich fester an ihn. Ich wollte ihm zeigen, dass ich mehr als gewillt war, mich auf ihn einzulassen. Ein kleiner Schauder durchfuhr ihn, seine Lippen kamen näher. Sie berührten meine zart wie ein Schmetterling.


    Unvermittelt wich er zurück, hielt sich die Hände vor die rechte Schläfe und verrenkte den Rücken seltsam. »T… t… tut mir leid.«


    Ehe ich etwas sagen konnte, stürmte er aus dem Zimmer. Ein mieses Gefühl überkam mich. War ihm schlecht geworden? Meinetwegen? Ich zitterte am ganzen Körper, deshalb setzte ich mich auf das Bett und rieb mir abwechselnd die Oberarme. Nein, das konnte es nicht gewesen sein. Ich hatte ihn gespürt… in mehrfacher Hinsicht. Es hatte ihm gefallen. Was hatte ihn gestört? Bekam er Kopfschmerzen, wenn er erregt war? Er hatte sich die Schläfe gehalten. Ich konnte nicht klar denken. Mein ganzer Körper schien in einer Welle von Verlangen zu vibrieren. Ich würde kalt duschen gehen müssen oder irgendetwas anderes, um mich abzulenken. Rastlos stand ich auf und ging im Zimmer auf und ab. Nach einigen Runden entschied ich, Raphael zu suchen und die Sache aufzuklären. Doch er schien wie vom Erdboden verschluckt. Als ich ihn um dreiundzwanzig Uhr noch nicht gefunden hatte, ging ich ins Zimmer.


    »Es tut mir so leid, Kiki.«


    Das Flüstern kam aus der Ecke, wo Alinas Bett stand.


    Ich zuckte zusammen und entdeckte Raphael an die Wand gekauert. Leise ging ich zu ihm und setzte mich auf das Bett. »Was ist passiert?«


    Er sah verlegen zu Boden und schien nach Worten zu suchen. Ich ließ ihm die Zeit.


    »Ich hätte erst gar nicht…« Er seufzte. »Ich bringe es nicht übers Herz, dich anzulügen. Können wir die Sache nicht einfach vergessen?«


    Vergessen? Wie sollte ich das vergessen? Mein Herz hörte nicht auf, gegen die Brust zu hämmern, die Kohlen, die er angezündet hatte, glühten heftig. »Schlaf eine Nacht darüber«, sagte ich schließlich kraftlos und ließ ihn sitzen. Er rief nach mir, aber ich ignorierte es und kuschelte mich ins Bett.
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    »Kiki?«

  


  
    Jemand rüttelte an mir.


    »Kiki?«


    Ich öffnete die Augen und sah zu meinem Wecker. 5:33 Uhr in der Früh. Raphael stand vor meinem Bett.


    »Kiki? Würdest du mit mir an die frische Luft gehen?«


    Was? Wer? Wie? Wo? Ich rieb mir die Augen und setzte mich auf. Langsam schob ich die Füße in meine Hausschuhe und kratzte mich gar nicht damenhaft am Kopf. »Wovon sprichst du?« Ich gähnte. »Bist du irre?« Bei dem Schnee und der Kälte rausgehen, zu der Uhrzeit?


    »Was ist da unten los?«, maulte Gina.


    Ich schob Raphael vom Bett weg und öffnete meinen Kleiderschrank. »Gib mir fünf Minuten.« Die Neugier trieb mich an, denn ich war fest davon überzeugt, dass er mit mir über den gestrigen Abend sprechen wollte.


    Draußen war es stockfinster. Der Park war von kleinen Gehweglampen erhellt, die den Schnee gespenstisch glitzern ließen. In dicken Stiefeln und einem langen, warmen Mantel ging ich neben Raphael durch die klirrend kalte Morgenluft. Es begann leicht zu schneien. Kleine weiße Flocken fielen in Raphaels schwarzes Haar und glitzerten dort wie Diamanten. »Also, warum machen wir das hier?«


    »Weil ich dir etwas zeigen möchte, bevor meine Geschwister wiederkommen oder… mich der Mut verlässt.«


    »Okay.« Ich war gespannt wie ein Flitzebogen. »Wo gehen wir hin?«


    »Ein Stück weg vom Internat.«


    Ich sah ihn von der Seite an. »Du hast nicht vor, mir meine Extremitäten abzuschneiden und dann im Schnee um sie herumzutanzen?«


    Raphael lachte nicht. Er sah mich an, als wäre ich irre. »Kiki, das ist mir ernst.«


    »Was kann so schlimm sein, dass du mich zu dieser Uhrzeit im Stockdunkeln durch den Schnee jagst?«


    »Es tut mir leid, es geht nicht anders. So ist es am sichersten.«


    Raphael war nervös. Seine Hände, die nicht wie meine in Handschuhen steckten, waren knallrot. Zitterten sie vor Kälte oder Aufregung? Wir kamen an dem Ende des Parks an, wo viele Tannen standen, die einen dichten Sichtschutz boten. Nur das Licht einer Straßenlampe drang hindurch.


    Raphael drehte sich mir zu und seufzte. Nervös sah er nach oben. »Ich weiß, ich habe das nicht mit dir abgesprochen, Vater. Aber ich muss das tun.«


    »Mit wem sprichst du?« Ich sah nach oben und ein flaues Gefühl breitete sich in der Magengrube aus. Irgendetwas sagte mir, dass ich besser rennen sollte. »Hör mal, wir sollten lieber wieder reingehen.« Ich wollte gehen.


    Raphael hielt mich fest. »Fürchte dich nicht.«


    Zweifelnd sah ich ihm in die türkisfarbenen Augen. Ein goldener Schleier hatte sich über sie gelegt und ließ sie seltsam aufglühen.


    »In der Nacht, in der wir uns das erste Mal trafen…«


    Ich schluckte. Mein Überlebensinstinkt schrie mir in die Ohren, dass ich die Beine in die Hand nehmen sollte. Ich kannte ihn kaum und hier würde mich niemand hören.


    »… Kiki, du hattest recht. Du bist vom Dach gefallen.«


    Ich lachte ungläubig. »Genau, und jetzt bin ich tot und im Himmel.«


    »Der Himmel ist gar kein schlechtes Stichwort.« Raphael sah zu Boden.


    War er übergeschnappt? »Hör zu, sag mir endlich, was du willst, denn langsam werde ich nervös. Komm zum Punkt!«


    »Okay.« Er seufzte und schloss die Augen. »Mein Name ist weder Raphael noch sind Michael und Maria meine Geschwister. Ganz nebenbei sind auch ihre Namen Tarnung.«


    »Mir reicht es jetzt.« Ich drehte mich um. Nach ungefähr fünf Schritten packte mich Raphael und hielt mich fest. Panik überkam mich. »Lass mich los!« Mein Herz trommelte. Wie konnte man sich so in einem Menschen irren? Wie konnte jemand mit so einer Doppelmoral leben? Einerseits kranke Kinder zum Lachen bringen und dann Mädchen im Park erschrecken.


    »Kiki, bitte.« Seine Stimme klang sanft.


    »Lass mich los!«


    »Das mache ich sofort. Nur… bitte, dreh dich zu mir um. Hör dir an, wie ich wirklich heiße. Dann lasse ich dich sofort gehen.«


    Ich würgte einen Kloß hinunter und nickte. Es blieb mir keine andere Wahl. Ein Windstoß ging durch die Bäume, als hätte jemand eine übergroße Decke aufgeschlagen.


    Raphael ließ mich los. »Ich dachte mir, du würdest gern wissen, wen oder was du küsst.«


    Ich schloss meine Augen und drehte mich um. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich sie zu Fäusten ballte. Schneeflocken fielen mir ins Gesicht und schmolzen auf meinen Wangen, wo sie wie kleine Nadelstiche brannten. In Erwartung eines Messers oder einer Waffe öffnete ich die Augen und erstarrte augenblicklich zu Eis. Wie in Zeitlupe bewegte ich den Kopf von links nach rechts, damit ich die komplette Gestalt wahrnehmen konnte.


    »Mein Name ist Cassiel«, sagte das Wesen. »Ich bin ein Engel Gottes.«


    Mein Mund stand offen, die Augen brannten, weil es mir unmöglich war, sie zu schließen. Die Beine waren wie in Ton gegossen. Raphaels… Cassiels Gesicht erschien mir fremd. Seine Augen wirkten intensiver. An der linken Schläfe war um das Auge ein goldenes Ornament gezeichnet. Ein Tattoo? Es pulsierte, als wäre es lebendig. Da war noch etwas. Etwas, das ich nicht wahrhaben wollte. Gewaltige weiße Flügel. Sie… sie sahen echt aus. Nicht wie die, die ich gestern im Krankenhaus getragen hatte. Der linke Flügel war verletzt und leicht abgeknickt. Es fehlten Federn und man konnte eine Wunde erkennen.


    Das Wesen folgte meinem Blick. »Ich… ich habe den Abstand zur Wand falsch eingeschätzt, als du gefallen bist.«


    Der Flügel kam langsam näher, sodass ich es besser sehen konnte.


    »Es heilt bereits wieder.«


    Ich schaffte es, zu schlucken, bevor ich an meiner eigenen Spucke zu ersticken drohte.


    »Leider habe ich einige Federn gelassen, die du akribisch aufgesammelt zu haben scheinst.« Er lächelte unsicher. »Es tut mir leid, Kiki, dass ich dich im Park angeschrien habe. Ich hatte deine Einsamkeit gespürt und wollte schnell bei dir sein. Also bin ich geflogen und es hätte mich fast den Flügel gekostet. Ich hatte starke Schmerzen und war wütend auf mich. Entschuldige bitte, dass ich dich daraufhin angefahren habe.«


    Die Informationen prallten auf mich ein, doch ich war unfähig, zu sprechen. Mein Verstand wehrte sich gegen alles, was ich sah und hörte. Wie von Geisterhand geführt, hob ich die Hand, um den Flügel zu berühren. Es waren Federn und Knochen, die sich verdammt echt anfühlten. Ich erblickte den leichten Goldstaub, der mir bei den anderen Federn aufgefallen war. »Das ist nicht real.« Ich schaffte es, diesem… Engel… ins Gesicht zu sehen. Er ließ den Kopf sinken und mit einem Mal war alles verschwunden. Die Flügel, das goldene Mal in seinem Gesicht. Er schlang die Arme um sich und sah mich frierend an.


    »Lass uns reingehen, bevor du dich erkältest.« Seine Stimme klang kraftlos.


    »Moment!«


    Raphael oder wer auch immer hielt inne.


    »Du kannst mir nicht so etwas zeigen und mir dann nicht sagen, wie du das gemacht hast!«


    »Wie ich was gemacht habe?«, fragte er verwirrt.


    »Na ja, das mit den Flügeln und dem Ding im Gesicht.« Letzteres erschien um sein rechtes Auge.


    »Mein Mealar? Es ist ein Mal Gottes. Es zeigt, dass ich zu ihm gehöre.« Es verschwand wieder.


    »Wie machst du das?« Er musste mir endlich die Wahrheit sagen. Er konnte doch nicht…


    »Kiki, ich bin kein Mensch. Ich weiß nicht, wie ich dir erklären soll, wie ich es zeigen und verschwinden lassen kann. Ich weiß nur eins: In deiner Gegenwart ist es mir immer verdammt schwergefallen, mein wahres Gesicht zu verstecken.«


    »Raphael, Mann, hör auf, mich anzulügen! Was soll das Ganze?«


    Er starrte mich mit einer Mischung aus Unverständnis und Wut an. Dann raufte er sich die Haare und begann hin und her zu laufen. »Ihr Menschen macht mich wahnsinnig. Ihr singt Lieder über Engel, tragt Schmuckstücke mit angeblichen Abbildern von uns, aber wehe es begegnet euch einer. Dann seid ihr so ungläubig, wie… wie… ach, mir fällt kein Gleichnis ein.«


    Ich wollte etwas erwidern, da klatschte jemand zwischen den Tannen in die Hände. Raphael zog mich alarmiert an sich.


    »Eine herrliche Stelle«, sagte die Stimme eines Mannes.


    Raphael schob mich hinter sich.


    »So schön eng und für Flügel gar nicht geeignet. Zu viele Bäume. Und dann ist ein Flügel verletzt.« Er lachte. »Sollte es diesmal ein fairer Kampf werden?«


    Kampf? Wer war das? Wer wollte hier kämpfen?


    »Zeig dich!«, forderte Raphael.


    Ein Mann in einem langen Mantel trat zwischen den Bäumen hervor. Ich sah an Raphaels Schulter vorbei und erkannte ein junges Gesicht. Der Fremde konnte nicht viel älter sein als wir. Er hatte das gleiche Mal im Gesicht wie Raphael, nur war seines… schwarz. Als er meinen Blick erwiderte, versteckte ich mich. Mein Atem ging heftig.


    »Lauf!«, flüsterte Raphael mir zu. »Lauf!«


    Ich konnte nicht. Meine Füße wollten mir nicht gehorchen. Es war, als würden sie ihren Dienst versagen.


    »Ts, ts, ts… Cassiel, darfst du das überhaupt? Hat Vater dir erlaubt, ein Mädchen zu suchen?«


    »Er ist nicht mehr dein Vater. Du hast ihm vor langer Zeit den Rücken zugewandt.«


    »Na los, Cassiel, küsse sie! Wenn du Glück hast, darfst du in ihrem Schoß die Erlösung finden, nach der du dich so lange sehnst.« Er lachte. Gemein und teuflisch. »Dann fällt Cassiel und die Menschheit stürzt in tiefe Trauer.«


    »Das wird nicht passieren, Kamael.«


    »Och, es ist zu süß zu sehen, wie du das kleine Püppchen versteckst.«


    Ich sah vorsichtig über Raphaels Schulter. Als Kamael »Guck-guck« rief, setzte mein Herz einen Moment aus.


    »Verschwinde!«, flüsterte mir Raphael erneut zu.


    »Lass sie doch zusehen.« Kamael lachte.


    Als Raphael mich zur Seite stieß, krabbelte ich zur nächsten Tanne und krallte mich an die Rinde. Er zeigte seine Flügel, die sich bedrohlich aufbauten.


    »Die nützen dir hier nichts. Oder möchtest du in einer Tanne hängen bleiben?«


    Durch die hoch aufgestellten Flügel konnte ich keine Köpfe, jedoch die Körper sehen. Raphael streckte die rechte Hand aus und wie von Zauberhand erschien ein Schwert. Blaue Flammen züngelten um die Klinge.


    »Oh, ein Update«, sagte der Fremde ironisch. »Du bist doch gar kein Krieger.«


    »Es sind harte Zeiten.«


    »Ja, nur lebt ihr Goldenen in der Vergangenheit.«


    Kamael zog einen Gegenstand aus der Manteltasche. Ehe ich registrieren konnte, um was es sich handelte, knallte ein Schuss. Das Geräusch war laut und dröhnend. Erschrocken schloss ich die Augen, hielt mir die Ohren zu und schrie laut auf. Ich kannte Pistolen aus Filmen, nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie so laut und markerschütternd waren. Oh mein Gott, Raphael. Ich öffnete die Augen. Eine gleißende Wand aus reinem weißem Licht trennte ihn von Kamael.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich damit treffen kannst?« Raphael seufzte.


    Kamael lachte spöttisch. Die Wand aus Licht verschwand. Ich ballte meine zitternden Hände zu Fäusten und versuchte, mich hinter der Tanne zu verstecken. Meine Knie waren weich wie Pudding. Ich hatte Angst. Wenn ich noch mal die Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde, wäre ich tot. Also versuchte ich, still zu atmen und meinen Herzschlag zu beruhigen. Vergebens. Als Kamael ebenfalls ein Schwert aus dem Nichts zu holen schien, standen mir Tränen der Angst in den Augen. Die Flammen, die sich um seine Klinge wanden, waren feuerrot.


    »Wie?« Raphael war offensichtlich überrascht und ließ seine Flügel verschwinden.


    »Schöne Grüße vom Lichtbringer.« In Kamaels Stimme lag ein tiefes Grollen.


    »Kamael, du wandelst auf dem falschen Weg.«


    »Nein, Cassiel. Ich war es leid, zu katzbuckeln und diesen undankbaren Amöben den Hintern nachzutragen.«


    »Dafür küsst du jetzt Luzifers Hintern? Hast du eine Ahnung, was dein Fall vor Jahrzehnten bewirkt hat? Immer mehr Menschen sind unzufrieden. Schönheit wird ad absurdum geführt.«


    »Na und? Das ist nicht mehr mein Problem, Cassiel.«


    »Dafür wurdest du erschaffen.«


    Ich konnte an Kamaels Körperhaltung erkennen, dass ihn das Thema aufregte. Er zappelte nervös auf der Stelle herum. Sein Atem zitterte vor Wut und Anstrengung, als er weitersprach.


    »Ich bin niemandes Sklave.«


    »Es ist Gottes Plan, Kamael. Wir sind, was wir sind.«


    »Gottes Plan?« Spott und Abscheu troff aus Kamaels Stimme. Er spuckte laut und effektvoll auf den Boden. »Diener sind wir. Bessere Sklaven. Selbst die Menschen haben Sklaven abgeschafft.«


    »Du…«


    »Die Zeit der Engel ist vorbei, Cassiel.« Kamaels Stimme klang nun kraftlos und eine Melancholie schwang in ihr mit. »Schnapp dir das Mädchen und lebe dein Leben. Das Projekt Menschheit ist gescheitert. Gott muss sterben. Warum wollt ihr das nicht sehen? Wieso müssen wir euch töten, bis nur noch zwei übrig sind?«


    »Würdest du das wollen?«, sagte Raphael mit sanfter Stimme. »Möchtest du wirklich unseren Vater töten? Wenn ja, hier ist mein Herz.« Er ließ sein Schwert in den Schnee fallen. »Töte mich und Gott stirbt.« Seine Flügel erschienen, als er sich in den Schnee kniete. »Ich bin es leid, mich zu verstecken.«


    Ich konnte wegen der Flügel nichts erkennen, doch Kamael schien zu zögern.


    »Ich bin einer der letzten Drei. Töte mich und die Dreifaltigkeit ist aufgelöst und Vater…«


    »… stirbt«, beendete Kamael den Satz.


    Raphaels Kopf sank vornüber. Der Schnee knirschte unter Schritten. Mit dem Ärmel rieb ich mir Tränen aus den Augen. Verzweifelt befahl ich meinen Beinen, mich wegzutragen, doch ich konnte nicht. Wenn dieser Kerl Raphael tötete, war ich als Nächste dran. Die Schritte stoppten.


    »Leb wohl, Bruder«, sagte Kamael.


    Ein Zucken ging durch Raphaels Körper. Ich schrie auf, als eine Säule aus Licht zum Himmel schoss. Sie verformte sich zu einer menschlichen Figur mit Flügeln, dann war alles vorbei. Der Schrei in meiner Kehle ebbte ab. Ich starrte auf Raphael, der im Schnee kniete.


    »Ruhe in Frieden, Kamael«, flüsterte er leise.
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    »Alles okay?« Raphaels Stimme drang durch das Rauschen in meinen Ohren. »Komm, ich helfe dir.«

  


  
    War das tatsächlich passiert?


    »Ich… ich glaube dir jetzt.« Ich ließ mich auf die Beine ziehen. Wacklig krallte ich mich an seiner Jacke fest.


    Er lachte mich spöttisch an. »Zu gütig von dir.«


    »So bin ich.« Ich lallte hysterisch und hatte keine Ahnung, was ich sagte oder tat. Gestützt von Raphael bewegte ich mich vorwärts. »Was genau habe ich gesehen?«


    »Er war ein Gefallener.«


    »Wieso wollte er dich töten?«


    »So sind nicht alle Gefallenen, Kiki.« Sein Blick lag besorgt auf mir. »Wir werden nicht automatisch böse, wenn wir uns für ein sterbliches Leben entscheiden. Es erfordert eine Menge Mut, sich gegen Vater und seinen Plan zu stellen, um seinem eigenen egoistischen Leben einen neuen Sinn zu geben.«


    Er hielt wohl nicht viel von Gefallenen.


    »Es gibt eine Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Vater zu stürzen.«


    »Wie wollen sie das tun?« Ich lachte ungläubig. Mit Vater war Gott gemeint, oder? Meine Hände zitterten wie Espenlaub, während mein Verstand begann sich zu ergeben. Ich hatte es gesehen.


    »Du kennst die Heilige Dreifaltigkeit?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte davon gehört, konnte aber mit dem Begriff nicht mehr anfangen, als dass er Gott zuzuordnen war.


    »Okay. Das Wesen, das du Gott nennst, besteht quasi aus drei Personen: dem Vater, dem Geist und dem Sohn. Fällt ein Teil weg, stirbt Gott.«


    »Aber Jesus, ich meine, was war denn vor ihm?«


    »Er war nur eine kurze Zeit auf der Erde und ist jetzt wieder da, wo er auch vorher gewesen ist. An dem Ort, den ihr Himmel nennt.«


    Ich nickte. Das ging über meine Vorstellungskraft, also akzeptierte ich es vorerst so, wie er es gesagt hatte.


    »Der Vater ist das Wesen, das wir Engel sehen, wenn Gott zu uns spricht. Der Geist ist komplizierter. Anders als ihr Menschen es glaubt, ist der Geist in uns Engeln. Er folgt gewissen Regeln und eine davon ist, dass er ebenfalls aus drei Wesen bestehen muss. Drei ist die heilige Zahl. Sterben oder fallen so viele Engel, dass nur noch zwei übrig sind, stirbt der Geist und somit Gott.«


    »Und ihr seid wirklich…«


    »… nur noch drei, ja.« Raphael sah besorgt in die Ferne. »Deswegen verstecken wir uns seit mehreren Jahrhunderten wie Verbrecher.«


    Ich blieb stehen. »Was passiert, wenn einer von euch stirbt oder fällt? Was ist, wenn Gott stirbt?«


    »Die Welt wird zu dem, was die Atheisten glauben. Die Seelen sterben nach dem Tod des Körpers, da sie keinen Ort haben, an den sie gehen können. Die Hölle ist übrigens eine verrückte Idee eines Menschen und ein reines Märchen.«


    »Und hier? Ich meine auf der Erde?« Mein Atem dampfte in der Kälte, während die Knie zitterten.


    »Dann seid ihr Menschen auf euch gestellt. Das seid ihr übrigens jetzt schon so gut wie.«


    Eigentlich war alles so, wie ich es immer geglaubt hatte. Die Tatsache, dass es einmal anders gewesen war, machte mich fertig. Ich schwieg, während ich versuchte, das alles zu verdauen. Es verursachte mir Bauchschmerzen. Seltsamerweise bestürzte mich etwas mehr als alles andere: Raphael war ein Engel. Ich konnte keinen Engel lieben. Engel waren etwas Übergeordnetes, Unantastbares.


    »Sie sind wieder da«, sagte Raphael und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich sah auf. Wir waren bereits in Sichtweite des Haupteingangs. Michael und Maria starrten uns besorgt an, als wir auf sie zugingen.


    »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Raphael.


    Michael gluckste verzweifelt. »Wem sagst du das?«


    Er sah mich an, als wäre ich ein Störfaktor.


    »Sprecht offen.« Raphael sah zu Boden. »Sie weiß alles.«


    »Was?« Marias Stimme durchschnitt die kühle Morgenluft.


    »Ich habe gerade Kamael im Park getötet.«


    Raphaels Geschwister wirkten alarmiert. »War er allein?«, wollte Michael wissen.


    »Ich schätze, ja.«


    »Was hat er gesagt?« Michael fuhr sich nervös durch die Haare.


    »Er…« Raphael biss sich auf die Unterlippe. »… trug das Schwert des Morgensterns.«


    Maria und Michael hielten die Luft an. Ich sah panisch zwischen ihnen hin und her. Was hatte das jetzt zu bedeuten? Wollte ich das wissen?


    »Das erklärt einiges, Cassiel.« Maria seufzte.


    Raphael sah sie abwartend an.


    »Vater hat das Tor geschlossen. Für immer. Für alle.«


    Panik stieg in die türkisfarbenen Augen von Raphael. »Was?«


    »Michael und ich waren das letzte Mal zu Hause. Wir werden nie wieder dorthin zurückkehren können.«


    Raphael sank auf die Knie und zog mich dabei fast mit sich. »Nein«, flüsterte er und schüttelte seinen Kopf. »Nein.«


    »Wir sind jetzt auf uns gestellt«, sagte Michael. »Jede Seele, die ihren Körper verlässt, wird sterben.«


    »Wenn Luzifer eine Armee aufstellt, dann war das die richtige Entscheidung, Cassiel«, sagte Maria zu Raphael.


    Michael riss ihn am Kragen seiner Jacke hoch. »Wehe, du weinst nur eine Träne.« Er wirkte alarmiert. »Dann können wir gleich eine Leuchtreklame anbringen.«


    Fragend sah ich zu Maria, die ihre Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Offenbar war sie nicht bereit, mir zu erklären, was hier vor sich ging. Michael hingegen schien meine Sorge bemerkt zu haben.


    »Was weißt du schon?«, wollte er von mir wissen.


    »Ihr seid Engel und er heißt Cassiel.« Ich zeigte auf Raphael. »Ach und die Welt und ihre Menschen darin sind am Arsch.« Träumte ich? Nein, dafür brannte sich die Kälte viel zu sehr in meine Knochen. Wieso sperrte Gott seine letzten Engel aus? War das nicht Selbstmord?


    »Cassiel ist der Engel der Einsamkeit und Tränen«, sagte Michael.


    Ich nickte. So weit, so gut.


    »Weint er eine einzige Träne, löst das eine Welle aus, die jeden Menschen wie ein Fausthieb in den Magen trifft und seine furchtbarsten und traurigsten Gedanken zutage bringt. Im Umkreis von mehreren Hundert Kilometern wird jeder anfangen zu weinen. Menschen, die ohnehin traurig sind, könnten sich das Leben nehmen. Was den Gefallenen nicht entgehen wird.«


    Ich sah in Raphaels wild entschlossenes Gesicht, als er sich von Michael losriss.


    »Ich kann mich zusammenreißen. Den Job mache ich nicht erst seit gestern.«


    »Und ihr?«, fragte ich zitternd. »Was ist eure Aufgabe?«


    »Ich bin Leliel.« Maria sah mich an. »Meinen Tarnnamen habe ich daher, weil ich Maria die Geburt Jesu verkündete. Nicht wie es in der Bibel steht… Gabriel war damals nicht mal in der Nähe. Ich war das. Aber es kommt natürlich besser, wenn das ein Mann gemacht hat.« Sie rollte mit den Augen und seufzte genervt. »Ansonsten bin ich der letzte Engel der Nacht.« Sie deutete auf Michael. »Amatiel, Engel der Erneuerung.«


    »Wenn ihr fallt, dann…«


    »… hat der Arsch Kirmes«, sagte Raphael.


    Er war offensichtlich zum Galgenhumor übergegangen. Vielleicht war Humor sein Rettungsanker vor der Traurigkeit? Trug er deswegen immer so verrückte T-Shirts? »Nur aus Neugier, was für ein Engel war Luzifer?« Sein Fall musste Großes ausgelöst haben.


    »Frieden«, sagte Michael. »Deswegen wird es nie wieder welchen geben.«
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    »Tag, die Damen«, sagte Raphael als er am nächsten Morgen bei mir und Gina hereinschneite. Stutzend blieb er stehen, als er Alina entdeckte. »Schon wieder hier?«

  


  
    Alina war nach Ginas SMS hergeeilt. Ich weiß nicht, was sie sich davon versprochen hatte. Wollte sie sich ein Bett mit Raphael teilen? Sie hatte im Zimmer gesessen, als Gina und ich gestern von Marcs unendlich ödem Familienweihnachtskaffee wiedergekommen waren. Kein Wunder, dass er uns dabeihaben wollte. Ohne Gina wäre er wahrscheinlich ins Koma gefallen, denn ich war zu verschüchtert gewesen, um etwas zu sagen. Außerdem war mein Kopf mit ganz anderen Sachen gefüllt.


    »Ja.« Alina wurde rot um die Nase. »Meine Eltern mussten dringend weg und ich wollte nicht allein bleiben.«


    Raphael sah fragend zu mir. Da Alina seinem Blick nicht gefolgt war, rollte ich mit den Augen und zuckte mit den Schultern.


    »Wie geht es dir? Gina und Kiki haben mir erzählt, dass du krank warst.«


    »Ähm… gut. War es okay, dass ich in deinem Bett…«


    »Aber klar«, sagte sie hastig. »Kein Ding.«


    »Ich habe meine Bazillen auch alle wieder mitgenommen.«


    Er grinste so süß, dass ich ein sehnsüchtiges Seufzen unterdrücken musste.


    »Och, ich denke schon.« Alina strich gedankenverloren über ihr Kissen, um dann ihre Hand auf der Matratze abzulegen. Sicher roch diese noch nach ihm.


    »Wenn dir schlecht werden sollte, darfst du mich schlagen«, versprach er lächelnd.


    »Das übernehme ich dann«, sagte Gina.


    Sie sah von dem Freundschaftsband auf, das sie gerade für mich knüpfte. Ich hatte meines für sie gestern Nacht fertiggestellt, als ich nicht schlafen konnte. Auf die Idee war sie während der Feier bei Marc gekommen.


    »So richtig mit Anlauf auf den Knackarsch.« Gina grinste.


    Raphael kratzte sich verlegen am Kopf. Ich hielt die Luft an. Jetzt, da ich wusste, was er war, war er für mich zu einer Art Übermensch geworden. Er war unberührbar, heilig. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Auf die Knie fallen? Ihn in der dritten Person ansprechen?


    »Das wird ein Spaß.« Raphael sah mich unsicher mit seinen unglaublichen Augen an. »Könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«


    »Hey Raffi, ich habe eine Frage an dich«, fuhr Gina dazwischen. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Warum haben Männer häufig O-Beine?«


    Was war das denn für eine Frage?


    »Keine Ahnung, wegen des Knochenbaus? Wieso?«


    Gina brach in Gelächter aus. »Na, weil Unwichtiges immer in Klammern steht.«


    Ich lief sofort hochrot an. Raphael schien zuerst nicht zu kapieren, dann ging ihm ein Licht auf.


    »Ich sag’s ja, penisfixiert.« Er seufzte und lächelte.


    »Fliegen zwei Schokoladenstückchen um eine Lampe, woran erkennt man das Männchen?«


    »Gina«, sagte ich, da ich ahnte, dass wieder Versautes kam. Sie quatschte sich noch um Kopf und Kragen.


    »Was? Das hab ich von Marc.«


    »Woher auch sonst?«, sagte ich verzweifelt.


    »Woran?«, wollte Raphael wissen.


    »An den Nüsschen.« Gina lachte und klopfte auf ihre Oberschenkel.


    »Lass uns spazieren gehen«, sagte ich zu Raphael.


    »Eine letzte Frage.« Gina grinste. »Was ist der Unterschied zwischen einem Alkohol- und einem Liebesrausch?«


    Wir warteten die dramatische Pause ab. Ich biss mir vorsorglich auf die Lippe.


    »Beim Alkoholrausch hat man einen hängen.«


    »Du bist ein Ferkel.« Ich verkniff mir ein Schmunzeln, während sich Raphael eine Hand vor die Stirn schlug.


    Gina verbeugte sich melodramatisch wie eine Schauspieldiva vor Publikum. »Danke, danke, ich bin noch bis übernächstes Jahr hier.«


    Ich ignorierte sie lächelnd und schnappte mir Jacke, Mütze und Handschuhe. Raphael stoppte mich, indem er mir eine Hand auf den Oberarm legte. Sie brannte sich wie Feuer durch meinen Pullover in die Haut. Meine Nervenenden vibrierten und kribbelten, während ich seinen unverwechselbaren Geruch einatmete.


    »Die brauchst du nicht.« Er nahm die Hand runter. »Lass uns zu mir ins Zimmer gehen.«


    »Wuuh«, rief Gina. Sie starrte uns mit großen Augen an. »Wird Michael mitmachen?« Sie grübelte. »Ich wäre auch gern mal der Belag im Engelsandwich.«


    Alina sah Raphael und mich alarmiert an.


    »Bloß raus hier.« Mit pochendem Herzen stürmte ich zur Tür. Im Rahmen blieb ich stehen, da Raphael nicht folgte.


    »Ich habe auch einen für dich, Gina. Was ist der Unterschied zwischen einem Samen- und einem Postraub?«


    »Hm«, grübelte sie laut.


    »Beim Postraub ist der Sack mit weg.«


    Gina verschluckte sich fast.


    »Oder: Was ist der Unterschied zwischen Huch und Ah?«


    Da sie noch lachte, erwartete Raphael gar keine Antwort. »Ungefähr zehn Zentimeter.«


    »Ich muss Marc eine SMS schreiben«, sagte Gina laut lachend.


    Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Zum Glück folgte mir Raphael und wir schlossen die Tür hinter uns. »Darfst du solche Witze kennen?« Ich flüsterte, obwohl wir mittlerweile weit genug weg waren.


    Raphael zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Wieso nicht?«


    »Na, weil du ein… du weißt schon was bist.«


    Er blieb stehen. Ich stoppte und sah ihn fragend an. Raphael kam langsam auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich an die Wand stieß. Er kam mir so nah, dass sein Atem über meine Haut strich. Seine Augen durchleuchteten mich wie ein Röntgengerät.


    »Du meinst…« Seine Stimme ließ in meinem Bauch tausend Schmetterlinge flattern. »… weil ich ein Engel bin, darf ich nichts über den lebensbejahenden, schöpferischen Akt namens Sex wissen?« Seine Augenbrauen gingen ungläubig nach oben. »Es waren die Menschen, die sich das Zölibat ausdachten, nicht wir.«


    Jetzt war ich platt. Kamael hatte doch… »Aber dieser Gefallene meinte, du würdest fallen, wenn du mit mir schläfst.«


    In seinen Augen funkelte es. »Nein, er meinte das als Folge der Liebe, dass ich mich für dich für die Sterblichkeit entscheiden würde. Wenn ich durch Sex fallen würde, wäre ich das bereits.« Er grinste abwartend.


    »Jetzt hast du mein Weltbild erneut zerstört.« Ich spürte einen fiesen Biss in der Brust. Eifersucht?


    »Du dachtest, ich wäre Jungfrau?« Er senkte seinen Kopf und sah mich durch seine himmlischen Wimpern an.


    »Ja.« Ich zuckte mit den Schultern und muss wohl enttäuscht ausgesehen haben, denn er begann zu lachen.


    »Kiki, ich bin älter als dieser Planet und ich bin nicht nur ein Engel, sondern auch ein Mann.«


    »Dann hattest du garantiert eine Menge Frauen.« Autsch, dieser Biss tat verdammt weh. Mein Magen drehte sich. »Wieso meinte Kamael, dass du in meinem Schoß… du weißt schon.« »Wenn du Glück hast, darfst du in ihrem Schoß die Erlösung finden, nach der du dich so lange sehnst.« Das hatte mir gefallen. Mehr als nur gefallen. Die Vorstellung… Wow, war es hier plötzlich heiß geworden?


    »Darf ich dir die Antwort schuldig bleiben?« Raphael wurde für einen Moment ernst.


    Ich nickte, betört von der Nähe seines Körpers.


    »Es klingt fast, als wärst du enttäuscht, dass du nicht diejenige welche wärst.« Der Schalk war in seine Augen zurückgekehrt. Er grinste so frech, dass ich ihm auf die Brust boxte. Es tat mir sofort leid und ich geriet in Panik.


    »Oje, entschuldige. Erwartet mich jetzt göttliche Rache oder so?«


    Jetzt konnte er sich kaum noch halten vor Lachen.


    »Wie schön, dass du meine Angst so lustig findest.«


    Er lachte immer noch.


    »Du bist immerhin ein heiliges Wesen.«


    Verzweifelt versuchte er innezuhalten, prustete jedoch erneut los. Ich verschränkte die Arme, was nicht einfach war, da er so nah vor mir stand. Unvermittelt wurde er ruhig und presste sich an mich. Wie vom Blitz getroffen erstarrte ich.


    Er legte eine Hand an mein Gesicht. »Wenn dieser Körper heilig und Jungfrau wäre, könnte ich mir niemand Besseren vorstellen, um ihn zu entweihen.«


    Ich wurde rot, eine reife Tomate hätte blass neben mir ausgesehen.


    »Ist man nach…« Er wich zurück, und ich schaffte es, zu atmen. »… dreitausend Jahren eigentlich wieder Jungfrau? Weil wenn ja, dann…«


    »Dreitausend Jahre?«


    »Ja, da habe ich den Job übernommen, mich um die Einsamen und Traurigen zu kümmern.« Er wurde ernst und wirkte traurig. »Diese Last lässt einem nicht viel Luft, zu atmen.« Er sah mich entschuldigend an. Kurz hatte ich den Eindruck, zu erkennen, was tief in ihm drin steckte, doch dann hatte er sein Pokerface aufgesetzt und grinste. »Davor war ich ein Wald- und Wiesenengel.«


    »Ein Mädchen für alles?« Ich ging darauf ein, und er nickte. »Also hast du die meiste Zeit auf einer Wolke gesessen und Harfe gespielt?«


    Raphael lachte. »Hast du mal den Film Ein Münchner im Himmel gesehen?« Seine Augen strahlten. »Ungefähr so würde es klingen, wenn ich mit einer Harfe auf einer Wolke sitzen würde.«


    »Gar nicht wahr«, sagte ich lachend. Wer kannte den Kurzfilm nicht? Er lief in der Weihnachtszeit immer im Fernsehen. »Du hast eine schöne Singstimme. Und bayrisch sprichst du auch nicht.«


    »Lujah sog i! Sakrament, Lujah!« Raphael machte den Münchner im Himmel sehr authentisch nach und lachte. »Hach ja, herrlich.«


    »Frohlocken musstest du also nicht?«


    »Nein, ich habe mich um die Seelen gekümmert.«


    Aha. Ja, ne klar.


    Er bemerkte meinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Ich habe sie einsortiert in… du weißt schon… doof, nett, hübsch.« Er stellte pantomimisch nach, wie er etwas in verschiedene Ecken schob. Offensichtlich verarschte er mich, so wie er grinste.


    »Da hast du dir irgendwann eine Neandertalerin gekrallt«, sagte ich auf unser altes Thema zurückkommend.


    »Nein, eine Engeldame.« Er grinste.


    Ich war baff.


    »Hey, wir sind keine Geschwister, schon vergessen?«


    »Maria?«, fragte ich zittrig. Bitte nicht!


    »Nein«, rief Raphael empört. »Sie starb vor langer Zeit im Kampf.«


    »Warst du in sie verliebt?«


    Raphael schüttelte den Kopf. Er schien dazu nichts sagen zu wollen.


    Ich entschied, eine Frage zu stellen, die mich die ganze Nacht beschäftigt hatte. »Wenn der Himmel jetzt zu ist, dann ist meine Oma dort und ich werde im Nichts verschwinden?« Meine Hände wurden schweißnass. Ich ballte sie unter meinen Achseln zu Fäusten.


    Mit einer Entschuldigung in den Augen nickte mir Raphael zu.


    »Scheiße.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ein Teil in mir wünschte sich, er hätte mich vom Dach fallen lassen. Dann hätte ich die Ewigkeit mit meiner Großmutter verbringen können. Das wäre mir lieber gewesen, als ein Menschenleben auf der Erde.


    »Wolltet ihr nicht ins Zimmer gehen?«


    Alinas Stimme holte uns aus der schweigsamen Situation heraus. Sie stand gut fünf Meter entfernt und musterte missbilligend unsere Körperhaltung. Raphael war mir eindeutig zu nah.


    Statt eine Antwort abzuwarten, schnaubte Alina genervt und stürmte an uns vorbei.


    »Sie ist ziemlich in dich verschossen«, sagte ich leise.


    »Ich weiß. Ich spüre ihre Traurigkeit jedes Mal, wenn ich mich von ihr wegbewege.« Er sah Alina hinterher. In seinen türkisfarbenen Augen dominierte gerade sanftes Blau. »Lass uns gehen.«


    Ich folgte ihm in den Trakt der Jungs zu seinem Zimmer. Michael saß auf seinem Bett und spielte Nintendo DS. Jetzt, wo ich wusste, was er war, fand ich das befremdend.


    »Ich komme hier nicht weiter, Raphael.« Er begrüßte mich mit einem Nicken.


    Ich lächelte und sah mich hilflos um. Was wollte er von mir? Offensichtlich nichts allzu Wichtiges, wenn Michael hier herumsaß.


    Raphael beugte sich über Michael und sah auf den Nintendo. »Du musst zum Kind werden, sonst kommst du da nicht durch.«


    Ich grinste. »Zelda?« Sie sahen mich erstaunt an. »Hey, ich hatte keine Freunde und Ocarina of Time ist einfach göttlich.« Ich schluckte. »Entschuldigt, ich meine sehr, sehr gut.«


    Michaels Augen blitzten amüsiert auf, bevor er sich wieder dem Spiel widmete.


    »Also,… weswegen bin ich hier?«


    »Wir wollten wissen, wie du mit dem Ganzen klarkommst«, sagte Raphael. Michael nickte, ohne aufzusehen. »Ich meine, wenn du Fragen hast, dann…«


    »Ich habe eine Menge Fragen.« Ich seufzte. »Müsst ihr euch jetzt woanders verstecken? Wieso hat Gott euch nicht zu sich in Sicherheit geholt?«


    »Gott möchte uns hier haben, also können wir nicht weg.«


    »Ihr müsst seinem Befehl folgen«, sagte ich und freute mich innerlich, dass Raphael hierbleiben würde.


    »Solange wir Engel sind, haben wir keinen freien Willen«, erklärte Michael und sah mich an. »Wir sind zwar nicht fremdgesteuert, aber wir spüren, was Gott möchte und können uns dem rein physikalisch nicht entgegensetzen.«


    »Bestimmt er alles, was ihr tun sollt?«


    »Nein«, sagte Raphael. »Er leitet uns bei wichtigen Entscheidungen. Nicht immer ist uns von Anfang an klar, warum er die eine oder andere Entscheidung für wichtig hält.«


    »So wie jetzt. Wieso sollen wir hierbleiben?« Michael sah mich an, als wüsste ich die Antwort. »Das ist Irrsinn.«


    Und das war Blasphemie.


    »Wenn ihr hier in der Falle sitzt, müsst ihr dann in den Tod gehen und könnt euch nicht wehren?«


    »Wehren schon«, sagte Raphael. »Kampflos bekommen mich die Arschlöcher nicht.«


    »Ich meinte, dass ihr nicht abhauen könntet?«


    »Nein«, bestätigte Michael. »Wir müssten vorher fallen, um das tun zu können.«


    »Dann hätten sie, was sie wollten und wir könnten gleich dableiben. So oder so… es kommt auf das Gleiche heraus.« Raphael zog sich seufzend den Pullover über den Kopf.


    Darunter trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift Lache, wenn du keine Unterwäsche trägst. Was soll ich sagen? Das Schmunzeln kam von allein. Ich konnte nichts dagegen tun.


    »Ha!« Raphaels Blick wurde eigenartig intensiv. »Ich wusste es. Stimmt es etwa?«


    »Das wirst du nie erfahren.« Ich fühlte mich plötzlich nackt.


    Michael rollte mit den Augen. »Du bist ein Idiot, Raphael.«


    »Und du heizt wie ein Mädchen. Ich schwitze.«


    »Wo ich herkomme, ist es warm.«


    »Newsflash«, rief Raphael. Er machte einen erstaunten Gesichtsausdruck, der mich zum Lachen brachte. »Ich komme auch daher, du Flitzpiepe, trotzdem brauche ich keine dreißig Grad Zimmertemperatur. Such dir ein Mädchen, das dich wärmt. Ich hörte, Gina hätte nichts dagegen.«


    Michaels Gesichtsausdruck machte mich nervös, denn er sah aus, als wollte er diese Tatsache von mir bestätigt haben.


    »Manchmal glaube ich, dass sie niemanden von der Bettkante stoßen würde«, sagte ich mit einem Zwinkern zu dem blonden Engel. »Dich definitiv nicht, Michael.«


    »Jetzt macht er sich wenigstens warme Gedanken.« Raphael seufzte.


    Ihm schien noch heiß zu sein. Dabei war es hier drin nicht sonderlich warm. Machte er sich etwa solche Gedanken?


    »Wir haben keine Zeit für so etwas«, sagte Michael schließlich, nachdem er lange überlegt hatte.


    »Richtig«, stimmte Raphael zu. »Wir spielen lieber stundenlang Nintendo DS, bevor man uns die Flügel abhaut. Das hat Stil.«


    »Hey, du hast das schon durch.«


    Ich musste lachen. Ja, sie waren Engel und angeblich uralt, aber sie benahmen sich wie Jungs in meinem Alter. Entweder waren sie verdammt gute Schauspieler oder Engel behielten sich etwas Kindliches. War es das Geheimrezept, die Ewigkeit zu meistern? Und wenn ihr nicht werdet wie die Kinder. Dieser Spruch stand in der Bibel.


    »Ich konnte nicht schlafen, weil du geschnarcht hast wie ein Holzfäller nach dem Besuch auf dem Oktoberfest.«


    »Jungs, könntet ihr versuchen, euch zu konzentrieren?«


    »Ich bin erkältet.« Michael ignorierte mich einfach.


    »Memme.«


    »Wer ist denn zu Kira und Gina geflüchtet, weil es ihm schlecht ging?«


    »Du wolltest doch, dass sie auf mich aufpassen«, rief Raphael entsetzt aus.


    »Aufpassen, ja. Aufnehmen, nein.«


    »Ich trage übrigens echt keine Unterwäsche.« Ich log, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Vergebens.


    »Wenigstens läuft mir nicht ständig die Nase.«


    »Dafür hast du in den Mülleimer von den Mädels gekotzt und ich durfte das wegmachen. Danke nochmals dafür.«


    »Du bist ein Engel.« Raphael grinste. »Ich meine das jetzt nicht körperlich, sondern…«


    »Ich hab das schon kapiert, Hohlbirne.«


    Ich stellte sie mir vor, wie sie in langen weißen Gewändern auf einer Wolke standen und zankten. Das machte das Ganze noch lustiger.


    »Dir helfe ich nicht mehr. Sieh doch zu, wie du das schaffst.« Raphael zeigte auf den Nintendo.


    »Als ob ich dich dafür bräuchte.«


    Stille.


    »Seid ihr jetzt fertig?«, sagte ich schmunzelnd.


    »Das sind wir nie.« Raphael seufzte und sah zu seinem angeblichen Bruder. »Könnten wir kurz ungestört sein?«


    »Das ganze Internat ist gähnend leer. Müsst ihr unbedingt hier herumturteln?« Michael erhob sich schwerfällig und tapste auf Socken zum Flur hinaus.


    Mit Sicherheit ging er zu Maria. Die Tür war kaum hinter ihm zugefallen, als Raphael auf mich zukam. Seine nackten Arme machten mich nervös. Der Anblick seiner Haut ließ mich die Hitze fühlen, von der er gesprochen hatte. »Mann, hier ist es tatsächlich heiß.« Ich fächerte mir Luft zu.


    »Kiki?«


    »Hm?«


    »Willst du mich immer noch küssen?«


    O ja. »Nein!«


    Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er das nicht erwartet hatte. Irritiert wich er zurück und fuhr sich verlegen durch die Haare. »Habe ich was falsch gemacht?« Er sah mich dabei nicht an, was mich traurig stimmte.


    »Nein.«


    »Woran liegt es dann? Ich habe mir das nicht eingebildet, oder? Du wolltest mich küssen?« Verzweiflung schwang in seiner Stimme.


    Ich schluckte einen Kloß herunter. »Wenn du Raphael wärst, würde ich das auch noch wollen. Aber du bist Cassiel. Ein Engel.«


    Sein Blick traf mich unerwartet hart. »Weil ich ein Engel bin? Du stößt mich von dir, weil…«


    »… du kein Mensch bist. Ja. Diese Engelsache ist mir, ehrlich gesagt, eine Nummer zu hoch.«


    »Aber…«


    »Es tut mir leid, Raphael oder Cassiel.« Ich seufzte. »Ich finde dich unheimlich anziehend, das leugne ich nicht. Aber du bist ein verdammter Engel.« Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm wehgetan. »Das alles führt nirgendwo hin und ich bin kein Mädchen für Belangloses.«


    Seine Miene wurde hart und er presste die Lippen aufeinander. »Okay.« Er verließ das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Silvester war eigenartig. Marc besuchte uns im Internat und hatte ein Sixpack Bier hereingeschmuggelt. Wir durften zwar legal Bier trinken, aber auf dem Internatsgelände war Alkohol verboten. Wir saßen auf meinem Bett, tranken Bier und sahen auf Ginas Laptop Filme. Mir schmeckte das Bier überhaupt nicht, deshalb nippte ich nur daran. Ich drückte Gina mein zweites in die Hand. »Sonst habe ich nachher alle Lampen an.«

  


  
    Marc lächelte. »Hältst nix aus, was?«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte bisher nur Wein und Sekt probiert und das war mir jedes Mal schnell zu Kopf gestiegen. Richtig betrunken war ich jedoch nie gewesen. Ich kuschelte mich an Marcs Schulter. Er roch so köstlich nach Männerparfüm und Haarspray. Ich mochte den Geruch von Haarspray. Er lehnte seinen Kopf auf meinen und aß einen Erdnussflip. Das Krachen in seinem Mund übertrug sich auf meine Kopfhaut. Ich musste lächeln. Was die Engel wohl gerade taten?


    »Ich will Sex haben«, sagte Gina aus heiterem Himmel.


    »Ich auch.« Marc seufzte.


    »Und Kiki schlägt einfach Sex mit Raphael aus.«


    Marc schoss hoch. Ich fiel fast um. Gina war eine alte Petze.


    »Sag jetzt nicht, der wollte was von dir und du hast abgelehnt.« Marc klang traurig.


    »Doch.« Jedenfalls in der engelfreien Version. Was genau Raphael von mir wollte, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass eine Beziehung unmöglich war. Somit kam auch Sex für mich nicht infrage.


    Marc zog die Mundwinkel nach unten und tat, als würde er heulen. »Du bist so doof.«


    Ich zog ihn in die Arme und bettete seinen Kopf auf meinem Schoß. »Ich hab dich auch lieb. Versteh doch, ich will nicht nur Sex.«


    »Sprach die Jungfrau und verdorrte.«


    Ich zwickte Marc dafür in die Seite.


    »Du hättest ihn wenigstens einmal über dich drüber rutschen lassen können«, sagte Gina.


    Mir fiel ein, dass ich die ganze Zeit vergessen hatte, ihr etwas zu erzählen. »Michael schien an dieser Idee sehr interessiert. Allerdings mit dir in der weiblichen Besetzung.«


    Gina verschluckte sich fast.


    Marc schoss erneut hoch. »Das gibt’s nicht. Meine Mädels bügeln die Engel.« Er fasste sich melodramatisch ans Herz. »Ich bin ja so stolz auf euch.«


    Da Gina mich anstarrte, übernahm ich ihren Kommentar. »Du klingst, als wärst du unsere Puffmutter.«


    »Kiki.« Marc sah mich mit großen Augen an. »Solche Worte… aus deinem Mund.«


    »Ich war zu lange mit euch zusammen.«


    Gina erwachte aus ihrer Trance. »Du erzählst mir jetzt alles genau, jedes Detail!«


    Ich gab die Situation im Zimmer der Engel so gut wie möglich wieder. »… Michael sah echt aus, als überlege er sich das«, beendete ich den Bericht.


    Gina nahm einen großen Schluck Bier. »Ich glaube, ich habe genau die richtige Menge Alkohol intus.« Sie krabbelte vom Bett. »Ich suche jetzt Michael.«


    »Was?« Ich sprang hinterher.


    Marc saß da und schüttelte den Kopf.


    »Kiki, das ist nur Sex. Keine Raketenphysik.« Gina überlegte. »Ein Abbau von Anspannung. Und wenn Michael gern dabei ein wenig gewärmt wird– mein Gott, wieso nicht? Ich habe mir genug Weihnachtsspeck dafür angefuttert.« Sie grinste. »Da waren die vielen Plätzchen zu etwas gut.«


    »Und jetzt? Willst du zu ihnen gehen und sagen: Komm her, du Hengst! Nimm mich!«


    Marc begann zu lachen.


    »Wenn man die Chance hat, von Michael Engel durchgerammelt zu werden, dann nimmt man die an.«


    »Amen.« Marc rollte lachend vom Bett. »Aua.«


    »Ihr habt zu viel getrunken. Ihr geht nirgendwohin.«


    Es klopfte an der Tür. Scheiße. Wer war das denn? Raphael ging mir seit unserem Gespräch aus dem Weg.


    »Herein«, rief Marc vom Boden.


    Die Tür ging auf und dort stand Maria in einem atemberaubenden langen weißen Abendkleid. Ihre dunklen Haare trug sie offen und sie flossen samtweich um ihre Taille. Wow.


    »Michael, Sven, Mia und ich sind unten im Fernsehraum. Wir dachten, ihr wollt vielleicht mit uns den Countdown sehen?«, sagte sie mit ihrer melodiösen Stimme.


    »Aber hallo«, sagte Gina, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. »Wir kommen sofort nach.«


    Lächelnd schloss Maria die Tür, nicht ohne mir vorher einen eigenartigen Blick zuzuwerfen.


    »Wo ist Alina?« Notfalls würde ich mit ihr im Zimmer bleiben, denn ich wollte mir das nicht antun.


    »Bestimmt ebenfalls unten.« Marc rappelte sich auf. »Die kann man schon mal vergessen.«


    Wie gemein. Ich mochte sie ebenfalls nicht, aber das war fies. Ich war viel zu oft Opfer solcher Kommentare gewesen, um das bei anderen zu dulden.


    Marc bemerkte meinen missmutigen Gesichtsausdruck und nahm mich in den Arm. »Ich bin jetzt lieb, okay?«


    Ich nickte und ergriff seine Hand. Allein wollte ich nicht im Zimmer bleiben und sie würden wohl nicht mit mir hierbleiben. Also ergab ich mich meinem Schicksal und ging an Marcs Hand Gina hinterher. Sie hatte es eilig, nach unten zu kommen. Wir hatten gerade den Flur erreicht, der zum Fernsehraum führte, als wir ein kicherndes Paar in einer Ecke bemerkten. Erst beim zweiten Blick wurde mir klar, um wen es sich da handelte.


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, rief Gina.


    Die Tür öffnete sich und Maria und Michael erschienen. Sie starrten genauso ungläubig wie ich auf das, was sich vor uns abspielte. Das Paar ließ voneinander ab. Der Junge starrte mich an. Glasige Augen und vom Küssen verquollener Mund. Das Mädchen sah zu Gina, die sich auf sie zubewegte.


    Gina holte aus und knallte Raphael ihre Faust so fest ins Gesicht, dass er rückwärts gegen die Wand torkelte und an ihr herunterrutschte. Sie sah Alina an. »Und du warst die längste Zeit in unserem Zimmer. Es ist mir scheißegal, wo du pennst, Fräulein. Dich will ich nicht mehr da sehen.«


    »Du hast das kaum zu bestimmen«, sagte Alina mit zickiger Stimme und verkniffenem Gesichtsausdruck.


    »Oh, glaube mir, du wirst nicht mit mir in einem Zimmer sein wollen, du Kollegenschwein.«


    »Gina, beruhige dich«, versuchte Marc, zu schlichten.


    Ich war wie tot. Es war, als wäre Oma nochmals gestorben. Alles in mir war leer und… tot.


    Michael ging zu Raphael und bückte sich über ihn. Angewidert drehte er den Kopf weg. »Der ist total betrunken«, sagte er zu Maria.


    »Billige Ausrede.« Gina funkelte Raphael böse an. »Du wirst dir noch wünschen, nie geboren worden zu sein.«


    Maria eilte zu ihrem Scheinbruder und hievte ihn gemeinsam mit Michael auf die Beine.


    »Kiki.« Raphael brachte nicht mehr hervor.


    »Schlag sie dir aus dem Kopf!« Gina wollte erneut auf ihn losgehen.


    Marc hielt sie fest. Ich war so taub, dass ich nicht mal mitbekam, dass er mich losgelassen hatte. Die Engel gingen an mir vorbei. Ich sah sie nicht an, starrte auf einen toten Punkt vor mir. Unvermittelt traf mich etwas wie ein Schlag in den Magen. Tränen schossen mir in die Augen. Verschleiert nahm ich wahr, dass alle sich um mich herum krümmten.


    »Nein!«, rief Maria.


    Ihr Ausruf hallte hinter uns durch die Eingangshalle.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Neujahr

  


  
    


    


    


    »Das schmeckt wie Scheiße.« Gina jammerte über ihr Frühstück. »Du solltest trotzdem essen, Kiki.«

  


  
    Michaels türkisfarbene Augen musterten mich von der anderen Seite des Tisches. Ich sah ihn jedoch nicht lange genug an, um herauszufinden, mit welchen Gefühlen er das tat.


    Ich seufzte. »Ich mag keine Scheiße, danke.«


    Marc gluckste. Er hatte sich heute früh um zwei Uhr in Alinas Bett gelegt, quasi als Protest, sodass sie ihre Sachen gepackt hatte und verschwunden war. Weiß Gott wohin. »Es ist nur hart«, sagte er mit vollem Mund. »Der Neujahrskranz ist garantiert ein Altjahrskranz.«


    »Nein.« Gina widersprach ihm. »Ich glaube, die Haselnusscreme ist ranzig.«


    »Kann die überhaupt schlecht werden? Ich glaube eher, dass du noch Biergeschmack im Mund hast.«


    Gina schlug ihm liebevoll in den Nacken und lachte. »Ich habe mir seitdem zwei Mal die Zähne geputzt, du Arsch.«


    Müde rührte ich in meinem Kaffee. Ich trank ihn normalerweise nie schwarz, heute war mir danach. Als wir in den Frühstücksraum gekommen waren, war ich dankbar gewesen, dass nur Maria und Michael dort saßen. Maria war bereits fertig und spielte mit dem Teebeutel in ihrer Tasse. Michael kaute halbherzig auf dem Altjahrskranz herum und schien geistig abwesend zu sein.


    »Und?«, ergriff Gina schließlich das Wort. »Was macht euer Bruder? Ich hoffe, er kotzt sich die Seele aus dem Leib.«


    »Er schläft noch«, sagte Maria vollkommen emotionslos. »Ich würde ihm raten, dies noch eine Zeit lang zu tun. Wenn er wach wird, wird er sich wünschen, nie aufgewacht zu sein.«


    Sie sagte das, als spräche sie über das Wetter. Der eigenartige Klang ihrer Stimme machte mich nervös. In der Nacht war ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich keinerlei Recht hatte, eifersüchtig zu sein. Ich hatte ihn abgewiesen. Ende. Dennoch fühlte ich mich, als hätte er mir in den Magen getreten und anschließend auf mich gespuckt. Warum? Eins war mir jedoch klar: Er war für mich gestorben. Wie hatte er mir so wehtun können? Wieso traf es mich so?


    »Maria.« Michael seufzte vorwurfsvoll. »Ich habe dir meine Meinung dazu gesagt.«


    »Kerle halten immer zusammen«, sagte Gina.


    »Und du kennst meine.« Maria sprach mit eiskalter Stimme, Gina übergehend.


    Michael wirkte genervt und schob seinen Teller von sich weg. In dem Moment öffnete sich die Tür und Raphael erschien. Kreidebleich, mit wirren Haaren, dunklen Augenringen und Ginas Faustabdruck auf der rechten Seite.


    »Na, jetzt wird es interessant.« Marc lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    Maria hingegen schoss hoch und packte Raphael am Arm. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, hätte töten können.


    Michael ging mit einer schlichtenden Geste auf sie zu. »Ruhig, Maria.«


    Raphael sah sich verwirrt um. »Was?« Er stammelte rum. »Was ist hier los?«


    »Du hast dich gestern betrunken. Und geheult!«


    Die letzte Farbe wich Raphael aus dem Gesicht. Mir wurde klar, was gestern Nacht geschehen war. Gina und Marc hatten nicht aus Sympathie mit mir geweint. Sie hatten nicht anders gekonnt, weil Raphael geweint hatte. Panisch zappelte ich auf meinen Stuhl herum. Gina und Marc schrieben das sicherlich Raphaels Anwesenheit zu. O mein Gott, die Gefallenen würden sie finden. Sie durften nicht weglaufen. Maria war nicht meinetwegen sauer gewesen…


    »Ja.« Gina mischte sich ein. »Wären Kiki, Marc und ich nicht dazwischen geplatzt, dann hättest du garantiert Alina geschwängert.«


    Raphaels ohnehin erschrockener Blick ging von Gina zu mir. Ich wich ihm aus und musterte meine Kaffeetasse.


    Michael ergriff Raphaels anderen Arm. »Erinnerst du dich nicht mehr daran?«


    Raphael schüttelte anscheinend seinen Kopf.


    »Du hast Alina im Flur geküsst.«


    »Wen interessiert das?« Maria schrie so schrill, dass es in meinen Ohren klingelte. Wutentbrannt stürmte sie aus der Küche.


    »Komm«, sagte Michael dafür umso leiser und zog Raphael hinter sich her.


    Als sie draußen waren, grunzte Gina genervt neben mir. »Was ist denn in Maria gefahren?«


    »Offensichtlich zu lange nichts mehr«, sagte Marc.


    Gina lachte. Wir warteten fünf Minuten, bevor wir hinausgingen. Als hätte er sich vorgenommen, mich bis aufs Blut zu nerven, wartete Raphael auf der Treppe in der großen Eingangshalle. Den Kopf zwischen den Knien hockte er auf der vorletzten Stufe. Michael stand bei ihm.


    »Geht vor. Ich muss kurz etwas loswerden«, bat ich meine Freunde.

  


  
    Marc nickte und zog Gina hinter sich her, die es sich nicht verkneifen konnte, im Vorbeigehen Raphael anzuspucken. Erschrocken sog ich Luft ein.


    »Hey, was soll denn das?« Michael starrte Gina an.


    Raphael hob nur seinen Kopf und rieb angewidert mit dem Ärmel über die getroffene Stelle am Hosenbein. Seine Augen waren leer und müde, ihre Farbe matt und ausgelaugt. Das Veilchen von Gina schillerte blau. Am schlimmsten war dieser tote Ausdruck in seinem Gesicht. Ich sehnte mich plötzlich nach seiner Nähe. Das Bild von ihm und Alina brachte mich zur Vernunft.


    »Ach entschuldige, ich hatte ihn nicht gesehen.« Gina hob im Gehen winkend ihre Hand, drehte sich aber nicht um.


    »Michael?« Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


    Er sah mich flehend an. »Kiki, bitte. Geh! Wir können nicht noch einen Tränenausbruch gebrauchen.«


    Wieso sollte Raphael meinetwegen weinen? Ich konnte nichts dafür, dass er getrunken hatte. Einige werden dann sentimental. Besser das, als brutal zu werden. Meine Fantasie führte mich kurz an einen anderen Ort, eine andere Situation, in der ich mich um den beschwipsten Raphael kümmerte. Ihn tröstete. »Ich wollte nur wissen, ob ihr in Gefahr seid?«


    Michael sah sich gehetzt um. »Es war Silvester. Das bedeutet, dass es eine Menge Menschenansammlungen gab. Wir sind uns noch nicht einig, ob das nun zu unseren Gunsten war oder nicht. Einerseits könnten sich die Menschen das mit dem Anlass erklären, andererseits fiel es so natürlich mehr auf. An jedem anderen Tag hätten die meisten still und heimlich in ihrem Bett geweint und keinem davon erzählt. Die Gefallenen meiden eher große Menschenmengen. Maria hat die ganze Nacht vom Himmel aus die Umgebung sondiert, aber nichts gefunden. Zum Glück war sein Tränenausbruch sehr kurz. Viel zu kurz, um die Spur direkt zu verfolgen. Ich habe ihn mehr oder weniger sofort ausgeschaltet.« Er sah entschuldigend zu Raphael.


    Hatte er ihn bewusstlos geschlagen? Falls ja, konnte ich es ihm nicht verübeln. »Sitzt ihr immer noch hier fest?«


    Michael nickte. Raphael und er erstarrten.


    »Was ist los?«


    Sie antworteten nicht, rührten sich nicht mal. Etwas sagte mir, dass sie lauschten. Was immer es war, es war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Raphael sackte zusammen.


    Michael reagierte schnell und fing ihn auf. »Cassiel«, flüsterte er. »Wieso Vater?«


    Ich konnte Raphaels Gesicht nicht sehen, es war an Michaels Schulter vergraben. Ein lautes Schluchzen erklang. Ich geriet in Panik. »O nein. Mach, dass er aufhört!«


    Michael hob eine Hand und legte sie mir beruhigend auf den Oberarm. »Schon gut, er darf weinen. Er muss es sogar.«


    Maria erschien oben auf der Treppe und sah mit wütenden Augen herunter. »Das haben wir nun davon«, rief sie. »Nur weil du dich wie ein Kind benehmen musstest.«


    »Maria.« Michael brüllte zurück. »Halt dich raus. Du hast keine Ahnung.«


    Sie sahen sich eine Weile wütend an, dann stapfte sie davon.


    »Danke, dass du mir hilfst, ihn ins Zimmer zu verfrachten«, rief ihr Michael hinterher und fügte flüsternd hinzu: »Ignorante Kuh.«


    O nein. Ich wollte ihm nicht helfen. Ich wollte Raphael nicht anfassen. Nein, nein, nein– o doch und wie ich es wollte. Die Wärme seiner Haut spüren, ihren Duft einatmen. »Ich hole Marc.«


    Michaels traurige Stimme hielt mich zurück. »Danke Kiki, ich schaffe das.«


    »Nein.« Raphael schluchzte. »Nein Vater, nein, das kannst du nicht tun.«


    Michael sah mit besorgten Blicken auf Raphael hinunter. »Du hast die Verantwortung zu lange getragen, Cassiel. Irgendwann musste es so kommen.«


    Raphael schüttelte seinen Kopf.


    Ich konnte nicht anders, ich musste es wissen. »Was ist passiert?«


    Michael sah mich mit traurigen Augen an. »Er wurde bestraft. Vater hat ihm unter anderem unehrenhaft seine Aufgabe entzogen. Für ihn ist das ein Tritt in die Eier.« Michael wirkte erleichtert, aber auch wütend. »Der unehrenhafte Entzug ist unfair, nach allem, was er getan hat.«


    »Ich verstehe immer nur Bahnhof.«


    »Warte hier.« Er hievte sich Raphaels Arm um die Schulter, um ihn in eine aufrechte Position zu bringen.


    Jetzt sah ich sein Gesicht. Es traf mich so heftig, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Glasklare, große Tränen rannen ihm in Strömen über die Wangen. Seine Augen wirkten dunkel wie schwarze Löcher.


    »Ich komme wieder.« Michaels Stimme drang von irgendwo weit her in meinen Verstand. Raphaels tief umrandete Augen hatten mich in ihren Bann genommen, bevor sie wieder von Tränen überflutet wurden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hey.« Michael setzte sich zu mir auf die Treppe und sah sich um.

  


  
    »Hey. Können wir hier reden?«


    Er nickte.


    »Also, was ist gerade los?«


    Michael lehnte sich gegen eine Stufe und streckte die Beine aus. »Vor vielen, vielen Jahren habe ich den Job gemacht, den Cassiel hatte.«


    »Einsamkeit und Tränen?«


    »Ja.« Er nickte. »Tausend Jahre lang. So lang wie alle Engel davor. Es ist ein sehr anspruchsvoller Job, der einen mit den Jahren aufzehrt. Aus diesem Grund gab Vater ihn immer nur zeitlich begrenzt einem Engel. Cassiel übernahm ihn in einer Zeit, in der es bereits schlecht um die Anzahl der Engel gestellt war. Schließlich, nach tausend Jahren, war keiner da, der ihn hätte übernehmen können. Jeder treue, noch lebende Engel war bereits mit einer Aufgabe bedacht. Also behielt Cassiel den Job. Er schwor Vater sich zu melden, wenn er untragbar für ihn werden würde.«


    Wir schwiegen einen Moment.


    »Weißt du, die Menschen halten mich für still und schweigsam.«


    Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht nickte ich.


    »So war ich nicht immer.« Er seufzte. »Ich wurde es vor zweitausend Jahren, als ich anfing, Cassiel zu beobachten. Maria versteht es nicht, weil sie nie diese Bürde tragen musste. Ich weiß noch genau, wie hart es war, die Trauer der Menschen auf dem Rücken zu tragen. Ich blieb bei Cassiel in der Hoffnung, ihm helfen zu können, wann immer er mich brauchen würde. Mit großer Sorge beobachtete ich, wie er vor rund zweihundert Jahren anfing, sich eigenartig zu benehmen. Er eignete sich ein Lächeln an, das so täuschend echt aussah, dass es selbst mich dann und wann überzeugte. Sogar Maria konnte er bis gestern Nacht davon überzeugen, dass alles in bester Ordnung war. Das ist es aber nie gewesen. Ganz ehrlich? Ich finde es unheimlich bewundernswert, wie lange er diese Bürde getragen hat, ohne zusammenzubrechen. Zu meiner Zeit gab es viel weniger Menschen. Ich habe tagelang geweint, nachdem der Druck von mir runter war.« Michael lächelte traurig. »Man sollte meinen, dass der Engel, der diese Bürde abgenommen bekommt, unheimlich glücklich ist, aber sobald sie weg ist, spürt man erst so richtig, was man da in sich getragen hat. Es zerreißt einen förmlich. Solange man die Aufgabe trägt, ist man geschützt. Die Last ist schwer, jedoch berührt es einen nicht so stark. Erst nachdem sie weg ist, bemerkt man, was man die ganze Zeit in sich getragen hat. Die Bilder jagen einen. Cassiel hat das dreimal so lange gemacht wie ich, in einer Zeit, in der es sehr viel mehr Menschen gab.« Michaels Gesicht wurde hart. »Cassiel war so lange stark und was ist der Dank? Vater entreißt ihm die Aufgabe unehrenhaft. Er kann nicht mal nach Hause, um sich zu erholen. Herrje, ich war im Himmel und musste mich nicht noch zusätzlich als Versager fühlen. Wenn jetzt Gefallene auftauchen, glaube ich nicht, dass Cassiel sich verteidigen kann.« Er rieb sich durch das Gesicht. »Kiki?«


    »Hm?« Ich schluckte.


    »Ich will ihn nicht verteidigen, aber darf ich trotzdem etwas zu seinen Gunsten vorbringen?«


    »Hau rein.« Ich seufzte, gierig danach, ihm verzeihen zu können. Vergessen zu können, auch wenn ich nicht glaubte, dass das möglich war. »Aber du sollst wissen, dass ich entschieden habe, dass es mich nichts angeht.«


    »Er war wirklich sehr geknickt, weil du ihn aufgrund seines Daseins als Engel abgewiesen hast.«


    Der hatte ja Nerven. »Hör mal, ich bin kein Mädchen für eine Nacht.« Raphael konnte noch so ein toller Engel sein. »Ich mache nicht aus Bewunderung die Beine breit, also ehrlich.«


    Michael sah mich erschrocken an. »Wie bitte, Kiki?«


    »Raphael wollte mich nur ins Bett bekommen.«


    Türkisfarbene Augen sahen mich traurig an. »O nein.« Er seufzte. »Ist das so bei dir angekommen?«


    »Ja.«


    »Kiki, du bedeutest ihm sehr viel. Ich glaube, er ist in dich verliebt.«


    Mir wurde schlecht.


    »Alles okay? Du wirst so blass?«


    Einen Moment wurde mir schwarz vor Augen, dann griff mein Verstand durch. »Aber wo soll das hinführen, Michael?« Ich seufzte müde und kraftlos. »Er ist unsterblich. Ich nicht.«


    »Ich verstehe dich. Ich möchte nur, dass du weißt, dass es ihm seit Jahrhunderten nicht besonders gut ging. Als du die Tür vor seiner Nase zugeschmissen hast, ist er zusammengebrochen. So kam es zu diesem unglückseligen Vorfall letzte Nacht.«


    »Jetzt bin ich schuld?«


    »Nein«, rief Michael. »Entschuldige, wenn sich das so angehört hat. Ich will nur, dass du weißt, dass er kein Idiot ist, sondern unter dem Druck zerbrochen ist.« Michaels Augen wurden nass. »Keine Ahnung, wie ich ihn jetzt auf die Beine bekommen soll. Hier in der Fremde, ohne Halt, und Leliel versteht es nicht.« Sein Kinn zitterte leicht. »Kiki?«


    Ich sah ihn einfach nur an.


    »Ist es so unverständlich, dass er es nicht mehr ertragen konnte? Wieso versteht Maria das nicht? Er hat es dreitausend Jahre gemacht. Dreitausend! Er war so lange so stark und sie tritt nach ihm.«


    Ich war vollkommen sprachlos. Als sich die erste Träne aus seinen Wimpern löste, füllten sich auch meine Augen mit Wasser.


    »Ich bin froh«, sagte Michael.


    »Worüber?« Ich rieb mir über die Augen.


    »Dass es ihm endlich abgenommen wurde.« Er straffte die Schultern und riss sich innerlich am Riemen. »Egal auf welche Art. Hauptsache, er ist es los. Es tut mir leid, die Menschen müssen jetzt allein damit klarkommen.«


    »Was passiert jetzt?«


    »Es wird mehr Selbsttötungen geben, mehr Trauer. Mehr Menschen werden sich einsam und verlassen fühlen. Aber so wie ich die Menschen kenne, werden sie einzulenken wissen. Im Grunde bekommt ihr vieles besser hin, als ich gedacht hätte.« Er lächelte mich an. »Selbst die Kriege habt ihr einzudämmen geschafft. Die Welt ist zwar weit davon entfernt friedlich zu sein, aber ich hatte damit gerechnet, dass ihr euch ausrotten würdet, als Luzifer fiel.«


    »Wie lange wird es dauern, bis Raphael wieder auf die Beine kommt?«


    »Ohne den Himmel? Keine Ahnung.« Michaels Schultern sanken wieder runter. Er massierte sich die Schläfen. »Ich sollte jetzt zu ihm gehen. Sobald er auf den Beinen ist, hat er eine Menge gutzumachen.«


    Ich nickte.


    »Kiki?«


    »Ja?«


    »Wenn er dir nichts bedeutet, warum hat es dich dann so verletzt?« Eine Wolke aus goldenem Schimmer zog durch seine Augen hindurch. Dieser Anblick war so vertraut– so geliebt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich lag im Bett und starrte auf den Lattenrost über mir. Michaels Worte gingen mir nicht aus dem Kopf und ich versuchte verzweifelt, sie zu sortieren. Warum hat es mich verletzt? War Raphael in mich verliebt? Ich dachte über unser gemeinsames Weihnachtsfest nach, den Beinahekuss und wie dringend er mir hatte zeigen wollen, was er war. Ich rieb mir durch das Gesicht. Gott, ich war so naiv gewesen. Wenn es ihm nicht ernst mit mir gewesen wäre, warum hätte er sich mir sonst offenbart? Ich wünschte mir so dringend, bei ihm zu sein, dass es mir die Kehle zuschnürte. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich ihn klar vor mir sehen: Wie er mit den Kindern gesungen hatte. Wie er das Mädchen mit der Brandwunde geküsst und mit dem schwerkranken Jungen gesprochen hatte. Ja, er war ein Engel. Aber dieser eine Fehler, er machte ihn unheimlich menschlich. Das Bild von ihm und Alina, eng umschlungen und küssend, verdrängte alles aus meinem Kopf. Die Art, wie er sie am Hinterkopf gehalten hatte. Das hatte er auch bei mir getan. Wütende Tränen brannten in meinen Augen. Wieso musste das geschehen? Wieso? Ich würde ihn nie wieder ansehen können, ohne daran zu denken. Nie wieder seinen himmlischen Duft riechen, ohne dass mir davon übel werden würde. Vielleicht würde sich das bald alles von allein erledigen. Ich seufzte ängstlich. Wenn sein Zusammenbruch die Gefallenen angelockt hatte, dann wäre es mit ihm vorbei. Ich ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Er musste schnell auf die Beine kommen. Ganz schnell. Sollte ich Michael helfen? Nicht für Raphael, sondern für Michael? Er hatte so rat- und kraftlos ausgesehen. Ja, ich könnte Michael helfen. Das würde ich mit meiner Wut auf Raphael vereinbart bekommen, oder? Außerdem würde ich so der ganzen Menschheit helfen, denn Gottes Leben war mit Raphaels fest verbunden. Jawohl! Voller Tatendrang erhob ich mich vom Bett. Gina hörte mit geschlossenen Augen Musik, Marc blätterte in einem Magazin.

  


  
    »Ich muss noch mal mit Michael reden.«


    Marc seufzte mit vor Sorge gerunzelter Stirn. »Lass dich davon nicht so fertigmachen, Kiki.«


    Ich ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


    »Pass auf dich auf, Mädchen!«


    »Mache ich immer.« Ich schnappte mir mein Handy und sah zu Gina. »Vielleicht kann ich sogar für sie was einrichten.« Mit einem Zwinkern schloss ich die Tür hinter mir und atmete tief durch, bevor ich mich auf den Weg machte. Ich war kaum im richtigen Flur angekommen, als jemand schrie. Maria. Was sie sagte, verstand ich nicht, denn es war eine mir gänzlich unbekannte Sprache. Sie klang so exotisch, dass ich sie keinem Land, nicht mal einem Kontinent, zuordnen konnte. Sie war wunderschön, melodiös und erstaunlich sanft. Selbst, wenn man sie so hysterisch schrie wie Maria. Ich blieb vor der Tür stehen und klopfte. Maria verstummte und öffnete energisch die Tür. Sie sah aus wie eine Furie. Ihr sonst so sorgsam aufgetragenes Make-up war von Tränen verschmiert und ihre Haare wirkten, als hätte sie im Wind gestanden.


    »Du bist wirklich die Letzte, die wir jetzt gebrauchen können«, begrüßte sie mich.


    Es tat weh. Ich schluckte ihre Worte hinunter und suchte nach Michael. Ich fand ihn und traf auf seinen fragenden Blick. »Ich wollte nur wissen, ob ich Michael irgendwie helfen kann?«


    Zu meinem Erstaunen erschien Raphael, angelockt von meiner Stimme im Hintergrund. Nach allem, was Michael erzählt hatte, hätte ich nicht damit gerechnet, ihn aufrecht vorzufinden.


    Maria lachte spöttisch. »Wobei willst du ihm helfen?«


    »Ich dachte, das würde er mir sagen.« Ich war beleidigt. »Anscheinend läuft ja alles bestens.«


    Raphael trug den sandfarbenen Cardigan, den er mir im Krankenhaus geliehen hatte. Die Erkenntnis schmerzte irgendwo in meinem Bauch, zog sich hoch bis in meinen Hals, wo sie sich sammelte, um sich dann nach oben in meine Augen zu flüchten.


    Maria schnaubte. »Du hast Nerven. Du bist doch für das Chaos hier verantwortlich.«


    »Maria.« Es war Raphaels warnende Stimme. »Es ist okay, wenn du deine Wut an mir auslässt. Aber nicht an ihr. Sie kann rein gar nichts für meinen Fehler, also lass sie in Frieden.«


    Maria drehte sich zu den Jungs um und zuckte mit den Schultern. »Anscheinend haben hier alle außer mir den Verstand verloren. Dann werde ich wohl weiter beobachten gehen, denn ich möchte nicht sterben.«


    Damit drehte sie sich in meine Richtung und schoss an mir vorbei. Beinahe hätte sie mich umgerannt. Erstaunt sah ich ihr nach. Als ich wieder in das Zimmer blickte, saß Michael, das Gesicht in die Hände vergraben, am Rand seines Bettes. Raphael stand mitten im Raum und sah mich ängstlich an. Er erwartete eine weitere Strafpredigt, dieses Mal von mir, doch ich war zu müde dafür. Als ich nichts sagte, hockte er sich vor Michael.


    Er versuchte, an den Händen vorbei in sein Gesicht zu sehen. »Ich fahre ins Krankenhaus. Ich hatte Janine versprochen, vorbeizukommen.« Raphael legte eine Hand auf Michaels Kopf und strich ihm kurz über das Haar. »Ich bleibe nicht lange, aber…«, er sah unsicher zu mir, »… vielleicht leistet dir Ki… Kira Gesellschaft.«


    Ich schluckte. Er hatte sich für meinen richtigen Namen entschieden. Kein vertrauter Spitzname.


    Michael sah auf und wirkte erschöpft. »Du solltest jetzt nicht gehen.«


    »Ich habe es versprochen.« Raphael erhob sich. Er kam auf mich zu und ich bemerkte erst, dass ich den Türrahmen blockierte, als er vor mir stehen blieb. Sein Duft traf mich unerwartet– genauso wie die Tatsache, dass mir nicht schlecht wurde. Im Gegenteil. Ich hätte am liebsten meine Arme gehoben und sie um ihn geschlungen.


    »D-darf ich? Durch?«


    Ich sah, wie er ängstlich seine Hände knetete, und trat zur Seite.


    Sein Oberarm streifte mich leicht und wir verharrten den Bruchteil einer Sekunde, als hätte ein Blitz zwischen uns eingeschlagen. Dann eilte Raphael davon.


    »Es geht ihm erstaunlich gut«, sagte ich, als er weg war.


    Michael schnaubte. »Er hat noch das gleiche Programm laufen. Er macht auf fröhlich und irgendwie hält es ihn zusammen.« Michael schüttelte den Kopf. »Ich frag mich, woher er die Kraft dafür nimmt.«


    Ich setzte mich neben ihn. Vorsichtig legte ich ihm eine Hand auf den Rücken und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


    »Er hat mich getröstet, Kiki. Ist das zu glauben? Dann kam Leliel.«


    Ich spürte die Schwere von Michaels Kopf auf meinem. Plötzlich zog er mich in die Arme. Er war so warm und roch ganz ähnlich wie Raphael.


    »Ich…« Raphael räusperte sich verlegen.


    Michael und ich ließen uns sofort los, als wir seine Stimme hörten.


    »Ich habe nur meinen Helm vergessen.« Raphael sah uns geschockt an. Sein Gesicht war blasser als der Tod.


    Michael stand auf. »Cassiel, bleib hier! Bitte.«


    »Ich glaube, ich störe«, flüsterte Raphael mit einem gespielten Lächeln.


    Dieses Mal konnte er keinem etwas vormachen.


    »Cassiel, sie wollte mich nur trösten.« Michael versuchte, die Umarmung zu erklären. Raphael nickte und versuchte sich wieder an einem Lächeln.


    »Hör sofort auf zu lachen oder ich schwöre bei Vater, dass ich dich schlagen muss.«


    Daraufhin sah Raphael in Michaels Gesicht. »In ihren Armen«, sagte er nach langem Schweigen, »war ich dem Himmel näher als je zuvor.«


    Ich riss erschrocken Augen und Mund auf. Michael schien ebenso sprachlos wie ich zu sein, denn er starrte Raphael wie versteinert an. Raphael trommelte kurz auf seinen Helm und machte Anstalten zu gehen, als plötzlich beide innehielten. Das goldene Ornament erschien auf ihren Gesichtern.


    Was war jetzt schon wieder? Erneut eine Nachricht von Gott? Ihrer Mimik nach war Schlimmes passiert. Als sie sich wieder regten, rannte Michael zur Tür heraus. Raphael folgte ihm, sah aber noch mal zu mir. Sein Blick machte mir Angst, es war, als wollte er sich meinen Anblick ein letztes Mal einprägen.


    »In ihren Armen war ich dem Himmel näher als je zuvor.«


    Dieser Satz, aus dem Mund eines Engels, hallte in meinen Gedanken wider… und wider… und wider.
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    »Habt ihr schon gehört?«, fragte Gina beim Mittagessen am ersten Schultag nach den Ferien. »Es heißt, es gab bei den Engels einen Todesfall.«

  


  
    Ich verschluckte mich fast an meiner Bratwurst. »Was?«


    »Ja, deswegen sind sie so plötzlich verschwunden.«


    In meinem Kopf rasten die Gedanken. Es war schwer, sie zu sortieren. Wer war gestorben oder war es nur eine Ausrede? Wo waren sie? Ich schluckte. Existierten sie gar nicht mehr? Nein, irgendjemand hatte Bescheid gegeben. Also mussten sie noch leben. Zumindest einer.


    »Woher weißt du das?« Ich konnte die Sorge in meiner Stimme nicht verbergen. Colins Blick lag sanft auf mir. Er war gestern angereist, und ich hatte ihn unter Tränen ins Bild gesetzt. Ich war so froh, ihn wieder an meiner Seite zu haben. Nichts gegen Gina oder Marc, aber sie waren manchmal so… Ach, ich weiß es auch nicht. Colin war toll. Ein Tröster, jemand von dem man keine blöden Kommentare zu erwarten hatte.


    »Ich hatte Mathe. Da Raphael fehlte, hat uns der Brandt erzählt, dass jemand gestorben sei«, sagte Gina.


    »Er hat nicht gesagt, mit wem er gesprochen hatte?«


    »Kiki«, sagte Gina. »Wenn es einer von den Dreien wäre, hätten sie uns das gesagt. Oder nicht?«


    Ja, ich denke schon. Oder? Das wäre doch das Mindeste. Sicher hätte man eine Trauerfeier veranstaltet oder so etwas. Wieso blieben die Engels der Schule fern? Was war passiert? Würden sie zurückkommen? Die letzten Tage waren schlimm gewesen. Ich hatte kaum Schlaf bekommen. Wenn ich es doch ins Land der Träume geschafft hatte, erwarteten mich dort grausige Bilder von blutenden Flügeln und türkisfarbenen Augen, die verblassten.


    »Alles klar?« Colin sah mich fragend an.


    Ich sah in seine grünen Augen und lächelte.


    »Wenn du jetzt ja sagst, werde ich dir nicht glauben.«


    »Deswegen habe ich nichts gesagt.« Ich seufzte und lehnte mich an seine Schulter. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


    »Ja, endlich sind wir wieder komplett«, stimmte Gina mir zu.


    »Und ich erst.« Marc zwinkerte seinem Ex-Freund zu.


    Wie er darauf reagierte, konnte ich nur erahnen, denn seinen Körper durchfuhr ein kleiner, wohliger Schauder. Ich musste lächeln.


    »Ihr seid Sklaven der Lust«, sagte Gina.


    »Hey, ich bin seit Wochen auf dem Trockenen.« Marc sah sie entrüstet an.


    »Ha! Frag mich mal.«


    »Du bist bestimmt schon wieder Jungfrau.«


    »Aber hallo.« Gina grinste.


    Sie sah zu mir. Als hätte sie in meinem Gesicht gelesen, dass ich dieses Mal nicht auf ihr Spiel eingehen wollte, ließ sie mich in Ruhe. Sie zog mich gern damit auf, dass ich tatsächlich noch Jungfrau war. Colin legte einen Arm um mich. Ich brummte verträumt. Er roch gut nach Aftershave, sein Pullover war frisch gewaschen und verströmte einen Duft nach Seife. »Ich darf mir Colin heute ausleihen, oder, Marc?« Seine Nähe tat so gut. Das kann man nicht beschreiben.


    »Solange du ihn mir heute Abend zurückgibst.«


    »Hey, ich bin kein iPod.« Colin lachte. »Aber schön zu hören, dass ich hier vermisst wurde.«


    Die Hand, die auf mir ruhte, streichelte über meinen Oberarm. Wie gern hätte ich irgendwem die Wahrheit gesagt. Wer würde mir glauben? Ich betrachtete das Freundschaftsbändchen von Gina an meinem Arm und dachte an die Federn, die in meinem Schrank lagen. Aus Angst vor den Gefallenen hatte ich den Gürtel nicht mehr getragen. Was würden die wohl denken, wenn jemand mit echten Engelsfedern daherkam? Nein, ich würde sie abmachen müssen. Ob sie mir etwas Frieden bringen würden, wenn ich sie mit ins Bett nahm? Zum hundertsten Mal in den letzten Tagen nahm ich mein Handy in die Hand und öffnete eine SMS an Raphael. Leider hatte ich weder von Maria noch von Michael eine Handynummer. Würde ich über meinen Schatten springen können?


    »Hure.« Gina summte vor sich hin.


    Ich wusste, ohne aufzusehen, dass Alina an unserem Tisch vorbeigekommen war. Sie konterte mit irgendetwas, was in dem Flüstern von Colin an meinem Ohr unterging. »Schreib ihm!«


    Ich sah auf.


    »Er hat einen ziemlich dämlichen Fehler gemacht, aber musst du dich deswegen ebenfalls quälen? Los, finde heraus, was bei ihnen los ist.«


    Er hatte recht.

  


  
    


    Leider habe ich Michaels Handynummer nicht.


    Wer ist gestorben?


    


    »Wow, Kiki. Ging es nicht noch kürzer und gemeiner?« Colin zog fragend die Augenbrauen hoch.

  


  
    »Das sagt doch alles aus, oder? Ich hasse dich, will aber wissen, ob du und deine Geschwister noch leben.«


    Gina lachte und schielte über den Tisch auf mein Handy. So, jetzt würde ich wie eine Irre den Rest des Tages auf meinen SMS-Eingang starren. Da hatte ich wenigstens was zu tun.


    »Wollen wir heute Abend in der Stadt unsere Vereinigung feiern?« Marc spielte ebenfalls mit seinem Smartphone herum. »Nach dem Fraß heute Mittag hätte ich abends gern etwas Anständiges und kein Brot.«


    »Wir könnten zum Thailänder gehen.« Gina sah in die Runde.


    »Ich bin dabei«, sagte Colin.


    Ich wurde von drei Paar Augen erwartungsvoll angestarrt. »Denkt ihr, ich lasse euch allein? Ihr verlauft euch nur ohne mich.«


    Das Lachen meiner Freunde tat einen Moment richtig gut, doch die Sorge um die Engel ergriff mich schneller, als mir lieb war. Das Geplänkel von Gina, Marc und Colin ging darin unter. Mein Handy brummte. Alle am Tisch erstarrten.


    »Eine unbekannte Nummer.« Ich öffnete die eingegangene SMS.

  


  
    


    Bitte die nächste SMS allein lesen.


    Michael


    


    Ich wartete gespannt und hob mein Handy hoch, sodass nur ich darauf sehen konnte.

  


  
    Colin war so freundlich, Gina und Marc in ein Gespräch zu verwickeln. Er hatte Michaels Wunsch sicherlich lesen können.


    

  


  
    Leliel und ich werden vermutlich nächste Woche wieder da sein. Es kommt darauf an, wie schnell wir heilen, und es nicht mehr so offensichtlich ist, dass man die Sch… aus uns geprügelt hat.

  


  
    Bitte lösche die SMS.

  


  
    


    Ich kam seinem Wunsch nach und speicherte seine Nummer schnell in meinen Kontakten ab. Mein Herz raste vor Aufregung. Sie lebten, waren aber verletzt. Wo waren sie? Und wieso hatte er nicht von Raphael gesprochen? Würde er nicht wiederkommen?


    


    Wenn ich etwas für euch tun kann, gib mir Bescheid!


    


    Vielleicht waren sie nicht weit weg und ich konnte sie mit dem Nötigsten versorgen.


    


    Raphael ist morgen wieder da. Maria und ich werden noch wegen Erbangelegenheiten unserer Tante unterwegs sein.


    


    Ich dankte Michael innerlich für den kurzen Hinweis auf Raphaels Gesundheit. Dann ärgerte ich mich, dass ich mich freute, ihn morgen wiederzusehen. Es konnte gar nicht schnell genug gehen. Das war so widersprüchlich. Aber es war Raphael. Wenn ich nur an sein Lächeln, seine Augen… sogar wenn ich nur an seine Arme dachte, machte sich ein eigenartig schönes Gefühl in meiner Körpermitte breit. Ich zeigte Colin die letzte SMS, denn sie war absolut frei von Hinweisen auf den wahren Verbleib.

  


  
    »Gina, dein Kumpel kommt morgen wieder«, sagte er zu den anderen. »Auf Michael wirst du noch warten müssen.«


    »Verdammt, wieso?«


    »Er und Maria kümmern sich ums Erbe ihrer Tante.«


    »Aha, die reiche Tante hat den Löffel abgegeben«, sagte Marc lächelnd. »Das ist wie bei Rosamunde Pilcher.«


    »Das ist nicht lustig, Marc.«


    Ich hätte Colin dafür küssen können. Einfach weil er Colin war… feinfühlig und sanft.


    »Wenn meine Tante sterben würde, wäre ich am Boden zerstört.«


    »Ja, ja.« Marc lächelte Colin besänftigend zu. »Wie gut, dass meine Stimme der Vernunft wieder da ist.«


    Ich kuschelte mich an Colins Arm. Für heute würde ich sein Anhängsel sein. Er tat mir gut.


    »Ich glaube, Kiki braucht dringend was zum Schmusen«, sagte Gina, die mich beobachtet hatte.


    »Einen kleinen Welpen?« Colin schmunzelte.


    »Also ich wäre dafür, dass sie Raphael morgen richtig vermöbelt.« Gina grinste. »Und ihn dann zusammenschmust. Damit wäre allen geholfen.«


    »Das denke ich auch«, sagte Colin. »Immerhin hat er dich nicht betrogen oder so. Ihr seid nicht zusammen. Es stand ihm frei, zu tun, was er wollte.«


    Ich sah erschrocken in die Runde. »Moment mal. Sind wir jetzt wieder Pro-Raphael?«


    »Ich war immer Pro-Raphael.« Marc verstummte, als er in Colins Gesicht sah. »Ich meinte das…«


    »Wir wissen, wie du das meintest.« Gina wandte sich an mich. »Es ist offensichtlich, dass ihr nicht ohne einander könnt.«


    »Aber auch nicht miteinander«, flüsterte ich. Ich hatte mir die ganze Zeit vorgemacht, dass er nur Sex von mir wollte. Dieser Selbstbetrug war leichter gewesen, als die Wahrheit von Michael zu akzeptieren. Zuzulassen, wie er wirklich für mich empfand, machte alles viel schlimmer. Es ging nicht. Wir hatten keine Zukunft und es gab keinen plausiblen Grund, wie ich das meinen Freunden klarmachen konnte. Mein Handy vibrierte erneut.

  


  
    


    Kiki, ich weiß, was ich von dir verlange, ist viel. Könntest du Raphael ein wenig unter die Arme greifen?

  


  
    Für mich? Und Maria? Ich mache mir solche Sorgen und Vorwürfe. Bitte. Wenn du es nicht kannst oder schaffst, mach dir keine Sorgen. Ich verstehe das.


    Wirklich. Michael

  


  
    


    Ich schluckte und lächelte. Michael war wohl der beste Freund, den man sich wünschen konnte.


    


    Wobei soll ich Frodo helfen, Sam?


    


    Hoffentlich verstand er meinen Witz. Michael war wirklich ein kleiner Samwise, der Frodo half, die große Bürde des Rings zu tragen. Ich lachte, weil selbst die Haarfarben passten. Die Vorstellung der beiden als Hobbits war zu köstlich. Mein Handy klingelte. Michael. »Ja? »

  


  
    »Sprechen ist einfacher«, sagte Michael mit einer verquollenen Stimme, als hätte er eine Betäubung beim Zahnarzt bekommen.


    »Du klingst gar nicht gut, Michael.« Seinen Namen sagte ich, damit meine Freunde wussten, wer dran war.


    Gespannt sahen sie mich an.


    »Meine linke Wange ist ziemlich geschwollen.«


    »Wie ist das passiert? Das mit deiner Tante?« Hoffentlich verstand er meinen Code.


    »Leliel hatte eine Ansammlung Gefallener entdeckt, die fünfzig Kilometer entfernt das Gelände erkundeten. Offensichtlich auf der Suche nach Cassiel. Als sie sich am Abend sammelten, haben wir zugeschlagen.« Er klang unsagbar traurig. Diese Wesen waren mal seine Freunde und Verbündeten gewesen.


    »Das tut mir leid für euch«, sagte ich aufrichtig. »Auch wenn der Kontakt sicherlich länger abgebrochen war, hat sie euch bestimmt noch etwas bedeutet, oder?«


    »Ja, das haben sie.«


    »Wie geht es euch jetzt?«


    »Leliel ist ziemlich übel dran. Sie kann kaum liegen, geschweige denn sitzen oder stehen. Cassiel hält sie mehr oder weniger in einer halb liegenden Position, die ihr am wenigsten wehtut. Mein rechter Arm ist gebrochen, deshalb fällt mir das Schreiben von SMS-Nachrichten schwer.« Er lachte heiser. »Daher der Anruf.«


    »Wie kann ich helfen?«


    »Cassiel muss uns mit Essen und Trinken versorgen, aber… na ja sein Gesicht ist zwar verschont geblieben…«


    »Amatiel!« Raphaels Stimme erklang im Hintergrund. »Hör sofort auf. Ich habe dir gesagt, dass ich das schaffe. Lass Kira da raus!«


    Ich stand auf und gab meinen Freunden ein Zeichen, dass ich wiederkommen würde. Schnell eilte ich aus dem Speisesaal hinaus in eine Ecke, in der nicht viel los war.


    »Sag ihm, er soll bei euch bleiben. Ich bringe euch alles, was ihr braucht.«


    »Nein Kiki«, seufzte Michael. »Du solltest unser Versteck nicht kennen. Das ist nicht gut.«


    »Amatiel, leg auf und lass sie in Ruhe! Halte sie da raus.«


    »Cassiel«, brüllte Michael zurück, »du kannst nicht immer alles allein. Jetzt lass dir doch helfen!«


    »Nicht von ihr. Bitte, das ertrage ich nicht. Bitte nicht sie.«


    Etwas in Raphaels Stimme schnürte mir die Kehle zu.


    »Wer sonst, Cassiel?« Michaels Stimme war jetzt sanft. Als keine Antwort kam, wandte er sich wieder an mich. »Kiki, wenn du es schaffst, sprich ihn morgen an, ich werde ihm ins Gewissen reden. Wenn du es nicht tust, dann ist es ebenfalls okay und niemand wird dich weiter deswegen behelligen, in Ordnung?«


    »Okay.« Ich schluckte.


    Michael legte auf. Ich starrte eine Weile das Telefon an, bevor ich mich zurück zu meinen Freunden begab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Essen beim Thailänder war großartig gewesen. Mit vollgefressenen Bäuchen kugelten wir förmlich zurück ins Internat. Mein Herz war leicht. Ich freute mich darauf, Raphael morgen zu sehen. Würde ich es schaffen, mit ihm zu sprechen? Die Nachricht, dass ich ihn wiedersehen würde, hatte mir jedenfalls meinen Hunger zurückgegeben. Fest an Colin geklammert, betrat ich die Eingangshalle. Anders als an den vergangenen Tagen war hier richtig Leben. Leute trafen und unterhielten sich. Andere durchquerten den Raum, um zum Speisesaal zu gelangen oder nahmen die Treppe zu ihren Zimmern. Ich sah ihn zuerst gar nicht. Es war Marc, der ihn erblickte. »Seht mal, wer da ist.«

  


  
    Ich folgte seinem Blick und traf auf Raphaels Rücken. Er schien gerade angekommen zu sein, denn er trug noch die Jacke und Schnee hing am Saum seiner Jeans und in den dunklen Haaren. In der linken Hand hielt er eine kleine Reisetasche. Ich wusste nicht, woher er sie hatte, denn er war ja plötzlich aufgebrochen. Er unterhielt sich mit zwei Mädchen, deren Gesichter ihn besorgt musterten. Ich kuschelte mich fester an Colin, der einen Arm um meine Taille legte. Wieso hatte ich das Gefühl zu ersticken, wenn ich nicht sofort Körperkontakt bekäme?


    »Warte bis morgen«, sagte Colin. Gina brummte zustimmend. »Lass ihn erst ankommen.«


    Ich konnte mich nicht bewegen. Das Atmen fiel mir schwer. Um mich herum schien alles zu verblassen und es gab plötzlich nur noch Raphael. Es zog mich magisch zu ihm, aber ich konnte nicht. Es ging nicht. Die Mädchen verabschiedeten sich und Raphael hinkte zur Treppe. Er hinkte! Die Hand, die er an das Geländer legte, war verbunden. Ich sah zu den Mädchen, als könnten sie mir eine Antwort darauf geben, was mit ihm los war, doch sie sahen ihm nur mitleidig hinterher.


    »Was ist denn mit dem passiert?«, fragte Colin.


    »Keine Ahnung«, flüsterte ich.


    »Hey Engel«, rief Gina.


    Raphael verharrte auf der Treppe. Als er sich umdrehte und seine wunderschönen Augen mich ins Visier nahmen, begann mein Herz zu rasen, als wäre ich gerannt. Er sah kurz von mir zu Colin und wieder zu mir, bevor er seine Aufmerksamkeit Gina schenkte.


    »Hingefallen?« Sie lachte.


    Oh, das war gemein. Raphael sagte nichts, sah stattdessen nochmals mit einem tieftraurigen Blick zu mir und Colin. Mir wurde bewusst, dass ich noch an ihn gekuschelt war. Verdammte Scheiße, ich hatte Colin als Ersatz für Raphael benutzt. Deswegen klammerte ich mich so an ihn. Er war ungefährlich, denn er liebte Männer. Ich konnte mir in aller Seelenruhe vorstellen, dass es Raphael war, dessen Wärme ich spürte. Ich war so was von im Arsch. Raphael drehte sich um und setzte seinen Weg fort. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, aber in diesem Moment setzte mein Verstand aus. Ich riss mich von Colin los und rannte.


    »Kiki«, rief Gina mir hinterher.


    »Lass sie«, sagte Colin, als ich die ersten Stufen der Treppe nahm.


    Ich wusste nicht, was ich tun wollte, als ich Raphael eingeholt hatte. Er blieb erstaunt stehen. Sein Blick wich mir beschämt aus. Ich sah an seinen Händen, dass er zitterte. Langsam und wie in Zeitlupe griff ich nach seiner Reisetasche. Sie war leer. Nur Schau für die Anderen. Ich griff tief, um der Berührung seiner Hand zu entgehen. Sein Atem ging schnell. Kam es von der Anstrengung, verletzt die Treppe hinaufzukommen, oder lag es an mir? »Ich werde dir helfen.«


    Er atmete tief ein und schien verzweifelt etwas in unserer Umgebung zu suchen, das er ansehen konnte. Alles, nur nicht mich.


    »Sag mir einfach, was ich tun kann.«


    Er nickte und ging die Treppe hoch. Ich folgte ihm mit der leeren Tasche in der Hand. Wir waren kaum in seinem Flur angekommen, als uns Alina aus einem Zimmer entgegenkam.


    Sie steuerte auf Raphael zu. »Was ist mit dir passiert?«


    »Autounfall.«


    Raphaels gepresste Stimme machte mir Sorgen.


    »Hör mal, es tut mir leid, dass ich dir gesagt habe, das wäre Limo und…«


    »Alina, ich bin nicht doof. Ich habe beim ersten Schluck gemerkt, dass es keine Limonade war. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen.«


    Alina sah herablassend zu mir. »Sie wird dir wehtun, Raphael.«


    »Wir sind nicht zusammen.« Damit ging er an Alina vorbei.


    Sie blieb stehen und sah ihm nach. Ich bemerkte wenige Sekunden später, dass ich weitergehen sollte.


    »Er gehört mir, hörst du?« Alina hielt mich am Arm fest.


    »Ich will ihn gar nicht, du dämliche Kuh.« Ich riss mich los, um Raphaels Verfolgung aufzunehmen. Alinas Blick im Nacken betrat ich das Zimmer der Engel. Raphael saß bereits auf dem Bett und starrte Löcher in den Boden.


    Ich stellte die Tasche ab. »Du meldest dich, wenn du was brauchst?«


    Er erhob sich, nickte und zog mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht die Jacke aus und den Pullover hoch. Ich blieb wie versteinert stehen. O Herr im Himmel! Wären da nicht die vielen blauen Flecken und Prellungen gewesen, hätte ich seinen nackten Oberkörper als wunderschön beschrieben. Ein flacher, trainierter Bauch mit schlanken, starken Oberarmen. Er legte die verbundene Hand auf den Bauch und gab ein dumpfes Geräusch von sich, als hätte ihn jemand in den Magen getreten. Abwartend sah er zu mir.


    Ich hatte mich keinen Zentimeter gerührt. »Du siehst nicht gut aus. Brauchst du irgendwas?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Möchtest du, ich meine… möchtest du reden?«


    Seine Augen fixierten mich. »Ich habe noch nicht die richtigen Worte gefunden, um mich bei dir zu entschuldigen, Kira.«


    »Bitte, Kiki.«


    Er sah erneut verlegen zu Boden.


    »Du musst dich bei mir nicht entschuldigen. Wofür denn?« Ich lachte künstlich. »Du solltest dich eventuell bedanken. Wer weiß, wo du sonst mit Alina gelandet wärst.«


    Raphael sah mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Danke.« Es klang sehr wacklig. »Ich w… wäre jetzt gern allein.«


    »Ich habe Michael versprochen, auf dich aufzupassen. Du siehst nicht so aus, als würdest du klarkommen.«


    »Kiki, bitte.« Er sah mich müde an. »Ich brauche einen Moment für mich und ich… Es ist schwer für mich in deiner Gegenwart.«


    Ich beobachtete ihn einen Moment und entschied, dass er die Wahrheit verdient hatte. »Als ich dich und Alina gesehen habe, habe ich gedacht, ich sterbe.«


    Die Müdigkeit wich aus Raphaels Gesicht, der Mund blieb ihm offen stehen.


    »Es hat unendlich wehgetan.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe mir eingeredet, dass du mich nur ins Bett bekommen wolltest. Habe mir vorgemacht, dass du mir nichts bedeutest, aber das war purer Selbstbetrug. Was in meinem Bauch leise mit einem Kribbeln begann, ist zur unbändigen Sehnsucht herangewachsen.« Meine Hände zitterten. »Ich kann nicht mehr schlafen. Essen und Trinken ist eine Qual. So sehr ich dich hassen möchte, so sehr vermisse ich dich. Jede Minute. Bei jedem Atemzug.«


    Er kam langsam auf mich zu, sah mit großen Augen in meine.


    »Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich ständig dich und Alina. Das raubt mir noch das letzte bisschen Verstand. Weißt du, wie gern ich jetzt dein Gesicht berühren möchte? Aber ich kann es nicht, weil ich glaube, dass ich verbrennen würde, wenn ich dich anfasse. Es ist alles hoffnungslos und es führt nirgendwohin. Du bist unsterblich. Ich nicht. Dabei möchte ich nichts lieber, als dir nahe sein. Ich habe den ganzen Tag den armen Colin missbraucht, um mir vorzustellen, er wäre du.« Fluchtartig verließ ich das Zimmer. Ich hoffte inständig, dass er meinen wirren Gedanken hatte folgen können, denn ich hatte das weder geplant noch vorbereitet. Den Weg zu meinem Zimmer rannte ich fast. Ich hatte Angst, dass er mich verfolgen könnte, wollte nur weg. Erleichtert atmete ich aus, als ich die Tür hinter mir zuschlug. Gina, Colin und Marc sahen mich erstaunt an.


    »Und?«, fragte Gina.


    »Ich habe reinen Tisch gemacht und ihm gesagt, wie weh er mir getan hat.« Ich kämpfte gegen die Tränen.


    Colin stand auf. »Was hat er dazu gesagt?« Er zog mich in die Arme.


    Sofort fing ich an, zu weinen. »Ich… ich bin abgehauen.«


    »Och Kiki«, sagte Marc jammernd, »du musst ihm schon die Chance geben, sich zu äußern.«


    Colin strich mir über den Kopf und brummte zustimmend. Die Tür ging ohne Vorankündigung auf. Ich presste mich an Colins Schulter, um mein weinendes Gesicht zu verbergen. Als er gegen meinen Rücken tippte, wusste ich sofort, wer hereingeplatzt war. Ich drehte mich um und sah in Raphaels gehetztes Gesicht.


    »Du kannst nicht so etwas sagen und dann einfach gehen, Kiki!«


    Er hatte sich wieder angezogen. Warum hatte er dafür ausgerechnet diesen schönen, vertrauten Cardigan gewählt? Marc schloss die Tür hinter ihm und baute sich davor auf. Offensichtlich würden wir das jetzt und hier austragen. Mit meinen Freunden als Zeugen.


    Raphael sah sich um und atmete tief durch. Unter großen Schmerzen kniete er sich hin und ließ den Kopf sinken. »Ich weiß nicht, wie ich das je wieder bei dir gut machen kann. Es tut mir unendlich leid. Ich glaube, du kannst dir nicht vorstellen wie sehr.« Er breitete die Arme aus und sah mich aus glasigen Augen an. »Wenn es dir hilft, beschimpfe mich, bespuck mich von mir aus. Mach mit mir, was du willst, um die Wut los zu werden. Ich verlange nicht, dass du mir jemals verzeihst, aber ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass…« Seine Augen wurden nass.


    Ich schluckte und kämpfte gegen das Brennen in meinen Augen an. Er bewies Größe, sich vor meinen Freunden so bloßzustellen. In seinen zittrigen Händen vergrub er das Gesicht. Ich konnte an seinen Ohren sehen, wie peinlich ihm das war. Es schien, als wäre dieses Zimmer für ihn ein Hort der Peinlichkeiten. Keiner meiner Freunde sagte etwas. Nicht mal Gina. Als ich zu ihr sah, blickte ich in ein erschrockenes Gesicht und in Augen, die sich mit Tränen füllten.


    Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete. »Kiki, wenn du ihn nur noch eine Sekunde da weinen lässt, trete ich dich.« Eine Träne lief über ihre Wange.


    Colin gab mir einen kleinen Schubs. Ich kniete mich vor Raphael und hob zittrig die Hand. Es dauerte eine ewige Sekunde, bis ich es schaffte, sie auf seinen Kopf zu legen. Kaum hatte ich seine Haare berührt, schrie alles in mir. Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Mit vor Sehnsucht zusammengebissenen Zähnen legte ich die Stirn an seine. Er war so warm, fast fiebrig. Ich spürte, wie er nach mir greifen wollte, aber entmutigt die Arme zurückzog. Mir fiel ein, was Michael über ihn gesagt hatte. Fast die ganze Welt hatte undankbar auf ihm herumgetrampelt. Ihm wurde unfair wehgetan… von mir, von Gina, von Maria… von Gott. Die Last, die dieser Engel auf seinem Rücken und seinen Flügeln herumgetragen hatte, hatte ihn zu Boden gedrückt. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es so schnell vergessen kann«, sagte ich schließlich. »Denn es tut weh, aber ich verzeihe dir.«


    Raphael begann so bitterlich zu schluchzen, dass ich dachte, er erstickt. Panisch zog ich ihn in die Arme, presste seinen Kopf an meine Schulter und genoss es, seinen warmen Körper zu spüren. Der Duft seiner Haut prickelte in mir wie eine Droge. In mir schrie eine Seite jubelnd auf, die ich bisher versucht hatte, zu unterdrücken. Endlich! »Hey, was ist los?« Er schien sich nicht zu beruhigen. »Ich habe doch gesagt, dass ich dir verzeihe.«


    Raphaels Arme schlossen sich um mich. Er war unfähig zu sprechen, also hielt ich ihn und verdrückte die eine oder andere Träne. »Tu ich dir weh?« Mir fiel auf, wie fest ich ihn hielt, und ließ locker. So wie sein Oberkörper ausgesehen hatte, musste er Höllenqualen in meinem Klammergriff erlitten haben. Dennoch schüttelte er den Kopf und schien sich ein wenig zu beruhigen. Sanft strich ich ihm durch die Haare, als er schließlich den Kopf hob und mir ins Gesicht sah. Er war so nah an meinem, unsere Nasenspitzen berührten sich fast. Wir sahen uns lange einfach nur an, doch der Wunsch, ihm näher zu sein, wurde zu groß. Ich ergriff seine Hand. Als ich den Verbandsstoff bemerkte, streichelte ich sanft darüber. Ohne Vorwarnung schloss ich die Augen und presste die Lippen für den Bruchteil einer Sekunde auf seine. Erschrocken seufzte Raphael auf und schob mich von sich. Ich öffnete die Augen und sah in türkis leuchtende Himmelsaugen. Goldene Sprenkel tanzten durch sie hindurch und auf der linken Seite zierte ein goldenes Ornament… Scheiße! Langsam sah ich zur Seite, wo Marc sich mit panisch aufgerissenen Augen unter einem Flügel duckte.


    »Oh, oh.«


    Gina fand die passenden Worte. »Heilige Scheiße!«


    »Es tut mir so leid, Raphael.« Ich plapperte wild drauf los und half ihm, als er aufstehen wollte. »Ich… ich wusste ja nicht… Scheiße!« Ich sah zu den Flügeln und schrie erschrocken auf. Der linke war immer noch verletzt. »Du bist geflogen?« Das sah übel aus. Stand da ein Knochen heraus? Jedenfalls war dort verkrustetes Blut und die Federn wirkten spröde und kraftlos. »Du solltest den doch schonen.« Ich wollte das nicht meinen Freunden erklären und schindete Zeit.


    »Kiki.« Raphael versuchte, zu mir durchzudringen.


    »Oje, Maria wird mich töten.«


    Raphael ergriff meine zitternden Hände am Handgelenk. »Hier wird niemand irgendwen töten, hörst du?« Seine himmlischen Augen sahen besorgt hinter mich. »Vielleicht ist es gut so. Ich mag keine Lügen. Es verursacht mir Schmerzen, wenn ich sie aussprechen muss. Zumindest müssen wir jetzt deine Freunde nicht mehr belügen oder Halbwahrheiten erzählen.«


    »O Gott.« Ich war kurz davor den Verstand zu verlieren. »Ich bin so ein Idiot. Du hattest mir gesagt, dass es schwer für dich ist, in meiner Nähe nicht dein wahres Ich zu zeigen und ich Idiot küsse dich.«


    Raphael lächelte, was so wunderschön aussah. »Beschimpfe dich nie wieder als Idiot, weil du mich geküsst hast!«


    Es nahm mir ein wenig die Panik. Ich atmete so flach, dass mir schwindlig wurde.


    »Kiki, ganz ruhig, okay?«


    Ich verlor mich in seinen Augen und atmete mit ihm im gleichen Takt. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. »O Gott, was steht auf das Enttarnen seiner Einheiten? Kopf ab durch das Feuerschwert?«


    Raphael lachte aus vollem Herzen, stoppte aber und fasste sich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht an den Brustkorb. »Aua, das tut weh.«


    »Kiki?« Es war Colins Stimme. »Du… du wusstest das?«


    »Was immer das auch ist«, sagte Gina mit leiser Stimme.


    Raphael atmete langsam und vorsichtig durch, als könnte er damit den Schmerz hinausbefördern und ließ seine Flügel verschwinden. Sein Gesicht sah wieder normal aus. »Ich bin ein Engel und Kiki weiß seit dem ersten Weihnachtstag davon. Sie musste mir versprechen, es keinem zu sagen. Und mal ehrlich? Hättet ihr es geglaubt?« Er zog seine Augenbrauen hoch und sah meine Freunde abwartend an.


    Ich traute mich nicht, mich zu ihnen umzudrehen.


    Raphaels traurige Augen nahmen mich in ihren Bann. »Glaub mir Kiki, ich kann sehr gut verstehen, warum du mich abweist. Der Gedanke, dass du sterblich bist, ist auch für mich nicht sonderlich schön. Nicht weil du alt wirst und ich nicht… Nein, ich habe Angst dich zu verlieren. Zu wissen, dass deine Zeit gezählt ist, ist grausam.« Er nahm mein Gesicht in die Hände. »Ich habe Angst, mich zu sehr in dich zu verlieben. So sehr, dass ich ohne dich nicht mehr sein möchte. Du weißt, was das für die Welt und die Menschen bedeuten würde?«


    Ich nickte.


    »Der Wunsch, dir nahe zu sein, ist so mächtig, dass es mich jedes Mal aufs Neue erstaunt.« Er strich mir über den Kopf und ergriff meine Hände. »Wenn es mir möglich wäre, für dich sterblich zu werden, ich würde es riskieren.« Er biss sich auf die Unterlippe und sah mit einem angestrengten Gesicht zu Boden. »Wenn Leliel es nicht schafft, dann…« Seinen Kopf schüttelnd vertrieb er den Gedanken wieder. »Nein, daran wollen wir nicht denken.«


    »Steht es so schlecht um sie?«, fragte ich schniefend.


    Er nickte.


    »Jetzt hast du mich in eine moralische Zwickmühle getrieben, weißt du das?«


    Erstaunte Augen funkelten mich an. »Du darfst daran denken, du bist ein Mensch. Ich darf nicht so egoistisch sein, denn dann wäre ich nicht besser als die Gefallenen.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich mit Angst in der Stimme.


    Raphael seufzte. »Ich fühle mich, als hätte man mich von innen und außen zerrissen. Bitte lass mich zuerst schlafen und heilen, bevor wir irgendetwas entscheiden.«


    »Du heilst im Schlaf?« Das war mir neu.


    »Im Himmel schon«, sagte er wehmütig. »Hier auf der Erde nur wenig, aber besser als gar nicht.«


    »Du hast gesagt, dass du dich in meinen Armen wie im Himmel fühlst.«


    Sein Gesicht wurde weich und seine Augen funkelten mich sanft an. »Das hast du dir gemerkt?«


    »Würdest du schneller heilen, wenn ich bei dir schlafe?«


    Er sah mich mit großen Augen an. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Wenn er jetzt ging, würde ich sterben. Jedenfalls vermittelte mir mein Körper diesen Eindruck. Ich musste ihm um jeden Preis nahe sein. »Also neben dir. Du kannst auch gern in meinem Arm liegen.«


    Die Traurigkeit, von der Michael berichtet hatte, dass sie tief in Raphael steckte, brach einen Moment vor, doch er spielte sie sofort mit einem Lächeln herunter.


    »Das würde nicht sehr schön für dich werden«, sagte er schließlich. »Michael hat dir erzählt, was mit mir passiert ist und wo ich durch muss.«


    Ja, er musste weinen. Es war eine innere Reinigung von dem ganzen Mist, den die Welt in ihm abgeladen hatte. »Ich bekomme sonst kein Auge zu. Außerdem können wir so noch reden.«


    Raphaels Augen bekamen einen flehenden Ausdruck. »Kiki, ich weiß nicht.«


    »Schon gut. Es reicht mir, wenn ich einfach bei dir sein darf. Michael würde das ebenfalls wollen.«


    Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Lass mich dir da durchhelfen. Bitte.«


    »Kiki, das ist alles ein bisschen viel. Vor einer Stunde hast du mich noch gehasst und jetzt…«


    »Das Leben ist nun mal eine Achterbahn.«


    »Entschuldigung.« Marc räusperte sich. »Wir sind auch noch hier und ich glaube, ich spreche für alle, wenn ich sage: ein Engel?«

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Wärme

  


  
    


    


    


    »Ob sie es gut weggesteckt haben?«, fragte ich Raphael, als ich sein Zimmer betrat. Ich hatte meinen Freunden die ganze Geschichte erzählt. Von Anfang an. Sie hatten viele Fragen gehabt, die ich nicht alle beantworten konnte. Raphael war bereits fort gewesen. Er hatte versprochen, ihnen Rede und Antwort zu stehen, sobald er wieder fit genug war.

  


  
    »Du hast sie zuletzt gesprochen«, sagte er, sich die Socken von den Füßen ziehend. Er war bereits umgezogen und trug eine alte Jogginghose, die schon so manche Nacht gesehen hatte und ein T-Shirt mit der Aufschrift: ZzzzZZzzzZ. »Was machten sie denn für einen Eindruck?«


    Was er für einen Eindruck machte, wusste ich genau. Er war fertig mit der Welt. »Gina war für ihre Verhältnisse sehr still. Colin hat gar nichts mehr gesagt, während Marc tausend Fragen eingefallen sind.«


    Müde nickte Raphael. »Also? Wie hast du dir das gedacht?« Er sah zu Michaels Bett. »Es ist vielleicht nicht frisch bezogen, aber…«


    »Oh«, sagte ich verlegen, »ich hatte eher an dein Bett gedacht.«


    Irritiert sah er mich an und seine Augen wurden glasig. Peinlich berührt begutachtete ich meine Füße. Ich war im Morgenmantel hergekommen und hatte dafür ein paar blöde Kommentare von den Jungs auf dem Flur geerntet. Hoffentlich gab es keine Petzen unter den Jungs, aber ich glaubte, hier war Damenbesuch und die damit verbundene Verschwiegenheit Ehrenkodex. Mich würde allerdings nicht wundern, wenn der ein oder andere an der Tür lauschte. Wann kam es schon mal vor, dass ein Mädchen im Morgenmantel zu einem Jungen ins Zimmer ging und dann ausgerechnet in das der prüden Engels?


    »Okay.« Raphael seufzte und erhob sich.


    »Mit dir darin.«


    Offensichtlich wollte er in Michaels Bett umziehen. Er hielt inne und balancierte auf seinem gesunden Fuß. Ich zog meinen Morgenmantel aus und entblößte mein schickstes Nachthemd. Schwarz, kurz und ein wenig verspielt.


    Seine Augen musterten mich von oben bis unten. »Ich weiß nicht, ob ich das überlebe.« Er schluckte.


    »Ach«, sagte ich abwinkend, »du bist doch ein Mann, oder?« Frierend ging ich zu seinem Bett und hob die Decke an. Ehrfürchtig starrte ich die Matratze einen Moment an, bevor ich mich hineinlegte. Hier roch es himmlisch nach Raphael. Ich hätte vor Freude schreien können. Meine Haut brannte vor Verlangen, seine zu spüren.


    »Ich glaube, das ist gerade das Problem.«


    Er war sichtlich genervt und setzte sich an die Bettkante. Ich rutschte und machte für ihn Platz. »Kommst du?« Ich fror. Nein, es war nicht kalt im Zimmer. Ganz im Gegenteil. Aber mein Körper sehnte sich mit solch einer Intensität nach seiner Nähe, dass ich Gänsehaut bekam.


    »Kiki?« Seine Stimme war warm und ungewohnt schüchtern.


    »Ja?«


    »Unsere Lippen haben sich bisher zwei Mal kurz berührt, jedoch ist es nie wirklich zu einem Kuss gekommen. Ist dir das schon aufgefallen?« Er spielte nervös mit seinen Fingern.


    Ich lächelte. »Das ist mir aufgefallen, ja.« Würde er jetzt bitte zu mir kommen? Ich musste einfach seine Wärme spüren.


    »Vielleicht ist das ein Zeichen oder so?« Verzweifelt seufzte er und runzelte die Stirn, als wäre er von dieser Situation total überfordert.


    Ich setzte mich auf und legte eine Hand an seinen Hals. Seine Haut war so warm und weich, am liebsten hätte ich mich hineingekuschelt. »Würdest du mich jetzt endlich küssen?« Raphael sah mich mit großen Augen an. Ich spielte nervös mit seinem linken Ohr. »Bitte, oder ich platze.«


    »Kiki?«


    »Wie kann man nur so süße Ohren haben?« In meiner Körpermitte breitete sich eine kribbelnde Hitze aus, die mich schier um den Verstand brachte.


    »Meine Ohren? Kiki, ernsthaft, meine Ohren?«


    »Cassiel!« Er musste mich küssen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Fragend sah ich ihn an.


    »Irre ich mich oder war dies das erste Mal, dass du mich mit meinem wahren Namen angesprochen hast?«


    Anstatt zu antworten, fuhr ich ihm durch die Haare und näherte mich ihm vorsichtig.


    »Kiki, ich glaube nicht, dass das jetzt eine gute Idee…«


    Meine Lippen trafen auf seine. Die Wärme, ihr salziger Geschmack, der sanfte Druck. Er legte die verbundene Hand an meine Taille, während er sich mit der anderen meinen Rücken nach oben arbeitete, um zwischen meinen Schulterblättern zu verharren. Mein Herz pochte wie ein Vorschlaghammer gegen die Rippen, als Raphael mich fester gegen sich presste. Er gab einen Ton von sich, den ich vorher noch nie bei irgendwem gehört hatte. So voller Sehnsucht und Begierde. Dieser Laut, er machte irgendwas mit mir– mein Herz pochte plötzlich in einer viel tieferen Region. Ich hatte das Gefühl, ihn mit Haut und Haaren spüren zu müssen oder ich würde tot umfallen. Jeder Zentimeter meiner Haut war elektrisiert und schien sich nach seinen Berührungen zu sehnen. Ich bemerkte, als ich mit einer Hand über seinen Rücken wandern wollte, dass seine Flügel erschienen waren. Ich packte die gesunde Seite und strich sanft darüber. Raphael erstarrte und machte erneut dieses Geräusch, diesmal viel intensiver. Er begann zu zittern bis in seine Flügelspitzen.


    »Habe ich was falsch gemacht?« Ich war vollkommen außer Atem.


    Er verkrampfte und starrte mich mit riesigen Augen an, bevor er sie mit einem fast schmerzvollen Ausdruck schloss. »Gib mir einen Moment.« Keuchend schob er mich sanft von sich weg.


    »Hast du Schmerzen?« Mittlerweile machte ich mir Sorgen, doch er schüttelte den Kopf. »Sag, was mit dir los ist!« Himmel, sein Atem raste. Langsam begann er, sich zu beruhigen.


    »Okay.« Er schnappte nach Luft. »Erste Regel im Zusammensein mit einem Engel: Flügel sind eine verdamm… eine richtig, richtig erogene Zone. Besonders bei Engeln, die nach dreitausend Jahren das erste Mal wieder so richtig geküsst werden.«


    Ich dankte ihm innerlich für »so richtig«, denn ich war nicht die erste Kusspartnerin nach dieser langen Zeit. Ich verdrängte die schmerzliche Erinnerung, die in mir hochkam. »Soll das heißen… Moment mal.« In meinem Kopf ratterte es. »Das erregt dich?« Jetzt starrte ich ihn mit großen Augen an.


    Raphael wurde rot. Das goldene Ornament pulsierte heftiger als je zuvor. »Tut mir leid, ichbin so aufgewühlt und… Kiki, du solltest wirklich nicht meine Flügel berühren!«


    Ich packte ihn am Nacken und zog ihn in eine liegende Position neben mich. Unsere Lippen fanden sich, doch es dauerte nicht lange und Raphael weinte so stark, dass Küssen unmöglich wurde. Davon hatte Michael gesprochen, also hielt ich ihn, während er einen Teil des Leids der Welt aus sich herausspülte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gegen vier Uhr morgens war ich mir sicher, dass er tief und fest eingeschlafen war. Das Ornament– wie hatte er es genannt? Mealar?– glühte leicht gegen meine Schulter. War das ein gutes oder schlechtes Zeichen? Als er bei mir und Gina geschlafen hatte, war es nicht zu sehen gewesen. Wie gern hätte ich mit Michael gesprochen. Da kam mir eine Idee. Ich schnappte mir mein Handy, schaltete auf Nachtsicht und die Frontkamera ein, damit ich mithilfe des Displays die optimale Position fand. Ich hielt es so, dass man sah, wie ich lächelnd meinen Kopf auf Raphael bettete, der friedlich schlief. Ich drückte den Auslöser. Ein grusliges Nachtbild entstand, auf dem meine Augen merkwürdig leuchteten und unsere Gesichter ein geisterhaftes Grün hatten. Einen Moment lang sah ich mir das Bild an und fand, dass Raphaels Gesicht unheimlich friedlich wirkte. Sein Körper war so nah und warm, dass ich kaum denken konnte. Vielleicht war es die Müdigkeit, aber irgendwas sagte mir, dass es um mich geschehen war. Das war nicht gut. Ich vertrieb die Gedanken und wählte das Foto aus. Wenige Sekunden später zeigte mir mein Handy an, dass es erfolgreich an Michael versendet wurde. Grinsend legte ich das Telefon zur Seite und hoffte, morgen im Laufe des Tages eine erstaunte SMS von ihm zu erhalten.

  


  
    Ich musste nicht so lange warten.

  


  
    


    Wie??????


    


    Ich amüsierte mich über die vielen Fragezeichen, da ich wusste, dass ihm das Simsen wegen seiner Verletzung schwerfiel. Eine weitere SMS erreichte mich.


    


    Schläft er? Können wir telefonieren?


    


    Ich wählte seine Nummer. Michael nahm nach dem ersten Klingelton ab.

  


  
    »Verstehst du mich so?« Ich flüsterte ins Handy.


    »Ja,ja«, sagte er, anscheinend verwirrt. Er klang immer noch, als wäre sein ganzes Gesicht betäubt. »Kiki? Was sehe ich da? Ich meine: er und du?«


    »Ganz ruhig, du kollabierst ja gleich.« Ich schmuste meine Wange gegen Raphaels Kopf. Seine Haare rochen nach frischem Wind. Gott, ich hätte ihn auffressen können.


    »Was ist passiert?«


    »Kurzfassung, damit wir ihn nicht wecken: Wir haben geredet, uns vertragen und geküsst.«


    »Ich bin sprachlos.«


    »Ich habe ihn im Arm gehalten und weinen lassen. Du hattest recht. Es sind eine Menge Tränen in ihm drin.«


    »Da kommen noch mehr.« Michael seufzte. »Ich kann nicht fassen, wie er das so lange zurückhalten konnte. Ich meine, er hat besser gekämpft als Leliel oder ich.«


    »Du solltest auch schlafen.«


    »Ich konnte es nicht. Die Sorgen, die Schmerzen. Danke für dieses Bild, Kiki, und dass du es mir sofort geschickt hast. Es nimmt mir eine Sorge ab und hilft mir, einen Moment die Schmerzen zu vergessen. Ich werde versuchen, einzuschlafen.«


    »Ich werde Raphael morgen Schmerzmittel mitgeben.« Ich hatte welche aus dem Krankenhaus in meinem Koffer. Die waren bei Weitem besser als alles, was es in der Apotheke gab.


    »Klingt gut«, sagte Michael kraftlos.


    »Raphael hat gesagt, ihr hättet einen Autounfall gehabt. Könnt ihr nicht herkommen und euch hier erholen?«


    Er lachte müde. »Wenn du Leliel sehen würdest, würdest du wissen, warum das nicht geht. Man würde uns sofort in den nächsten Krankenwagen stopfen und wegbringen.«


    Oje. »Jetzt bin ich noch mehr dafür, dass ihr euch hier erholt.«


    »Ich danke dir, Kiki. Du hast bereits mehr für mich getan, als du dir vorstellen kannst. Pass auf ihn auf! Gute Nacht.«


    Er legte auf, bevor ich antworten konnte. Ich tat es dennoch. »Das mache ich«, flüsterte ich mit dem Blick nach oben. »Gute Nacht.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das Bild erinnert mich an One night in Paris«, sagte Raphael am nächsten Morgen.

  


  
    Ich hatte ihm gebeichtet, was ich vor wenigen Stunden getan hatte, als ich vom Umziehen wiedergekommen war. »Hallo? Ich bin doch nicht Paris Hilton.« Ich boxte ihn auf den Oberarm. »Und woher zur Hölle kennst du den Film überhaupt?« Wie schaffte er es, vollkommen cool zu wirken? Laut Michael war die Sache mit dem Entzug seiner Aufgabe noch nicht ausgestanden.


    »Kiki, ich lebe auf dem gleichen Planeten wie du«, sagte Raphael mit hochgezogenen Augenbrauen und einem genervten Gesichtsausdruck. Sein Fuß machte ihm zu schaffen. Über Nacht war er angeschwollen und passte in keinen Schuh rein. »Blöde Bruchlandung.« Frustriert zog er sich vorsichtig eine weitere dicke Socke über den Fuß.


    Gegen meinen Willen musste ich lächeln. »Wie darf ich mir das vorstellen? Bist du gegen die Internatsmauern geprallt?«


    Raphael lachte nicht, sondern sah mich nur an. »Das ist nicht lustig.«


    »Das nennt man Galgenhumor, du Vogel«, sagte ich mit einem Lachen.


    Er schmunzelte. »Versuch du mal, mit so einem Flügel zu fliegen.«


    »Vielleicht sollten wir meinen Vater besuchen? Er ist Tierarzt und vielleicht…«


    »Na danke. Und was sagen wir ihm? Dass ich zu viel Red Bull getrunken habe?«


    »O ja, der verleiht nämlich Flügel.« Verdammt, ich war ein Opfer der Werbung. »Nein, Spaß beiseite. Ernsthaft, wir müssen deinen Flügel wieder hinbekommen.« Sonst war er nur ein halber Engel.


    »Ich denke darüber nach, okay?« Seufzend betrachtete er seinen Fuß.


    Die paar Schritte zum Waschraum und zurück, hatten ihn einiges an Nerven gekostet. Wie wollte er Michael und Maria versorgen, ohne mich mitzunehmen? Draußen lag Schnee. Wollte er da mit dem Roller durch? Auch wenn der Gedanke mich amüsierte, hoffte ich inständig, dass er eine bessere Idee hatte. Fliegen kam ebenfalls nicht infrage.


    »Übrigens: Lahirasson«, sagte er unvermittelt.


    »Bitte was?«


    »So nennen wir unsere Flügel. Lahirasson.«


    Es klang wunderschön. »Was ist das für eine Sprache?«


    »Die Sprache des Himmels. Der Engel.«


    Ich bekam Gänsehaut. »Also Mealar und Lahirasson?«


    »Ja.« Nickend sah er mich mit einem warmen, innigen Blick an. »Ellemna-me.«


    »Was heißt das?«


    »Das kannst du Amatiel fragen, wenn er da ist.« Er zwinkerte.


    Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihn zu küssen.


    Seufzend hinkte er auf mich zu. »Das R am Ende von Mealar musst du weicher aussprechen. Fast hauchen.«


    Ich probierte es erneut, schaffte es jedoch nicht, es sanft wie er herauszubringen.


    »Hilfst du mir?«


    »Wobei?«, fragte ich, völlig aus dem Konzept gebacht. Sein Duft und seine Nähe lullten mich ein.


    Er grinste, aber seine Stirn war angestrengt gerunzelt. »Wo wollten wir denn gerade hingehen?«


    »Zum Küssen.« Mist. »Äh… zum Frühstück.«


    Raphaels Hände fanden meinen Körper und zogen ihn zu sich heran. Als er die Hand an meinen Hinterkopf legte, brachte ich erschrocken Abstand zwischen uns. »Nein.« Ich fasste in meinen Nacken. »Halt mich nicht so.«


    Verwirrt sah er mich an.


    »Du hast Alina so gehalten.« Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht lesen. Verlegen rieb er sich die Hände an seinem Hosenbein ab und nickte.


    »Lass uns runtergehen«, sagte er müde.


    Was war mit mir los? Wieso stand ich so neben mir? Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ungefähr zwei Stunden Schlaf in der Nacht waren eindeutig zu wenig.


    Im Speisesaal warteten meine Freunde gespannt am Tisch. Colin stand auf und kam auf uns zu. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte er den auf einem Fuß balancierenden Raphael.


    »Danke Colin, es geht schon.« Er steckte sich einen Apfel in die Hosentasche und nahm sich einen Kakao. Bei mir gab es Kaffee und ein Croissant. Die Klassenstufe unter uns hatte einen Schüleraustausch mit Frankreich und deswegen war seit gestern Morgen das Buffet mit den leckersten Süßgebäcken bestückt. Die Franzosen konnten gern noch bleiben.


    »Raphael? Oder wie soll ich dich nennen?«


    Ich sah Colin gespannt an.


    »Bleib bei Raphael, das ist das Sicherste.«


    »Okay, ich wollte dich fragen, ob du Zeit für mich hättest? Nicht jetzt, werde erst gesund, aber ich muss dich etwas fragen und ich will nicht… Ich würde das gern mit dir allein besprechen.«


    Colin sah mich mit sanften, entschuldigenden Augen an. Ich nickte ihm zu. Es war für mich in Ordnung. Auch ich trug Dinge mit mir herum, die er nicht wusste. Ich fand es gut, dass er sich Raphael anvertrauen wollte. Himmlische türkisblaue Augen musterten die grasgrünen von Colin. Einen Moment hatte ich das eigenartige Gefühl, als könnte Raphael in Colin lesen.

  


  
    »Gern«, sagte der Engel schließlich. »Eins vorweg: Keine Angst, du bist genau richtig, wie du bist.«


    Ein unsicheres Lächeln erschien auf Colins Gesicht. In seinen Augen lag eine Ernsthaftigkeit, die mir klarmachte, dass er sich Raphaels Aussage zu Herzen nahm.


    »Ich hab alles«, sagte ich. Marc schob bereits einen weiteren Stuhl ans Kopfende unseres Tisches.


    »Ich auch.« Raphael blickte seufzend zum Tisch. Ich glaube, selbst die kleinste Distanz wirkte im Moment unüberbrückbar für ihn. Colin und ich passten uns seiner Geschwindigkeit an. Ich manövrierte Raphael schließlich auf den Stuhl am Kopfende und nahm neben Colin Platz.


    »Guten Morgen«, begrüßten wir Gina und Marc. Gina war mit essen fertig, lehnte sich über den Tisch und starrte Raphael an, der offensichtlich nicht wusste, wohin er mit seinem verletzten Fuß sollte. Ich griff unter dem Tisch nach seinem Unterschenkel und hob das Bein hoch. Vorsichtig legte ich den verletzten Fuß auf meinen Schoß. »Besser so?« Er sollte ihn bestimmt hochlegen. Raphael nickte und lächelte dankbar.


    »Es war also kein Traum?«, fragte Gina plötzlich.


    »Das habe ich dir heute mindestens fünf Mal bestätigt.« Marc folgte Ginas Blick zu Raphael.


    Colin und ich sahen daraufhin ebenfalls zu ihm.


    »Könntet ihr aufhören, mich anzustarren?«, flüsterte er. »Das ist unheimlich.«


    »Ich hab so viele Fragen.« Gina seufzte und sah sich um.


    Es war zwar ziemlich leer im Speisesaal, aber auch ruhig. Die Chance, dass man uns zwei Tische weiter gut verstand, war groß.


    »Wenn mein Tag heute nicht schon so voll wäre.« Raphael wirkte bis in jede einzelne Haarspitze gestresst.


    »Was steht denn an?« Marc schob sich den letzten Bissen seines Brötchens in den Mund.


    »Ich muss mich um meine Geschwister kümmern und habe noch keinen blassen Schimmer wie. Dann sind noch die Kinder im Krankenhaus, denen ich bereits vor mehr als einer Woche versprochen hatte, vorbeizukommen.«


    »Du solltest dich ausruhen.« Ich war gar nicht glücklich über seinen Tagesplan. »Ich kann mich auch um die Angelegenheiten von Michael und Maria kümmern.«


    Marc, der auf Raphaels anderer Seite am Tisch saß, lehnte sich zu ihm herüber. »Mach eine Liste von den Dingen, die sie brauchen, dann rufen wir gemeinsam meinen Fahrer an. Außer ihm braucht niemand die Adresse zu erfahren. Wir können ihm sagen, er soll das Zeug irgendwo in der Nähe abstellen. Der Kerl ist in Ordnung. Verschwiegenheit ist sein zweiter Vorname.« Marc grinste. »Das ist so was von mafiamäßig. Ich komme mir vor wie El Patrone.«


    »Patrone…« Gina schmunzelte. »Du hast sie nicht mehr alle im Füller.«


    »Aber das ist eine gute Idee«, sagte Colin.


    Ich nickte heftig.


    Raphael schien die Sache zu überdenken und kam schließlich zu der gleichen Meinung. »Das ist eine sehr gute Idee, Marc. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


    »Du könntest zum Beispiel unsere zahlreichen Fragen beantworten«, sagte Marc. »Aber jetzt versuch erst mal, den Schultag herumzubekommen.« Er verzog das Gesicht. »Wir sitzen hier mit einem echten… ihr wisst schon was… dagegen kommt mir Schulunterricht so banal vor.«


    »Frag mich mal«, sagte Gina. »Ich habe mir schon so viele heiße Dinge überlegt, die ich mit Michael anstellen könnte, dafür komme ich garantiert in die Hölle.«


    »Die gibt es nicht«, sagte ich zwischen zwei Bissen von meinem Croissant.


    Raphael, der gerade am Kakao nippte, brummte zustimmend.


    »Ja, aber… Mann, das kann ich nicht machen. Der ist… ihr wisst schon was. Das ist ja, als würde ich einen Pfarrer verführen.«


    Raphael verschluckte sich und prustete in seine Tasse. »Du und Kiki«, sagte er schließlich und hustete, »ihr habt euch abgesprochen, was?«


    »Wieso?«


    »Ich kam mir auch vor, als würde ich heiligen Boden entweihen, wenn ich ihn nur berühre. Aber wenn du erst mal himmlischen Speichel auf die Brust gesabbert bekommen hast, siehst du das nicht mehr so eng.«


    Colin lachte neben mir. Gina und Marc starrten Raphael und mich einfach nur an.


    »Im Schlaf, ihr Nulpen«, sagte ich grinsend.


    »Oje.« Raphael fuhr sich durch die Haare. »Entschuldige.«


    »Schon gut.« Ich zwinkerte ihm zu.


    »O Mann. Ich habe Fragen. Ganz viele.«


    »Das wissen wir«, sagte Marc und äffte Ginas Tonfall nach.


    Ich sah zu Colin, der Raphael beobachtete. Sein Blick war voller Ehrfurcht. So ähnlich wie ein Kind den Nikolaus ansieht. Ich lächelte. Gedankenverloren strich ich über den Fuß auf meinem Schoß und zuckte erschrocken zusammen. »Ich habe dir nicht wehgetan, oder?«


    »Nein.« Raphael lachte. »Bleib nur bitte vom Gelenk weg.« Er bedachte mich mit einem sehnsüchtigen Blick, der sich schnell in Frustration änderte.


    »Wir sollten sehen, dass wir dir im Krankenzimmer Krücken besorgen«, sagte Colin. »Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn du den Fuß viel belastest.«


    Raphael wirkte nicht glücklich darüber, nickte aber.


    »Wollen wir heut Nachmittag ein Taxi bestellen und ins Krankenhaus fahren, Kiki? Ich würde die kleinen Wühlmäuse gern noch einmal sehen.«


    Ich nickte Gina aufgeregt zu und sah zu Raphael, um zu erfahren, was er darüber dachte.


    Er betrachtete mit einem kleinen Lächeln im Gesicht seine Hände, die er um die Tasse geschlossen hatte.


    Irgendetwas sagte mir, dass es sein Pokerface war.


    »Die Kinder würden sich bestimmt freuen, wenn sie die Weihnachtsengel wiedersehen.«


    »Yeah, Road Trip.« Sie jubelte.


    Raphael zog die Augenbrauen hoch. »Das sind keine fünf Minuten Autofahrt.«


    Gina ließ sich nicht die Laune verderben.


    »Danke.« Raphaels Stimme klang warm und weich.


    Wir sahen ihn an.


    »Ich weiß zwar nicht, womit ich das verdient habe, aber es ist schön, umsorgt zu werden.« Er musterte seine Hände auf dem Tisch. »Das kenne ich nicht.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich bin als Diener geboren und… Egal, ich bin euch sehr dankbar.«


    Ich hätte ihn gern daran erinnert, was er alles für die Menschen getan hatte, doch Marc fand die passendsten Worte.


    »Du bist eine vom Aussterben bedrohte Art. Da muss man einfach helfen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ernsthaft, wenn ich es dir sage«, flüsterte ich Gina in der Umkleide vor Sport ins Ohr. »Seine kompletten Flügel haben vor Erregung gezittert.«

  


  
    »Kneif mich. Das ist ja der Wahnsinn.«


    Als wir uns umzogen, fiel mir mein Handy in die Hand. Eine SMS hatte mich erreicht.

  


  
    


    Alles klar bei euch? Michael


    


    Ja klar! Er ist gerade bei Colin. Der hat eine Freistunde und Raphael kann ja keinen Sport machen wegen seines Fußes. Sag mal, was heißt ellemna me oder so?


    


    Hat er das zu dir gesagt? Fuß?


    


    Ja. Was heißt es?

  


  
    Verstaucht beim Landen.


    Hab jetzt Sport.

  


  
    


    Ich legte das Handy in die Tasche und lief Gina hinterher. Unsere Sportlehrerin verdonnerte uns zu Dehnübungen. Ich nahm mir eine Matte und ging mit Gina in eine Ecke der Turnhalle, wo sich nicht viele unserer Mitschülerinnen niedergelassen hatten. Brav ahmten wir die Übungen der Lehrerin nach.

  


  
    »Und? Hast du dich entschieden, was deinen Beziehungsstatus angeht?«, fragte Gina.


    »Nein.« Ich seufzte und war mindestens genauso frustriert, wie Raphael heute Morgen gewirkt hatte. »Es ist alles kompliziert.«


    »Hmm. Stell dir einfach vor, du sagst Nein. Dann gehst du irgendwann von der Schule ab, studierst oder machst eine Ausbildung. Lernst einen netten Kerl kennen, heiratest ihn, vielleicht bekommt ihr Kinder. Irgendwann liegst du mit deinem Wissen über das Leben nach dem Tod im Sterbebett. Würdest du bereuen, es nicht mal mit ihm versucht zu haben? Die Chance verpasst zu haben einmal– und wenn auch nur ein einziges Mal– den Körper eines… Engels in dir gespürt zu haben?«


    Ich hielt inne und überlegte.


    »Anderes Szenario. Du kommst mit ihm zusammen. Ihr liebt euch. Dein Leben würdest du ständig in Angst vor seinen Feinden verbringen. Du würdest irgendwann wie seine Mutter aussehen. Du liegst im Sterbebett: Würdest du denken, dass du was im Leben verpasst hättest?«


    »Meinst du, er könnte mich schwängern?«


    »Keine Ahnung«, sagte Gina angestrengt, weil sie das rechte Bein durchstreckte. »Was macht dir mehr Angst? Ein normales Leben, oder einen du weißt schon was, verpasst zu haben?«


    »Einen Raphael verpasst zu haben, aber ich habe Angst, irgendwann für eine Kinderschänderin gehalten zu werden.«


    Unsere Mitschülerin Katharina sah einen Moment verwirrt zu uns, widmete sich aber wieder ihren Dehnübungen.


    »Dein Herz will ihn?«


    »Ja, ganz eindeutig.«


    »Dann schnapp ihn dir. Scheiß auf die Zukunft. Wer weiß, wie lange wir auf dieser Kugel namens Erde haben? Wenn du in zwei Jahren von einem Bus überfahren wirst und noch eine Minute lebst, willst du dich doch bestimmt nicht darüber ärgern, dass du ihn nicht so geliebt hast, wie ihr es euch wünscht. Und wenn du in zehn Jahren sagst: Shit, ich will ein normales Leben, dann trennt ihr euch eben. Das tut weh, aber du kannst dir selbst nichts vorwerfen.«


    Den Rest der Sportstunde dachte ich über Ginas Worte nach.


    Nachdem ich in die Umkleide kam, suchte ich nach meinem Telefon. Zu meiner Freude erwartete mich eine SMS von Michael.

  


  
    


    Ellemna-me kann man nicht direkt übersetzen, da es das Wort in keiner Menschensprache gibt. Es heißt so viel wie: Meine Schöne/Geliebte. Auch wenn das nur eine schwache Übersetzung ist, denn Ellemna ist eine sehr innige Bezeichnung, die man nur jemand ganz, ganz Besonderem und nicht leichtfertig vergibt: Der Liebe seines Lebens.


    


    Mein Herz setzte einen Moment aus. Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Als mich Gina fragend ansah, zeigte ich ihr Michaels SMS.

  


  
    »Scheiße! Frag ihn, ob Raphael dir kleine süße Babys mit schwarzen Haaren machen kann.«


    Ich grinste. »Das frage ich Raphael selbst.«

  


  
    


    »Hey ihr zwei«, begrüßte ich Colin und Raphael, die auf dem Bett hockten und sich unterhielten. »Was gibt es Neues?« Colin sah aus, als hätte er geweint. »Was ist passiert?«

  


  
    »Wir haben geredet.« Colin sah verlegen von Raphael zu mir. »Ich… ich muss dir etwas sagen.«


    »Okay.« Ich suchte in Raphaels Augen nach Hilfe, doch er zwinkerte mir mit einem beruhigenden Lächeln zu.


    »Ich, also Marc und ich haben dich damals angelogen, was unsere Trennung betrifft.« Colin sah unsicher zu Raphael.


    »Nur zu. Sie wird dich nicht verurteilen.«


    »Wir haben uns nicht auseinander gelebt.« Er suchte nach den passenden Worten.


    Was konnte er Furchtbares getan haben, dass er sich offensichtlich so schämte?


    »Ich stehe ständig unter großem Druck von meiner Familie. Sie wissen nicht, dass ich homosexuell bin. Ich… ich habe alldem nicht standgehalten und mich in Drogen geflüchtet.«


    Erschrocken sah ich ihn an.


    »Keine Sorge, ich bin clean. Seit einem Jahr. Zwei war Marcs Bedingung, um eine neue Partnerschaft zu versuchen. Also eine richtige Partnerschaft. Aber ich mache das nicht nur für ihn. Ich will es für mich, denn ich war ziemlich am Boden und habe gestohlen.« Sein Kopf war rot vor Scham und in seinen grünen Augen bildete sich ein See von Tränen, dessen Dämme zu brechen drohten. »Ich war erst vierzehn, als ich anfing. Das alles hat mich binnen weniger Wochen vollkommen in Beschlag genommen.«


    Ich krabbelte neben ihn auf das Bett und ergriff seine Hand. »Du brauchst dich weder zu schämen noch vor mir zu rechtfertigen«, sagte ich. »Du hast dich in Drogen geflüchtet und ich habe nächtelang auf dem Dach gestanden und überlegt, ob ich mich trauen würde zu springen. Das Adrenalin war meine Droge.«


    Colin rollte eine Träne über die Wange. Ich zog ihn in meine Arme. »O Mann, es sind immer die, von denen man es nie erwarten würde.«


    »Sorry, dass wir dich angelogen haben. Gina scheint dichtgehalten zu haben. Ich wollte nicht, dass du Schlechtes von mir denkst.«


    »Du solltest zu deiner Vergangenheit stehen«, sagte Raphael und schob sich zum Rand des Bettes. Ein paar Krücken standen daran gelehnt. »Und mach dir keine Sorgen über Gottes Meinung von dir.«


    »Danke, Cassiel.«


    Raphael hielt inne, als sich Colin aus meiner Umarmung befreite und ihn dankbar ansah.


    »Wenn ich noch Engel der Trauer und Einsamkeit wäre, hätte ich dich positiv bestärken können, so komme ich mir nutzlos vor.« Raphael seufzte frustriert und nahm die Krücken.


    »Du glaubst nicht, wie erleichternd es sein kann, wenn man einem echten Engel sein Herz ausschütten kann. Gott hat wirklich nichts gegen Homosexualität?«


    Raphael lachte. »Ich sagte dir doch bereits: Nein!«


    »Wenn das die Kirche hört.« Ich gab Colin einen Kuss auf die Wange. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann oder der Druck auf dich zu groß werden sollte, dann komm und sprich mit mir, ja?«


    Er nickte und biss sich auf die Unterlippe.


    »Wag es nicht, diesen tollen Körper nochmals mit seltsamen Chemikalien zu belasten, hörst du?«


    »Nie wieder.«


    Ich sah zu Raphael. Colins Beichte hatte einen schweren Stein in meinem Magen hinterlassen. Eine Sorge mehr auf meiner Liste. Wenn er wieder anfangen würde– ich glaube, das würde mich fertigmachen. Irgendwie war mir das alles zu schnell gegangen. Sicherlich hatte er mit Raphael ausgiebig darüber gesprochen, aber in mir drängten sich tausend Fragen auf. Was hatte er genommen? Wie lange? Was hatte es für einen Schaden angerichtet? Der Blick auf die Uhr verriet mir, dass nur noch fünf Minuten Pause war und ich wollte noch so viel mit Raphael besprechen. Ich seufzte und gab Colin einen zweiten Kuss. »Magst du mir bei Gelegenheit die ganze Geschichte erzählen?« Ich glaube, er las die Sorgen in meinen Augen.


    Mit warmen Händen umfasste er mein Gesicht. »Das kann ich machen, aber ich bin weit davon entfernt, dass du dir Sorgen machen müsstest. Hörst du?«


    »Sorge ist mein zweiter Vorname. Na ja, eigentlich ist er… und ja, jetzt dürft ihr lachen… Sidonie.«


    Colin prustete, aber Raphael sah mich mit großen Augen an.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Hast du ein Bild deiner Großmutter?«


    »Ähm ja, wieso?«


    »Zeig es mir. Sofort!«


    »Wir müssen in den Unterricht.«


    »Der muss warten.« Er sah mich an. »Kiki, bitte.«


    »Ja, ja.« Ich kramte in meinem Rucksack. Als ich meine Brieftasche gefunden hatte, öffnete ich sie und zeigte Raphael das Bild meiner Großmutter. Er nahm die Brieftasche an sich und setzte sich langsam auf Colins Bett. Mit panischen Augen starrte er das Foto an.


    »Was ist? Kanntest du sie?«


    »Marielle Sidonie Schneider«, antwortete er.


    »Das war ihr Mädchennamen, bevor sie Opa geheiratet und meinen Vater bekommen hat. Woher weißt du das? Kanntest du sie?« Ich glaubte, mein Herz hatte aufgehört zu schlagen.


    »Ja, sie war Michaels Geliebte. Vor über fünfhundert Jahren.«


    Mein Mund stand offen und ich konnte ihn einfach nur ansehen.


    »Das erklärt so vieles, Kiki.« Er lachte ein verzweifeltes, aber irgendwie auch erleichtertes Lachen. »Gut, dass du dich nicht in Michael verguckt hast. Ich vermute stark, dass er mit dir verwandt ist.«


    »Aber? Aber…« Mehr brachte ich nicht heraus.


    »Kiki, du bist eine Sephonie. Eine Vertraute der Engel. Die letzte Existierende.« Raphael begann zu lachen… ehrlich und überglücklich. »Und ich habe gedacht, es wäre alles verloren.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Sidonie

  


  
    


    


    


    Der Name bedeutet aus Sidon Stammende. Diese Stadt im Libanon wird auch die geheimnisvolle Stadt genannt«, sagte Raphael.

  


  
    Gina, Marc, Colin und ich hatten uns in meinem Zimmer versammelt und lauschten gespannt seinen Worten.


    »Die Sephonie stammen ursprünglich von dort und tragen seit vielen Jahren ihre Herkunft als ein Zeichen im Namen.«


    »Was genau ist so eine Vertraute?« Gina zog die Stirn kraus.


    Ich war noch sprachlos und versuchte, die Gedanken in meinem Kopf auszubremsen und anschließend zu sortieren.


    »Sie sprechen die Sprache der Engel und besitzen Kräfte, die sie das Leben gekostet haben. Wir dachten, die Gefallenen hätten sie komplett ausgerottet.« Raphael sah mich an. »Wir glaubten, dass deine Großmutter die letzte ihrer Art gewesen wäre und vor langer Zeit gestorben sei.«


    Michael war völlig ahnungslos. Raphael hatte mir auf dem Weg in den Trakt der Mädchen gesagt, dass ich es ihm erzählen solle. Wie? Ich wusste selbst nicht, worum es gerade ging.


    »Kiki spricht keine Engelsprache, oder?«, fragte Marc.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Marielle hatte sich versteckt und Kiki nicht eingewiesen. Sie wollte sich, ihren Sohn und anschließend Kiki beschützen.«


    »Jetzt mal rein rechnerisch, wie alt müsste Kikis Vater dann sein? Das ist gar nicht möglich. Und ihre Oma erst.« Colin sah Raphael grübelnd an.


    »An der Stelle wird es kompliziert.« Raphael seufzte. »Wir Engel sind nicht fruchtbar.«


    Wie jetzt?


    »Jedenfalls nicht so wie Menschen. Eine Engelfrau kann keine Kinder empfangen, ebenso wie Engelmänner keine zeugen können. Jetzt kommt das große Aber. Mit den Sephonie verhält es sich anders.« Raphael sah zu Gina und lachte. »Spitz die Ohren, jetzt wird es für dich interessant.«


    Gina schmunzelte.


    »Wir haben zwar kein Sperma in dem Sinne, aber wir haben ein Ejakulat.«


    »Mensch Raphael, sag nicht so versautes Zeug, da werde ich ganz wuschig.« Gina grinste ihn an.


    »Dieses Ejakulat trägt unter anderem Erbinformationen des Engels. Diese speichert der Körper der Vertrauten. Aber nicht nur das. Es hält sie zudem jung, denn die zwei Stoffe, die für unsere Unsterblichkeit sorgen, sind ebenfalls darin enthalten.«


    »Ich wusste es schon immer. Poppen hält jung.« Marc sah uns triumphierend an.


    »Könnt ihr zwei den Rand halten?«, fragte Colin lächelnd. »Ich versuche, zu folgen und ihr lenkt ab.«


    »Keine falschen Hoffnungen, Gina. Du bist keine Vertraute. Ein Quickie mit Michael hält dich höchstens geistig frisch.« Raphael schmunzelte.


    Gina verzog ihren Mund.


    »Jedenfalls erklärt das, warum Michael vor ungefähr fünfhundert Jahren mit Kikis Oma eine Liebelei gehabt hat. Er hat sie dadurch für lange Zeit jung gehalten. Aber es hält nicht ewig, im Gegensatz zu Michaels Erbinformationen. Jetzt wird es erst richtig kompliziert.« Er seufzte und schien zu überlegen, wie er es am besten erklärte. »Erst mal zu der Sache mit der Vertrauten. Eine Sephonie kann nur eine Frau werden. Bekommt eine Sephonie einen Sohn, trägt dieser die Information in sich weiter. Wenn der Sohn dann einen Sohn bekommt oder gar keine Kinder, stirbt die Blutlinie mit ihm. Bekommt er eine Tochter, wie in Kikis Fall, erbt sie vollständig die Kräfte ihrer Großmutter.«


    Alle nickten, nur ich konnte mich nicht bewegen und hing wie gebannt an seinen Lippen.


    »Nun bringen wir den Engel Amatiel mit ins Spiel.« Raphael sah mich an. »Er hat mit deiner Oma geschlafen und seine Erbinformationen in ihr hinterlassen. Da sie eine Vertraute ist, trug sie sie fortan in sich. Um einen Nephilim, einen Halbengel, zu bekommen, sind zwei Dinge nötig. Erstens eine Sephonie und ein Engel. Zweitens ein Mensch, der die Sephonie schwängert.« Raphael blies sich Haare aus der Stirn. »Bekommt die Sephonie einen Jungen, trägt dieser die Erbinformation des Engels in sich. Sein Genmaterial ist zu einem Viertel von der Mutter, einem Viertel vom Engel und zur Hälfte vom Vater. Bekommt die Sephonie allerdings eine Tochter, sind eine Hälfte des Genmaterials vom Engel und die andere von der Mutter. Der Vater fällt in diesem Moment total weg, denn das X-Chromosom, das er weitergegeben hat, kann und wird von dem Engel… wie erkläre ich es? Überschrieben ist ein gutes Wort. Könnt ihr mir folgen?«


    »Äh«, sagte Marc.


    Ich brachte immerhin ein Nicken zustande.


    »Bekommt die Sephonie einen Sohn wie Kikis Vater, trägt dieser in seinem X-Chromosom die Erbinformation des Engels weiter. In dem Moment, wenn er ein Mädchen zeugt, wird im Leib der Mutter nur die Erbinformation des Engels weitergegeben.«


    »Moment«, sagte Gina, »dann ist Kiki halb Engel und Michael im Grunde ihr Vater?«


    Mir wurde schwindlig.


    »Ja«, Raphaels sanfte Augen lagen auf mir. »Kiki, du bist mit menschlichen Werten und Vorstellungen groß geworden, deswegen wirst du in Amatiel eher einen Großvater sehen, aber für ihn bist du mehr seine Tochter als dein Vater. Du trägst seine Blutlinie zur Hälfte in dir, dein Vater nur zu einem Viertel.«


    »Im Grunde ist mein Vater nicht mein Vater, weil meine Gene nur aus Michael und Mama bestehen?«, fragte ich heiser.


    Raphael nickte. »Deswegen möchte ich, dass du ihm davon erzählst.«


    »Ich verstehe.«


    »Wenn du jetzt mit Kiki schläfst«, sagte Colin, »bleibt sie für viele Jahre so jung wie jetzt?«


    Raphaels Gesicht nahm einen eigenartigen Ausdruck an. »Ja, das würde sie.«


    »Und solange ihr das regelmäßig tut, stirbt sie nicht?«


    »Jedenfalls nicht, wenn sie von niemandem getötet wird.«


    Gina klatschte freudig in die Hände. »Problem gelöst, ab in die Koje ihr zwei, damit Kiki einen großen Schluck aus dem Jungbrunnen nehmen kann.« Sie grinste. »Mann, ich hätte nie gedacht, dass man das zweideutig nehmen kann.«


    »Einen Schluck aus dem Jungbrunnen.« Marc kippte gackernd zur Seite auf Colins Schoß, der in sich hinein schmunzelte.


    »Wie schön, dass ich euch unterhalten habe.« Raphael zog belustigt die Augenbrauen hoch.


    »Was sind die Fähigkeiten einer Vertrauten?«, fragte ich leise dazwischen. Raphael nahm meine Hände und wärmte sie mit seinen. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie kalt geworden waren und er den Verband nicht mehr trug. Seine Augen durchforsteten meine auf der Suche nach Angst und Unwohlsein. Er fand sie und küsste sie sanft weg. Das Mealar an seiner Stirn erschien. Er grinste.


    »Waaaah.« Wir zuckten zusammen, als Gina loskreischte. »Habt ihr es gesehen?« Sie quetschte sich zwischen Colin und Marc. »Sie haben sich geküsst.«


    Alle drei seufzten.


    »Hat noch wer Herzchen in den Augen?« Gina sah fragend um sich.


    »Ich«, sagte Marc.


    Colin lachte nur. Ich schüttelte schmunzelnd meinen Kopf.


    »Also, was kann eine Vertraute?«, fragte Colin.


    »Ihre vollen Fähigkeiten entwickelt sie erst mit ungefähr zwanzig Jahren. Kiki müsste bereits kleinere Verletzungen heilen können. Jedenfalls, wenn sie unterrichtet worden wäre.«


    »Wieso hatte Oma Angst?«


    »Wie schon gesagt, die Gefallenen haben es auf die Sephonie abgesehen. Sie töten sie, damit sie uns nicht mehr zur Seite stehen können.«


    Ich dankte Oma innerlich für ihren Mut.


    »Was ist an einem Nephilim anders als an einem Menschen?«, fragte Gina.


    »Sie sind robuster, werden seltener krank und werden für einen Menschen ziemlich alt.«


    »Ich möchte mit Amatiel sprechen.« Ich betrachtete meine Finger. »Bitte, Cassiel.« Ich wählte absichtlich seinen wahren Namen, um meiner Bitte Nachdruck zu verleihen.


    »Ich denke, dies ist eine absolute Ausnahmesituation und er wird mir nicht böse sein, wenn ich dich zu ihm bringe.« Trotzdem lag Unsicherheit in seinen Augen.


    »Danke.« Ich drückte fest seine Hand und lehnte mich gegen seine Schulter. Es war also kein Zufall, dass Oma mir von Cassiel erzählt hatte. Sie hatte ihn gekannt– lange bevor ich geboren wurde.


    »Was, vermutest du, wird Kiki außer Heilen noch können?«, fragte Marc.


    »Das hängt von Gott ab.« Raphael seufzte. »Da sie nicht trainiert wurde, dürft ihr nicht allzu viel erwarten.«


    In seinen Augen stand geschrieben, dass es ihm egal war, ob ich überhaupt irgendeine Fähigkeit beherrschen würde. Er erhoffte sich etwas anderes. Dass ich bei ihm blieb. Länger als ein normales Menschenleben. Aber da war auch Angst in seinen Augen.


    »Ist doch egal«, sagte Gina. »Hauptsache ist, dass es die Möglichkeit für euch gibt, zusammenzubleiben.«


    »Ja, aber da ist auch die Gefahr, dass Kiki wie ihre Großmutter die ihr geschenkte Zeit ohne mich absitzen muss.«


    Ich schluckte.


    »Wenn die Gefallenen Maria, Michael und mich töten, ist sie allein. Für eine sehr lange Zeit.« Er sah mir wehmütig in die Augen. »Kiki, mir wäre es viel lieber, wenn ich für dich sterblich werden könnte.«


    Vier Paar Augen sahen mich abwartend an, doch außer tief durchzuatmen, fiel mir nicht viel ein.


    »Dazu kommt die Gefahr, dass die Gefallenen ihre wahre Identität herausfinden.«


    »Großmutter hat immer gesagt, dass mein zweiter Name nur für die Engel bestimmt sei. Ich… ich dachte, sie meinte das quasi als eine Art Taufname. Er steht nicht in meinem Ausweis, aber im Buch der Kirche, in der ich getauft wurde. Oma hat mehrmals gesagt, dass ich ihn keinem Fremden nennen darf, sondern nur den Engeln.«


    »Ich finde, sie hätte dich aufklären sollen«, sagte Gina.


    »Das hatte sie bestimmt noch tun wollen.« Raphael strich mir über den Kopf. Besorgt musterte er mein Gesicht. »Wollen wir etwas versuchen?«


    Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was er vorhatte.


    »Vielleicht bist du ein Naturtalent im Heilen. Und…«, er grinste, »… toll, wie ich nun mal bin…«


    O Mann.


    »… habe ich da schon etwas vorbereitet.« Er deutete auf seinen verletzten Fuß, der auf meinem Bett ruhte. »Daran kannst du nicht viel verkehrt machen, denke ich… hoffe ich.«


    »Und wie stellst du dir das vor?« Ich sah ihn amüsiert an. »Soll ich einen Zauberspruch sprechen wie Mäusefuß und Krötenbein, der Fuß soll wieder heile sein?«


    Raphael sah mich mit großen Augen an. »Äh nein, falsche Religion, Kiki.«


    »Also beten?«


    »Ja, allerdings mit deinen Händen über der Verletzung.«


    »Das kann ja heiter werden.« Ich rieb die Hände warm. »Du weißt, dass deine Chancen auf Heilung selbst in der Muppet Klinik besser ständen?«


    Raphael grinste.


    »Ich habe den Mörderwitz für euch«, sagte Marc. »Und für unsere Mimosen: Er ist nicht versaut.«


    »Raus damit, sonst bekommst du Bauchschmerzen.« Colin verdrehte die Augen.


    »Kommt ein Skelett zum Arzt. Sagt der Arzt: Sie hätten früher kommen sollen.« Marc brach in schallendes Gelächter aus.


    Ich konnte nicht anders als mitlachen. Der Witz war so doof, dass er schon fast wieder gut war.


    »Und jetzt noch einer für Raphael«, sagte Marc, nachdem er sich beruhigt hatte. »Was sagt Petrus zu einem Arzt? Lieferanten zum Hintereingang.«


    »Warum bin ich noch mal mit euch befreundet?«, fragte Gina mit schrillender Stimme.


    Raphaels Augen verließen meine keine Sekunde. »Magst du es jetzt versuchen?«


    Meine Freunde verstummten, als ich nickte und meine Hände über Raphaels verletzten Fuß legte. Vorsichtig suchte ich die Stelle an seinem Knöchel, die ihm am meisten wehtat, und legte eine Hand darüber. Die andere schob ich unter seinen Fuß, sodass ich das Gelenk umschloss. Ich versuchte mich zu konzentrieren und atmete tief durch, bevor ich meine Augen schloss und ein Gespräch mit Gott begann. Lieber Gott, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was ich tun soll. Könntest du mir dabei helfen, den Fuß deines Engels zu heilen? Ich öffnete die Augen einen Spalt und sah zu Raphael, dessen Gesicht keinerlei Aufschluss über eine Besserung gab. Also versuchte ich es erneut: Lieber Gott, könntest du deine Kraft durch meine Hände fließen lassen und diesen Fuß heilen?


    »Kiki, es wird besser. Mach genau das weiter, was du gerade tust!«


    Ja, was tat ich denn? Ich hatte keinen blassen Schimmer, aber ich hielt meine Hände um seinen Fuß und verspürte mit einem Mal eine Wärme. Erschrocken ließ ich los und wich ein Stück von Raphael zurück. Vorsichtig hob er den Fuß und drehte ihn leicht. Sein Gesicht verriet, dass er immer noch Schmerzen hatte.


    »Tut mir leid.« Ich war enttäuscht.


    »Kiki«, sagte er mit einem Lachen im Gesicht, »ja, er ist nicht komplett geheilt, aber er tut nicht mehr weh, wenn ich ihn ruhig halte. Was, nebenbei gesagt, eine große Erleichterung ist.«


    Ich sank innerlich zusammen. »Was soll jetzt aus mir werden? Ich werde ständig in Gefahr sein.« Ich schaute tief in Raphaels Augen, aus denen Sorge und Angst sprachen. »Oder ich verstecke mich irgendwo weit weg von allem und versuche so normal wie möglich zu sein.«


    Raphael schluckte. »Wenn du keine Fragen mehr hast, dann lasse ich dich ein wenig mit deinen Gedanken allein. Vielleicht magst du mit deinen Freunden darüber sprechen? Jedenfalls sollte meine Nähe dich nicht beeinflussen.«


    Die Art, wie er das gesagt hatte, hätte mich stutzig werden lassen sollen, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, die verschiedensten Szenarien in meinem Kopf abspielen zu lassen. Raphael erhob sich, jammerte kurz, als er auf den Fuß auftrat und sich an seine Verletzung samt Krücken erinnerte. Als die Tür sich hinter ihm schloss, kam Gina auf mich zu geeilt.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte sie neugierig, aber voller Sorge.


    Ich zuckte planlos mit den Schultern.


    »Sollen wir dich allein lassen?«


    »Nein, nein. Was würdest du tun?«


    »Einfache Sache: Liebst du ihn?«


    »Ich war noch nie verliebt. Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, es ist viel schlimmer. Ich liebe ihn nicht nur, ich bin süchtig nach ihm.«


    Marc und Colin waren mittlerweile ebenfalls zu mir ans Bett gekommen. »Das ist am Anfang normal«, sagte Colin lachend. »Das gibt sich.«


    »Entweder ein spannendes, langes Leben voller Gefahren und Risiken an seiner Seite oder ein ruhiges Leben ohne ihn«, sagte Gina mir meine Wahl aufzeigend.


    »Wem mache ich da was vor?« Ich seufzte. »Ich will nicht ohne ihn.« Ich stand entschlossen auf. »Verdammt, ich habe nur dieses eine Leben. Danach erwartet mich nichts. Ich werde das tun, worauf ich Lust habe.«


    »Höre ich ein Amen?«, rief Gina.


    Colin und Marc antworteten sofort unisono.


    »Das müssen wir feiern! Kiki ist offiziell vergeben.« Gina jubelte.


    »Hast du einen Facebook-Account?«, fragte Colin amüsiert.


    »Bleibt ruhig, er hat auch noch ein Wort mitzusprechen.« Ich versuchte, die freudetrunkene Meute zu bremsen. »Vielleicht will er mich als Vertraute gar nicht haben, weil er normale Menschenfrauen viel cooler findet? Vielleicht ist es ihm zu gefährlich mit mir an seiner Seite?«


    »Das klang nicht so«, sagte Colin ernst. »Hast du sein Gesicht gesehen, als du gesagt hast, dass du weit weggehen und dich verstecken möchtest?«


    »So meinte ich das gar nicht.« Ach herrje, seine Stimme. Sie hatte so kalt und abweisend geklungen. Als ob er sich hätte schützen müssen. Vor mir. Vor meiner Abweisung.


    »Boah, ist das alles romantisch.« Gina seufzte und verzog schmollend das Gesicht. »Ich bin neidisch, ich will auch einen Freund haben.«


    »Du weißt doch, Gina, meine Liebe ist dir sicher«, sagte Marc schmunzelnd.


    »Leute, ich muss Raphael hinterher.« Ich erhob mich, während meine Freunde ein liebevolles Streitgespräch darüber führten, wer mit wem ins Bett ging. Ich schnappte mir etwas aus meinem Nachttisch, eilte zur Tür hinaus, den Flur entlang und rannte dabei fast Alina über den Haufen.


    Zum Glück bekam ich gerade noch die Kurve. Ich platzte in Raphaels Zimmer. Er saß auf seinem Bett, den Rücken zur Wand und die Augen starr auf die Bettdecke zwischen seinen Beinen gerichtet. Den Kopf hatte er in den Händen abgestützt.


    »Bitte«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme. »Mach es schnell und lass mich danach allein.« Ab da brach sie. »Quäle mich nicht mit einer langen Vorerklärung, ich kenne und verstehe deine Gründe.«


    Ich nahm das Armband meiner Großmutter und legte es an. Mit langsamen Schritten ging ich zu ihm und setzte mich auf das Bett.


    Er seufzte. »Bitte, bitte, mach es kurz!«


    Ich hob die Hand, an deren Gelenk das Armband baumelte, und schob es an ihm vorbei, sodass er es sehen konnte. Da es nur ein silbernes geflochtenes Band mit einem kleinen nackigen Engelbaby war, glaubte ich nicht, dass es irgendeine Bedeutung für die Gefallenen hatte. Großmutter hätte es mir sonst nie als Kind umgebunden. Viele Menschen trugen so etwas. Raphael sah auf und nahm meinen Arm.


    »Kiki, ich weiß, ich bin ein Engel, ein Kind des Himmels, und dazu noch einer in schlechter Verfassung, aber ich schwöre dir, ich werde bald wieder ich selbst sein. Kiki, ich kann und werde dich beschützen und so gut es geht dafür sorgen, dass du ein normales Leben hast. Weise mich nicht ab. Bitte.«


    Ich wollte antworten, doch er redete weiter.


    »Ein Engel ist nicht so viel anders als ein Mensch, Kiki. Ich kann für dich menschlich sein. Noch kann ich nicht verhindern, dass der Engel sich in mir zeigt, wenn du mich küsst, aber ich werde es lernen. Bitte, gib mir die Zeit zu lernen.«


    Mein Herz brach in tausend Teile. Ich wollte ihn von seinem Irrglauben erlösen, hatte gedacht, das Armband sprach für sich, doch offenbar war es so wenig von Bedeutung für Engel, dass er es nicht wiedererkannte.


    »Es tut mir so leid, ich kann nichts für meine Flügel. Entscheide nicht jetzt, Kiki. Gib mir Zeit, mich zu erholen. Ich weiß, was gerade mit mir los ist, ist für Menschen schwer zu verstehen. Ja sogar für Engel, die das nie erlebt haben. Bitte, Kiki, ich bin sonst nicht so. Die Trauer über Gewalt, Verlust, Hass, Vergewaltigung und Zerstörung von so vielen Menschen hat Kratzer hinterlassen, aber das bekomme ich hin, Kiki. Bitte hab Geduld. Ich…«


    Ich zog ihn in meine Arme, genoss seinen Duft und die Hitze seiner Haut. Herrje, was ihn da quälte, war nicht nur ein einfaches Trauma. Es war um so vieles schmerzhafter. »Du Blödmann.« Ich schluchzte schließlich und trommelte liebevoll auf ihn ein. »Das ist das Armband meiner Großmutter. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich dir gehöre. Dass ich es zumindest versuchen möchte.«


    Er wurde still und sah mir tief in die Augen. Ungläubig durchsuchte er mein Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass ich es nicht ernst gemeint haben könnte.


    Ich versuchte, ihn aufzumuntern und lächelte. »Du darfst dich jetzt offiziell als meinen festen Freund bezeichnen.«


    Zitternde Hände griffen nach mir und zogen mich an sich. Dieser Duft nach kristallklarer Luft stieg mir in die Nase und streichelte meine Seele. Engelduft. Ein Wesen, das im Himmel geboren wurde und in den Lüften zu Hause ist. Er legte seine Lippen sanft auf meine. Ich ließ mich in seine Arme sinken. Er hielt mich fest und sicher. Hier war es so warm und ich fühlte mich so geborgen, dass ich nie wieder weg wollte. Seine Hand auf meiner Hüfte jagte mir ein Meer von Schmetterlingen durch den Bauch.


    Raphael unterbrach unseren Kuss und sah sich um. »Sind wir im Himmel?«, flüsterte er leise.


    »Ja.« Ich verschloss seinen Mund wieder mit meinem, legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz pochte gegen meine Finger. Die Haut war so warm. Ich musste sie spüren. Vorsichtig arbeitete ich mich zu dem unteren Saum seines Pullovers und machte Anstalten, ihn hochzuziehen.


    »Bist du dir sicher?«


    Ich nickte und presste die Lippen abwartend aufeinander. Zuerst schien es, als würde er anfangen bitterlich zu weinen. Doch er packte mich und drückte mich auf die Matratze. Ehe ich mich versah, hatte er das Oberteil ausgezogen und beugte sich über mich. In seinen Augen lag etwas Ungewohntes. Die Sanftheit war Animalischem gewichen. Das Ornament erschien wie ein geschliffener Blitz, die Flügel bauten sich fast bedrohlich über mir auf. Ich erschauderte vor Erwartung. Auf allen vieren kniete er mit nacktem Oberkörper über mir und seine Augen funkelten mich mit einer Wildheit an, die mich auf positive Weise unruhig werden ließ. Ich schluckte.


    »Ich war zu lange einer Frau nicht mehr so nah, Kiki. Ich werde den Engel in mir nicht kontrollieren können.«


    »Aber…«


    Das Türkis in seinen Augen funkelte auf, die Flügel spreizten sich, bis sie an die Wände stießen.


    »… ich wollte nur… Jetzt schon? Cassiel, ich…«


    »Keine Sorge, du bleibst unversehrt.«


    Er lächelte dabei auf eine so teuflische Art und Weise, die man bei einem himmlischen Wesen nie erwartet hätte. Seine Augen schienen mich bereits zu durchdringen, als unvermittelt sein Gewicht auf mir lag und er mit den Lippen meinen Mund öffnete. Die Hitze seiner nackten Haut spürte ich durch den Pullover hindurch. Ich wollte mehr. Seine Berührungen waren grob, aber nicht schmerzhaft. Im Gegenteil. Er schien genau zu wissen, mit wie viel Druck er mich streicheln musste. Als er meine Brüste berührte, zersprang ich beinahe in tausend Teile, doch sein Geschmack und sein Duft schienen mich zu umschließen wie einen Kokon. Er war überall, in der Luft, auf meiner Haut, in jeder Pore. Raphael seufzte frustriert, als sein linker Flügel gegen die Wand schlug. Kurzerhand sprang er runter und zog das Bett mit einem einzigen Zug mitten ins Zimmer. Seinen Fuß schien er darüber vollkommen vergessen zu haben. Zitternd und keuchend vor Erwartung lag ich da und sah ihn an. Er blieb vor mir auf dem Bett knien und betrachtete mein Oberteil. Ich folgte seinem Blick und setzte mich auf, um es mir über den Kopf zu ziehen. Sein Blick brannte förmlich auf meiner Brust, als ich mich zurück ins Bett fallen lassen wollte. Doch es ging nicht. Irritiert sah ich mich um. Raphael hielt eine Hand erhoben. Es war unmöglich und dennoch wahr. Er hielt mich mit der Hand, die mich nicht mal berührte, in einer sitzenden Position. Ich lehnte mich gegen diese unsichtbare Wand und legte meinen Kopf in den Nacken. Weit unten am Rücken kitzelten mich meine Haare auf der nackten Haut. Ich sah auf meinen schwarzen Spitzen-BH und kniete mich langsam ebenfalls hin. Seine Augen blinzelten kurz und unvermittelt wurde ich nach vorn, ihm entgegen geschoben. Ehe ich mich versah, lag ich in seinen Armen und die Flügel legten sich um uns. Ich spürte sie im Rücken und an den Armen. Sie stützen sanft meinen Po ab. Er umschloss uns fest mit ihnen. Ich seufzte, als mein Becken an seines gepresst wurde. Die goldenen Sprenkel in seinen leuchtenden Augen tanzten wild umher und ließen mich benommen werden. Sein Oberkörper war so warm, nein heiß. Und leicht verschwitzt. Ich liebte es und wollte jeden Zentimeter küssen, doch er zwang meinen Kopf mit seinem in den Nacken und begann meinen Hals zu küssen bis zu den Ohren. Erstaunt keuchte ich auf. Er machte erneut dieses mich in den Wahnsinn treibende Geräusch. Mein Herz raste, die Haut war schweißnass. Ich wollte mit ihm verschmelzen, ihm noch näher sein, mehr Hitze erzeugen. Meine Hände lagen um seine Taille, ich krallte die Nägel in seinen Rücken und Bauch. Cassiel gab einen erstickten Laut von sich, die Flügel begannen sich sanft an mir zu reiben, ebenso wie sein Becken. Es würde nach dreitausend Jahren wenig brauchen, um ihn über die Schwelle in einen explosionsartigen Freudenrausch zu treiben, aber ich war von den Flügeln gefangen. Er machte erneut dieses sehnsüchtige Geräusch. Mit einem Mal war mir klar, was er tat. Er stöhnte– vor Lust. Ich lief rot an und war mit der Situation überfordert. Immerhin war ich Jungfrau. Ich hatte vor ihm nie einen Jungen geküsst, geschweige denn so nah an mich herangelassen. Ich holte tief Luft und fing mich. Sein Atem ging schnell. Unvermittelt entfalteten sich die Flügel mit einem einzigen Schlag. Wir fielen rückwärts auf das Bett. Cassiel war totenstill, er schien nicht mal Luft zu holen.


    »Hey«, rief ich panisch. »Atmest du noch?«


    Seine Flügel waren weit über mir aufgefächert und schienen zu vibrieren. Mit einem leidenschaftlichen Geräusch und einem tiefen Atemzug an meinem Hals meldete sich Cassiel zu Wort. Sein ganzer Körper schien zu vibrieren und zu summen. Ich hatte das Gefühl, vor Sehnsucht nach ihm zu explodieren, obwohl er halb nackt auf mir lag. Ich grub die Hände in seine Haare, hoffte, dass er den Kopf heben würde, denn ich wollte ihm in die Augen sehen. Als er sich nicht rührte, hob ich sein Kinn an. Er hatte die Augen geschlossen und schien den Atem unter Kontrolle bringen zu wollen. Immer wieder erschauderte er über mir und seine Oberarme schienen mit einer Gänsehaut überzogen zu sein. Ich hielt ihn fest. Selbst, als er den Kopf wegziehen wollte, hielt ich dagegen. Erst, als er aussah, als müsste er niesen, zog ich die Hände weg. Fast wäre es zu spät gewesen und der Nieser wäre in meinem Gesicht und nicht in meinem Ausschnitt gelandet.


    »Entschul…« Er musste erneut niesen. Und noch mal… und noch mal… bei sechzehn hörte ich auf zu zählen.


    »Alles okay?«, fragte ich amüsiert. Raphael hatte mittlerweile sein Gesicht im Kopfkissen vergraben.


    »Das ist meine Strafe. Als ich Alina geküsst habe, habe ich ihre und deine Gefühle verletzt.«


    Musste er das ausgerechnet jetzt erwähnen?


    »Als Strafe für ihre Gefühle hat Vater mir Schmerzen bei jedem Kuss und jeder Erregung für hundert Jahre erteilt. Du bist die Ausnahme. Da du nicht bestraft werden sollst, hat er mich für hundert Jahre mit einer Allergie gegen Engelsstaub belegt.«


    Ich erinnerte mich daran, wie Michael gesagt hatte, dass Raphael als Strafe unter anderem die Aufgabe entzogen wurde. »Engelsstaub?«


    Raphael hob kurz seinen Kopf, musste nochmals niesen und vergrub sein Gesicht im Kissen. »Das produzieren unsere Flügel bei jedem Höhepunkt«, sagte er gedämpft von seiner Bettwäsche. »Es lässt unsere Sexualpartner vergessen, dass sie Flügel gesehen haben. Selbst ein Engel mit der größtmöglichen Beherrschung kann sie beim Höhepunkt nicht verbergen.«


    »Ich kann mich ganz gut an deine Flügel erinnern. Und ich sehe sie noch.« Oder wirkte der Engelsstaub später?


    »Du bist eine Sephonie.« Er seufzte.


    Ich musste grinsen.


    »Gib es zu, du findest die Strafe gut.«


    Ja… irgendwie schon. »Hundert Jahre sind arg lang.« Ich konnte das Lächeln in meiner Stimme nicht verbergen. »Wie lange schwirrt das jetzt hier herum?«


    »Ein paar Minuten.«


    »Du hattest einen Höhepunkt«, sagte ich mit einer Mischung aus Stolz und Scham.


    Raphael erhob sich, das Kissen vor Mund und Nase gepresst. Die Augen funkelten verspielt. »Ich war sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr, sehr lange auf dem Trockenen.«


    »Wow, elf Mal sehr.« Ich kicherte und vermutete, dass ich hochrot war.


    Er nahm das Kissen runter. Die Luft schien rein zu sein.


    Sanft legte er sich auf mich. »Tut mir leid, ich hatte keine Gelegenheit, die Spitze des Berges allein abzutragen.«


    Er zwinkerte mir zu und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


    »Was für ein wunderschönes Bild sich gerade vor meinem inneren Auge malt.« Ich gluckste und schüttelte ihn durch mein Lachen durch. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, doch die Verspieltheit in ihnen funkelte durch.


    Er sah mit einem frustrierten Seufzen zur Seite, wo sein gesunder Flügel gegen die Wand stieß. »Diese Räume sind nicht für Engel gemacht.«


    »Du beanspruchst wirklich eine Menge Platz für dich.« Staunend betrachtete ich das weiße Gefieder, das beinahe überall im Raum zu sein schien.


    »Kiki?« Seine Stimme war ernst. »Hast du dich entschieden, was die Verlängerung deines Lebens angeht? Möchtest du älter werden als alle anderen oder nicht?«


    »Habe ich denn eine Wahl?« Ich war davon ausgegangen, dass das unnatürlich lange Leben mit ihm als Partner einherging.


    »Im Zeitalter des Kondoms: Ja.« Er lächelte verlegen. »Zumindest vorerst sollten wir das in Erwägung ziehen, solange die Situation so angespannt ist.«


    Solange sein Leben in Gefahr war. Ich nickte und versuchte, nicht darüber nachzudenken. In mir flatterten noch Tausende von Schmetterlingen, die alle gegen meine Bauchdecke prallten.


    Eine Melancholie durchzog seine Augen. »Danke.«


    »Wofür?«


    »Dass du mir eine Chance gibst.«


    Ich strich ihm sanft über die Wangen und schüttelte den Kopf. Dafür brauchte er sich nicht zu bedanken. »Ich glaube, ich liebe dich.«


    »Ich glaube, ich dich auch, Ellemna-me.«


    Das Wilde in seinen Augen war verschwunden. Sanftheit sprach aus ihnen, als er sich mit seinen Lippen näherte.


    Ja, wir waren im Himmel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie sind mitten im Wald?« Ich schimpfte vor mich hin, als Raphael mit mir über Stock und Stein ging, an Bäumen und Sträuchern vorbei. Für ihn war der Weg um einiges beschwerlicher, da er die Krücken nicht mitgenommen hatte und immer wieder seinen Fuß versehentlich zu stark belastete.

  


  
    »Und wenn es regnet?«


    »Kiki, sie sind in einer Hütte.«


    »Gehört die niemandem?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie jemandem gehört, aber im Winter kommt kaum einer hier her.«


    »Weißt du, ich war noch nie ein Outdoor-Mensch.«


    »Du wolltest sie sehen.«


    Daran brauchte er mich nicht erinnern. »Da wusste ich noch nicht, dass wir wie die sieben Zwerge durch den Wald wandern müssen. Du hättest mich aufklären können, dann hätte ich andere Schuhe angezogen.« Männer! Egal, ob Mensch oder Engel.


    »Wir sind zu siebt hier?«, fragte er amüsiert. »Okay, da ich in meinem Körper allein bin, bitte ich dich und deine fünf anderen schizophrenen Ichs von dem Kobel wegzukommen.«


    »Haha. Was ist ein Kobel?«


    Er kam auf mich zu und zeigte auf ein Gestrüpp vor meinen Füßen. »Das hier.«


    »Ah, ja.«


    »Das ist das Nest eines Eichhörnchens, Kiki.«


    »O nein, dann friert es jetzt.« Ich sah mich um.


    »Eher nicht.« Raphael seufzte.


    Mit einem Mal sah ein kleiner Eichhörnchenkopf aus seiner Jacke am Hals heraus. Neugierig sah sich der kleine Nager um und fing an zu plappern. Es klang wie ein quiekendes Klackern und er schien wütend zu sein.


    »Nein, habe ich nicht«, sagte Raphael.


    »Moment, verstehst du ihn?«


    »Engel besitzen die Gabe der Zungen. Wir verstehen alles, was sich irgendwie mitteilen kann.« Er sah zu dem schimpfenden Eichhörnchen. »Das ist schon das zweite Mal. Außerdem bin ich verletzt. Nein… Ja, wird sie tun… Aber dieses Mal hängen wir es… Nein!… Das ist mir egal… Ich hänge es dir nicht morgen noch ein… Lass mich ausreden!« Raphael rollte mit den Augen und deutete auf das Gestrüpp von Ästen. »Könntest du ihm das dort zwischen die Äste hängen? Ich helfe dir.«


    Das Eichhörnchen quiekte weiter.


    »Mach es anständig fest, Freundchen. Ich hänge dir das nicht noch mal auf.« Raphael hinkte zu der Stelle und machte eine Räuberleiter.


    Ich hielt den Kobel in meinen Händen, und versuchte herauszufinden, wie rum ich es in die Astgabel legen sollte. Zum Glück half mir Raphael und hob mich hoch an den Baum. Ich kehrte Schnee von den Ästen und legte das Nest hinein. »So?«


    Raphael nickte, während das Eichhörnchen aus seiner Jacke sprang und an mir hochkletterte. Ich erschrak und war froh, als es an seinem Nest angekommen war. Raphael ließ mich runter und sah hoch. Der kleine Nager war verschwunden.


    »Wir haben gern geholfen«, rief er ihm hinterher und tatsächlich steckte es seinen Kopf heraus und quiekte etwas. »Das darf nicht wahr sein. Da helfen wir ihm und der beschimpft uns.«


    Ich musste lachen. »Er ist ein Eichhörnchen. Nimm es dir nicht zu Herzen.«


    Kopfschüttelnd setzte er seinen Weg fort, aber ich hörte ihn immerzu wütend grummeln, auch wenn ich es nicht verstand. Als wir an einer kleinen Waldhütte, nicht größer als eine Garage, ankamen, begann mein Herz wie wild zu schlagen.


    Raphael ergriff meine Hand. »Sie sehen schlimm aus, Kiki. Lass dich aber nicht täuschen, wir Engel können was wegstecken, okay?«


    Ich nickte. Wie oft hatte ich Michael schon gesehen? Aber jetzt war es anders. Ich würde auf meinen Vater treffen. Meinen wahren Vater.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Väter

  


  
    


    


    


    »Cassiel, bist du vom heiligen Geist verlassen? Was tut ihr hier?«

  


  
    Michael sah schlimmer aus, als meine Fantasie es sich ausgemalt hatte. Eine Gesichtshälfte schimmerte blau, grün und in einem gelblichen Stich. Die Verletzung heilte. Die andere Seite war durch Schürfwunden entstellt. Er sah müde aus und seine Haltung verriet, dass er Schmerzen hatte. Ich suchte den kleinen Raum nach Maria ab. Sie schlief in einer Ecke auf einer Art Pritsche.


    »Wieso bringst du Kiki her? Und wieso bist du hier? Nahrung und Medikamente haben uns erreicht.«


    »Amatiel.« Raphael hob beschwichtigend die Hände.


    Maria kam mit einem Jammern zu sich. Als sie die Augen öffnete und mich erblickte, setzte sie sich unter großen Schmerzen auf. »Was. Tut. Sie. Hier?« Nach jedem Wort schnappte sie nach Luft.


    »Wenn ihr hört, was sie zu sagen hat, werdet ihr mir hoffentlich verzeihen.«


    »Was kann so wichtig sein, dass du sie so in Gefahr bringst, Cassiel?«, fragte Michael zähneknirschend.


    Raphael sah mich an. Mir fehlten plötzlich die Worte. Ich hatte mir den ganzen Weg die richtigen Worte überlegt, doch jetzt war alles wie weggeblasen. Um Hilfe suchend durchforstete ich die Augen meines Engels nach etwas, das ich sagen könnte, bis er mir zu Hilfe kam.


    »Kiki hat mir heute Vormittag ihren zweiten Namen verraten.«


    Raphael lieferte mir damit eine kleine Starthilfe. »Sidonie«, flüsterte ich.


    Marias und Michaels Augen wurden groß. »Das kann nicht sein«, sagte Maria aus der Ecke. »Die Sephonie sind ausgestorben.«


    »Das dachte ich allerdings auch. Wenn sie wirklich eine Sephonie ist, dann war es umso dümmer sie hierher zu bringen, Cassiel. Ich vermute, dass sie nicht ausgebildet ist?«


    »Das ist doch egal.« Maria schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich an mich. »Was die beiden Holzköpfe nicht wissen, ist, dass ich einer der Engel war, die die ersten Vertrauten betreut haben. Deine Kraft kommt von Gott, da gibt es nicht viel beizubringen. Du brauchst nur Übung.« Sie atmete ein paar Mal tief durch. »Was deine besonderen Fähigkeiten angeht, werden wir sowieso warten müssen.«


    »Wer war deine Mutter?«, fragte mich Amatiel mit krausgezogener Stirn.


    »Meine Oma…« Ich sah zu Raphael. Er nahm meine Hand und nickte mir zu. »… die Mutter meines Vaters war eine Vertraute.«


    Amatiel nickte. »Wie hieß sie?«


    Raphael drückte fest meine Hand, doch ich brachte es nicht über mich, etwas zu sagen. Ich starrte Amatiel an, was ihn nach einigen Minuten nervös zu machen schien.


    Raphael legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Amatiel, ihre Großmutter war Marielle.«


    Sämtliche Luft schien aus Michaels Körper zu entweichen. Er wurde noch blasser, als er ohnehin gewesen war. Es herrschte Stille. Ich versank in den Augen meines wahren Vaters. Als sie sich mit Tränen füllten, zog er mich ruckartig an sich. Seine Wärme umfing mich wie ein Mantel. Lange Zeit standen wir einfach so da. Seine Arme fest um mich geklammert, lauschte ich dem Schlagen seines Herzens. Raphaels Augen ruhten die ganze Zeit auf uns. Dann ließ Michael mich sachte los, um mein Gesicht mit den Händen zu umfassen. Er musterte mich mit einem liebevollen Blick und streichelte meine Wangen mit dem Daumen. War es blöd, dass mir ausgerechnet jetzt auffiel, dass mein… Vater… noch erkältet war? Seine rechte Hand war verletzt und mit einem Pflaster versehen. Er schniefte kräftig gegen die Erkältung und Tränen an.


    »Wichtig ist jetzt«, sagte Maria mühevoll, »dass niemand davon erfährt und sie das zwanzigste Lebensjahr erreicht.«


    O Gott, ich wollte nicht sterben. Ich war viel zu jung.


    »Ich werde dich mit meinem Leben beschützen«, flüsterte Michael.


    Ich schluckte. Sein Versprechen beruhigte mich ein kleines bisschen.


    »Ich weiß, dass das eine komische Situation ist, Kiki, aber ein Kind zu haben, ist für einen Engel so etwas wie der Heilige Gral.«


    Raphael trat an Michaels Seite. »Und ich kenne niemanden, der das mehr verdient hätte als du, Amatiel.« Er klopfte ihm auf die Schulter.


    »Du hast auch immer die Menschen darum beneidet. Warum sonst verbringst du jede freie Minute im Krankenhaus bei den Kindern?«


    Raphaels Gesichtsausdruck wurde verträumt, als er zu mir herübersah.


    »Vielleicht werde ich ja mal eins haben«, sagte er und lächelte mich an.


    In dem Moment wurde mir das erste Mal bewusst, dass Raphael älter war als ich, dass der Schein nur trügt. Hinter diesem jugendlichen Aussehen steckte ein Wesen, das durchaus den Wunsch nach Familie spüren konnte.


    »Vorher sollte ich euch etwas beichten«, sagte er schließlich.


    »Ich glaube, ich vertrage heute keine Nachrichten mehr«, seufzte Maria.


    »Sie weiß, dass Kikis Freunde es wissen«, sagte Michael. Er sah mich mit einem zärtlichen Schmunzeln an. »Das hast du ja schön hinbekommen.«


    »Nein, das meine ich nicht, Amatiel.« Raphael biss sich nervös auf die Unterlippe. »Ich kenne einen Gefallenen, der uns helfen kann.«


    Maria und Michael sahen mit Angst in den Augen zu ihm. »Wen?«, fragte Maria.


    »Bist du verrückt?«, rief Michael. »Du kannst dich nicht mit Gefallenen anfreunden.«


    »Er ist nicht freiwillig gefallen und lebt abgeschieden. Weit weg von allem. Ich sehe nur ab und an nach ihm und glaube, dass er uns helfen kann. Er ist unsterblich geblieben.«


    »Unsterblich geblieben?«, fragte ich verwirrt. »Als Gefallener?«


    »Wenn man einem Engel die Flügel abschlägt«, sagte Raphael, »wird er zum Gefallenen. Was nicht heißt, dass er dann sterblich ist. Um sterblich zu werden, muss der Unsterbliche sterben. Sich umbringen. Die wenigsten Engel trauen sich das, deshalb rotten sich die Gefallenen aus Verzweiflung zusammen. Kiki, wir sind es nicht gewöhnt, einen eigenen Willen zu haben. Ohne Führung fühlen wir uns verloren. Frisch Gefallene sind leichte Opfer und ihr Wille ist schnell gebrochen, denn sie sind es nicht gewöhnt, ihn zu benutzen.« Er seufzte. »Nicht alle Gefallenen sind böse. Die, die aus Liebe fallen, werden sterblich und sterben. Die anderen, tja da gibt es verschieden Gruppierungen und nicht nur Schwarz und Weiß, sondern viele Grauzonen.«


    »Wer?« Marias Stimme ließ keinerlei Aufschub gelten.


    »Michael.«


    Moment. War das nicht der, der Luzifer… »Wie in: Der Erzengel Michael?«, fragte ich.


    Amatiels Hände begannen zu zittern, bevor er mich losließ und nervös von einem Bein auf das andere wechselte.


    »Er lebt noch?«, sagte Maria erstaunt.


    Raphael nickte.


    Tränen stiegen in ihre Augen. »Du willst mir nicht gerade sagen, dass Michael, der Michael, noch lebt?«


    »Doch, Leliel. Michael geht es nicht gut, er ist in geistig schlechter Verfassung, aber er lebt.«


    »Ach du Scheiße. Wisst ihr, was das heißt? Sie ist Amatiels Nephilim.«


    Raphael nickte. Weder Michael noch ich bewegten uns.


    »Wir haben einen Erzengel und Amatiel, den Engel der Erneuerung. Außerdem eine Sephonie. Was heißt das wohl?« Marias Stimme klang heiser vor Aufregung.


    »Dass Amatiel jetzt Vatertag feiern darf?« Raphael sah zu Michael.


    Ich musste lächeln.


    »Nein, du Pflaume.«


    »Dann erleuchte uns, Leliel.«


    »Sie ist der Nephilim des Engels der Erneuerung und der Wiedergeburt und eine Sephonie. Sie hat vermutlich eine Fähigkeit von ihrem Vater geerbt.«


    »Äh ja, das ist klar.« Raphael runzelte die Stirn.


    »Sagt mal, habt ihr in der Engelschule nicht aufgepasst?«


    Maria kreischte fast hysterisch. Sie erhob sich ächzend und kam auf mich zu.


    »Nein, ich hab immer Löcher in die Wolken gebohrt«, sagte Raphael lachend. »Komm schon, Kiki denkt jetzt echt, wir hätten in einer Schule gehockt. Welchen Newsletter haben wir verpasst?«


    »Wie sieht Michaels Mealar aus, Raphael?«


    »Ich habe es noch nie gesehen.« Er wirkte, als ob ihn das verwunderte.


    »Man kann einen Erzengel nicht einfach von Gott abtrennen. Da muss man ihn schon töten.«


    »Du meinst, ihm fehlen nur die Flügel?«, fragte Michael.


    »Ich meine es nicht nur, ich weiß es.« Maria hatte sichtlich starke Schmerzen. »Er wird irgendwo dazwischen stecken. Nicht Engel, aber auch nicht Gefallener. Kiki kann heilen. Mit ihren Genen väterlicherseits möglicherweise erneuern. Vielleicht nicht bei jedem Engel, aber wenn sie es kann, dann sicherlich bei einem Erzengel.«


    In Raphaels Gesicht zeichnete sich Aufregung ab.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Michael. Er strich mir unruhig über den Kopf.


    »Das überlegen wir später.« Maria schluchzte glücklich. Hoffnung sprach aus ihren Himmelsaugen. »Jetzt werden wir alle ins Internat zurückkehren.«


    »Aber du…«


    Michael unterbrach Raphael. »Sie hat recht. Wir sollten jetzt alle zusammen sein. Bei Kiki.« Michael sah mir tief in die Augen und für den Bruchteil einer Sekunde drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. »Entschuldige.« Er klopfte sich verlegen imaginären Staub von der Hose.


    »Schon gut.« Ich räusperte mich. »Maria könnte in Alinas Bett schlafen.«


    Raphael überlegte und nickte.


    »So könnte ich den Rest des Tages ein wenig an ihr üben.«


    »O ja.« Maria seufzte. »Ich würde gern wieder die Hände einer Sidonie auf mir spüren.«


    Raphael und Michael sahen sich einen Moment an, dann lachten sie. »Wow, hier ist es heiß, oder?«, sagte mein Engel und grinste den Boden an.


    »Ein gewisses Filmgenre hat euch zu viele Flausen in den Kopf gesetzt«, sagte Maria genervt. »Michael, schaffst du es mich zu tragen?«


    Er nickte.


    »Ich gucke so etwas doch nur wegen der Geschichte.« Raphael zwinkerte mir grinsend zu.


    Wir gingen nach draußen.


    »Okay, dann fliegen wir vor und ihr kommt nach.« Maria öffnete ihre Flügel und streckte sie aus.


    Bevor ich sie mir genau ansehen konnte, ließ Maria sie wieder verschwinden. Michael schloss die Tür des kleinen Forsthauses und sah zum Himmel.


    Raphael folgte sehnsüchtig neben mir seinem Blick. Er wollte auch gern fliegen.


    Als Michael seine gewaltigen Flügel öffnete und das goldene Mealar im Gesicht erschien, erstarrte ich. Das war mehr als nur ein Augenöffner. Ein Augen- und Mundöffner.


    Ich konnte meine Großmutter sehr gut verstehen. Michael war der Prototyp eines jeden Engels.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Maria lag im Bett, als wir zurückkamen. Gina stand über sie gebeugt und befestigte einen Verband. Michael lehnte am Kleiderschrank und schien außer Atem zu sein.

  


  
    »Da seid ihr endlich.« Gina freute sich. »Wir dachten schon, der Klabautermann hätte euch gefressen.«


    »Ich schmecke nicht«, sagte Raphael. »Da hat er sich das noch mal überlegt und an Kiki ist nichts dran.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Dass du schlank bist, Süße«, sagte Gina.


    Raphael nickte mit einem Schmunzeln im Gesicht. Letzteres schien Michael zu ärgern.


    »Wieso tust du das?«, fragte er mit Wut in der Stimme.


    Raphael sah ihn fragend an.


    »Wie kannst du hier überhaupt aufrecht stehen? Cassiel, du solltest dieses Gift in dir loswerden!«


    »Amatiel, ich habe dir erklärt, dass ich das nicht so einfach kann. Ich habe es Jahrtausende trainiert, mich vor diesen Gefühlen zu schützen.«


    »Du sollst dich nicht schützen, du sollst sie herauslassen.«


    Michael wirkte total fertig mit den Nerven. Mir war klar, dass ich intervenieren sollte, doch bevor ich den Mund öffnen konnte, stand Michael vor Raphael.


    Er gab ihm einen sanften Stoß. »Das geht so nicht weiter, es frisst dich auf.«


    »Wenn ich mich fallen lasse, finde ich nie wieder heraus.«


    »Doch, das wirst du. Wir…«, Michael sah zu mir, »… werden dein Anker sein.«


    Ich nickte und ergriff Raphaels Hand.


    »Können wir uns zuerst um wichtigere Dinge kümmern?«


    »Was kann wichtiger sein, als dass du wieder hundert Prozent geben kannst? Das ist meine Tochter, die du da zu schützen gedenkst und dafür hätte ich dich gern in einem Stück. Du bist unser bester Kämpfer.«


    Michael japste nach Luft. Ich machte mir um ihn Sorgen. Gina schien die Spannung zu spüren. Sie summte ein Lied. Ich erkannte es erst, als sie den Text dazu sang, und stieg in Lean on me von Bill Withers ein.


    Raphael war offensichtlich angetan von unserem Gesang und lachte, aber Michael wirkte von Sekunde zu Sekunde blasser. Besorgt hielten Gina und ich inne.


    »Alles okay, Michael?«, fragte ich, da klappte er zusammen.


    Raphael reagierte schnell und fing ihn auf, bevor sein Kopf auf den Boden knallte. Ich schrie erschrocken auf.


    »Schon gut«, rief mir Raphael zu und sah mich eindringlich an. »Er ist nur vollkommen erschöpft.«


    »Er hat darauf bestanden, jede Nacht auf dem Boden zu verbringen«, sagte Maria und ihre Stimme klang ernsthaft besorgt. »Ich glaube, er hat seit Tagen nicht geschlafen.«


    »Und dann die ganze Aufregung.« Raphael strich Michael über den Kopf. »Er ist am Ende.«


    »Leg ihn auf mein Bett«, sagte ich.


    »Nein, auf meines.« Gina widersprach. »So habe ich ihn im Auge.«


    Raphael und ich sahen sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Hey, das ist rein freundschaftlich, ihr Hormonschweine.«


    Raphael lachte und packte den schlaffen Körper seines Freundes auf das Bett von Gina. Meine Freundin kletterte hoch und zog Michael die Schuhe aus.


    »Könntest du mir sein Bettzeug holen?«, sagte sie zu Raphael.


    Er nickte und verschwand durch die Tür.


    Nachdem er raus war, hob Gina den Bund von Michaels Jeans und grinste. »Hm, schöne Unterwäsche.«


    »Gott.« Ich seufzte. »Ich dachte schon, du wärst krank.«


    Zu meinem Erstaunen fiel Maria mit in unser Gelächter ein.


    Als Raphael zurückkam, hatte er leider Gefolgschaft dabei. Alina.


    »Ziehen die Engels jetzt bei euch ein, oder was?«, fragte sie mit keifender Stimme.


    Gina ging in den Angriffsmodus über. »Was habe ich zu dir gesagt, was das Betreten dieses Zimmers angeht?«


    »Ich bin sofort weg, muss nur diese Schlampe hier etwas fragen.«


    Damit war wohl ich gemeint, denn sie deutete abfällig auf mich. Ich wollte darauf reagieren, doch irgendwie waren alle schneller als ich.


    Raphael baute sich vor Alina auf. »Bedenke deine Wortwahl!«


    Alinas Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. Ich weiß nicht, was sie fühlte. Wut, Schmerz, alles auf einmal?


    Sie sah mich an. »Du hast gesagt, du hättest kein Interesse an ihm.«


    Ja, so etwas in der Art hatte ich gesagt.

  


  
    »Und jetzt höre ich, ihr wärt zusammen?« Fragend sah sie zu Raphael, der nickte.


    »Ja, Alina«, sagte ich so versöhnlich wie möglich.


    Ihr Knie schoss hoch, mitten in das Allerheiligste von Raphael. Damit grub sie das Kriegsbeil aus und jede Art von Verständnis für sie schwamm davon.


    »Autsch, Nussknacker«, sagte Gina hinter mir.


    Raphael ging, ohne ein Wort zu sagen, in die Knie.


    »Du hast sie doch nicht mehr alle.« Ich wollte sie zum Zimmer hinausschieben, da baute sich Maria zwischen uns auf.


    »Hör zu, du kleines, dummes Ding.« Ihre Stimme war leise, aber scharf wie Rasierklingen. »Er hat es dir hundert Mal erklärt: Er liebt dich nicht, der Kuss war ein alkoholgeschwängertes Versehen. Kapiere das endlich. Fasst du meinen Bruder oder seine Freundin nur noch einmal an, lernst du mich kennen. Glaub mir, das willst du nicht. Oder kannst du mit offenen Augen schlafen?«


    Alina ging, Panik in den Augen, rückwärts zur Tür raus. Als rennende Schritte auf dem Flur erklangen, knallte Maria die Tür zu. »So.« Sie legte sich unter Schmerzen ins Bett.


    Ich erinnerte mich daran, dass Raphael zu Boden gegangen war und ging vor ihm in die Hocke. »Alles okay?«


    Er nickte, die Hände schützend vor den getroffenen Körperteil gelegt. »Wieso macht ihr Frauen das? Wieso dahin?«


    »Weil es da so schön wehtut«, sagte Gina mit einem bösen Lachen in der Stimme.


    Ich half Raphael auf die Beine. Wir sahen uns in die Augen und in diesem Moment wünschten wir uns das Gleiche: einen Moment in aller Ruhe… nur für uns.

  


  
    


    »Wow, was für riesige Schneeflocken.« Gina blieb staunend am Fenster stehen.

  


  
    Michael schlief tief und fest in ihrem Bett, während Maria Marc und Colin die unmöglichsten Fragen über Engel beantwortete. Habt ihr euch schon mal gefragt, ob Engel pupsen müssen? Marc schon. Die Antwort war übrigens: Ja.


    Raphael und ich sahen uns mehr oder weniger die ganze Zeit über an. Ich spürte, dass er gern mit mir allein sein wollte. Auch ich sehnte mich nach ein wenig Zweisamkeit. Aber da gab es etwas, das ich mit allen klären wollte. Hoffentlich wachte Michael bald auf. Oder sollte ich meinen Plan zuerst mit Raphael besprechen? Immerhin ging es um ihn. Ich folgte Ginas Blick aus dem Fenster und verstärkte den Griff um Raphaels Hand. »Wie geht es deinem Fuß?« Ich genoss einen Moment seinen verliebten Blick.


    »Wieso fragst du?« Er schien zu ahnen, dass ich etwas vorhatte. »Was hat sich dieser hübsche Kopf ausgedacht?«


    Ich errötete und sah peinlich berührt auf meine Finger. »Ähm, ich würde gern mit dir spazieren gehen.« Ich zeigte auf das Fenster. »Das sieht richtig toll aus.«


    Seine Augen folgten meinem Finger und ich hätte schwören können, dass ich ein Spiegelbild der Schneeflocken in ihnen gesehen hätte.


    »Gern.« Er küsste meine Hand warm und liebevoll.


    Das alles war für mich irreal. Er war mein Freund. Als ich mir den Mantel anzog, küsste Raphael mich auf die Wange und ging Mütze und Handschuhe holen. Mein Herz begann wild zu pochen.


    »Hach, verliebt sein ist schön.« Marc seufzte.


    Mit einem Lächeln und sicherlich vor Aufregung geröteten Wangen machte ich mich auf den Weg nach unten. Raphael wartete bereits auf mich. Wir waren nicht die Einzigen, die diese neue Schneepracht genossen und so kämpften wir uns durch einen Krieg aus Schneebällen vorbei zum Park.


    »Hi Raphael«, rief uns ein Mädchen von einer Parkbank zu. Das andere neben ihr winkte verlegen.


    Raphael hob kurz mit einem freundlichen Lächeln die Hand und legte den Arm um mich. Sein Gesicht kam ganz nah an meins heran. »Also, was wolltest du mit mir besprechen? Ich sehe doch, dass dir was auf dem Herzen liegt.«


    Ein Pärchen kam uns entgegen. Der Junge war in meinem Biokurs und hob anerkennend die Augenbrauen, als er erkannte, wen ich mir geangelt hatte. Das hier war unser erster Auftritt als Paar. Diese Erkenntnis traf mich unverhofft, doch irgendwie war es schön.


    »Ich möchte am Wochenende mit dir und Michael zu meinen Eltern fahren.«


    Raphael blieb stehen und zog mich nah an sich heran.


    »Mein Vater hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Findest du nicht?«


    Er überlegte und nickte schließlich.


    »Und wenn du nichts dagegen hast, sollte er sich deinen Lahirasson anschauen.« Ich wählte absichtlich das Engelwort, da wir alles andere als allein waren. Raphael belächelte meine Aussprache und küsste mich auf die Stirn.


    »Das ist gar keine schlechte Idee. Ich vermisse es.«


    Das Fliegen. Er brauchte es nicht auszusprechen, sein sehnsüchtiger Blick nach oben sprach für sich. Als er wieder in mein Gesicht sah, lächelte er. »Du siehst aus wie eine Eisprinzessin.«


    Ich sah an mir hinunter. Ich war voller Schneeflocken. Schmunzelnd lehnte ich mich an seine Brust und genoss es, von ihm gehalten zu werden. »Ich würde dich jetzt gern küssen.«


    Sein Mund berührte meine Kopfhaut. Ich inhalierte seinen Duft nach Leben. »Du riechst so gut.«


    Er lachte.


    Ich sah zu ihm auf. »Was?«


    »Ich habe das Gleiche von dir gedacht.« Er fuhr mir sanft durch die Haare und betrachtete sie verträumt. »Dein Shampoo ist himmlisch.«


    »Wenn du das sagst, muss es was heißen.« Ich grinste.


    Raphael biss sich auf die Lippen. »Kiki?« Seine Stimme war ernst, dennoch sanft und warm.


    »Hm?« Ich lehnte meinen Kopf erneut an seinen Oberkörper. Hier war es wunderbar friedlich. Wenigstens für einen Moment wollte ich vergessen, dass ich einen Erzengel und damit die ganze Welt retten sollte. Auch wenn diese Tatsache nicht komplett in meinem Verstand angekommen war, bereitete sich mein Bauch auf eine Panikattacke vor.


    »Ich habe das noch nie gefühlt«, sagte Raphael unverhofft.


    »Was?«


    »Das hier. Dieses Gefühl, jemanden nicht mehr loslassen zu wollen.«


    »Dann lass mich nicht mehr los.« Ich sah zu ihm auf.


    Raphael umfasste mein Gesicht. Die türkisfarbenen Augen suchten kurz unsere Umgebung ab. »Wir Engel wurden nicht geboren. Wir wurden erschaffen, so wie wir sind. Keine Mutter, kein wirklich greifbarer Vater, keine Geschwister. Niemanden, von dem wir hätten lernen können, was Liebe ist. Als Gott die Menschen schuf, setzte man uns eine Grundidee davon in den Kopf, aber tatsächlich wissen, was es bedeutet, das tun die meisten nicht.« Seine Augen bekamen einen wunderschönen Glanz. »Ich weiß es jetzt.« Liebevoll strich er mit dem Daumen über meine Wangen. »Weißt du, was in der Bibel über die Liebe steht?«


    Ich schüttelte leicht meinen Kopf.


    »Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf. Für jetzt bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; doch am Größten unter ihnen ist die Liebe.«


    »Das ist schön.«


    »Ich wusste nicht, wie viel Wahrheit darin steckt.« Er blieb einen Moment still. »Du bist alles für mich, Kira Sidonie Kindel. Alles, woran ich glaube, meine Hoffnung und meine Liebe.«


    Meine Augen füllten sich mit Tränen. Panik überkam mich, ihn, Maria und Michael zu enttäuschen. Ich war ihre Hoffnung, aber war ich dem gewachsen?


    »Ich liebe dich.«


    Alles war gut. Diese drei Worte gaben meinen Füßen einen Boden, auf dem sie stehen, meinem Herz eine sichere Hülle, in der es schlagen, der Seele Luft, die sie tief einatmen konnte. Ich sah in sein Gesicht. In den Wimpern hingen kleine Schneeflocken und ich lächelte. »Ich liebe dich auch«, sagte ich aus vollem Herzen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Glaubst du tatsächlich, dass ich dem Erzengel seine Flügel wiedergeben kann?« Ich hatte am Abend eine geschlagene Stunde versucht, Maria zu heilen. Sie sagte zwar, dass sie weniger Schmerzen hätte, aber ich glaubte, dass sie das nur sagte, um mich zu ermutigen. Allerdings hatte sie das vollkommen schmerzfrei über die Lippen gebracht und Lügen lag ihr als Engel fern.

  


  
    »Ich weiß es, Kiki.«


    Ich seufzte und meine Hände begannen leicht zu zittern. »Schön, dann liegt also das Seelenheil der Welt auf meinen Schultern.«


    Marc gluckste. Colin stieß ihn in die Seite. Sicherlich hatte er mir damit einen blöden Spruch von Marc erspart.


    »Nicht nur auf deinen«, sagte Michael mit sanfter Stimme. Er war aufgewacht, rührte sich aber nicht aus Ginas Bett. Das zeigte mir, wie unendlich müde er war. »Wir tragen dieses Schicksal alle mit dir.«


    Raphael kam zur Tür herein. Er hatte ein paar Sachen für Michael besorgt und offensichtlich dabei den Süßigkeitenautomaten leer geräumt.


    »Du kannst Gedanken lesen«, rief Gina beim Anblick der Schokoriegel und Fruchtgummitüten. Sie nahm ihm das meiste ab und breitete es auf dem Schreibtisch aus.


    »Ich bin süchtig nach Schokolade.« Raphael öffnete einen Marsriegel. Herzhaft biss er rein und verdrehte kurz freudig die Augen.


    Ich musste lachen.


    »Dafür muss man euch Menschen mögen.«


    »Kein Snickers«, sagte Gina motzig.


    »Was für ein Ding?«


    »Snickers, großer, weiser Engel.«


    »Snickers?« Er deutete auf einen weiteren Marsriegel. »Das hier?«


    »O Mann.« Gina seufzte und sah mich vorwurfsvoll an. »Er kann Mars nicht von Snickers unterscheiden.«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Snickers hast du dir eben ausgedacht, oder?«, fragte Raphael.


    Ich lachte. Er sah so verdattert aus, außerdem waren seine Lippen voll mit Schokolade. Meine Fantasie verselbstständigte sich.


    »Wir sollten über wichtigere Dinge reden«, sagte Maria. »Zum Beispiel über den echten Michael.«


    »Oder darüber, dass ich mit Raphael und Michael am Wochenende nach Hause fahren möchte.«


    Maria sah mich mit großen Augen an.


    »Mein Vater, jedenfalls von dem ich dachte, dass er es wäre, ist Tierarzt und kann Raphaels Flügel mit Sicherheit richten. Ich finde, dass er ein Anrecht darauf hat zu erfahren, wer er wirklich ist.«


    Michaels müdes Gesicht nickte. Immerhin war mein Vater ein Abkömmling von ihm, wenn auch nur zu einem Viertel.


    »Ich würde ihn gern treffen.« Michael stimmte zu.


    »Und ich würde gern irgendwann wieder fliegen.«


    Maria schien zu grübeln. Schließlich nickte sie. »Dann fahren wir alle.«


    Gina brach in freudiges Kreischen aus. »Yeah Baby, Road Trip.«


    »Fallen wir bei Kikis Eltern ein.« Marc grinste.


    Ich geriet leicht in Panik, als Colin freudig zu jubeln begann. »Und dann machen wir den heißesten Klub der Stadt unsicher.«


    »Es gibt nur einen.« Ich versuchte, ihnen die Idee zu verübeln. »Da gehen eine Menge Leute hin, die ich nie wieder sehen mag.«


    »Noch ein Grund mehr, da einzufallen«, sagte Gina. »Auch wenn ich mir die Musik bestimmt schönsaufen muss. Aber keine Angst, nach zwei bis drei Bier tanze ich auch zum Ententanz.«


    Nach Hilfe suchend sah ich zum Schokolade kauenden Raphael, der nur grinste. Maria schien sich das ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen. Michael war anscheinend zu müde und bereits in sein Kissen abgetaucht. Ich kletterte an meinem Bett zu ihm hoch. Er zog die Nase hoch und sah mich fragend an. Ich lächelte und strich ihm über den Kopf. »Du bist ganz warm.«


    Raphael hatte mir erklärt, dass Engel eine höhere Grundtemperatur hatten, nämlich 38 Grad, aber Michael war viel wärmer.


    »Ich muss dringend schlafen«, sagte er und sah voller Sorge zu Raphael. Meine Freunde quatschten alle durcheinander und Gina schien ihm gerade zu erklären, was ein Snickers ist. »Er muss weinen, Kiki.«


    »Und du musst schlafen. Lass ihn meine Sorge sein. Zumindest für heute, okay?«


    Er nickte mit einem kleinen Lächeln. Ich streckte mich der Länge nach neben ihm aus und genoss seinen verwirrten Gesichtsausdruck.


    »W-was?«


    Ich sah ihn mahnend an. »Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.« Ich lehnte mich an seine Schulter und schloss ebenfalls die Augen. Leise verdrückte ich eine Träne in stiller Trauer darüber, ihn nicht in meiner Kindheit an meiner Seite gehabt zu haben.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Schläge

  


  
    


    


    


    Ich wurde wach, ließ die Augen aber geschlossen. Eine wunderbare Wärme umfing mich und zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Lange hatte ich nicht mehr so gut geschlafen. Freudig öffnete ich meine Lider und sah in türkisfarbene Himmelsaugen. Nur… irgendwas stimmte nicht. Die Augenbrauen, die über ihnen thronten, waren blond. Ich schrak hoch und Michael lachte.

  


  
    »Guten Morgen.« Er streckte alle Glieder von sich.


    Wir lagen in Ginas Bett. Draußen war es noch dunkel, aber das hatte im Winter nicht viel zu sagen.


    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich verschlafen.


    »Viel zu früh, befürchte ich.« Michael schielte im schwachen Mondlicht auf seine Armbanduhr. »Vier Uhr.« Er massierte sich den Arm, auf dem ich gelegen hatte.


    Offenbar war ihm das Blut daraus entwichen. »Mist, wieso bin ich eingeschlafen?« Wo war Raphael? Ich krabbelte zum Bettende. Maria lag im Bett. Unter uns lag wahrscheinlich Gina. »Wo ist Raphael?«


    »Keine Ahnung.« Michael setzte sich auf. Die Haare standen ihm schräg vom Kopf ab.


    Ich lachte. »Na ja, wenigstens kann ich jetzt sagen, dass ich mal bei meinen Eltern im Bett geschlafen habe. Zumindest bei einem Elternteil.«


    Er legte den Kopf schief und lächelte, aber irgendwas in seinem Gesicht ließ die Sorge hinter dieser Fassade erkennen. Michael gehörte eindeutig zu den Personen, die sich ständig und viel zu viel einen Kopf um alles machten. Vorsichtig kletterte ich die kleine Leiter hinunter und hätte fast einen Lachkrampf bekommen. An der Wand lag Gina, zusammengerollt in meine Bettdecke. Davor lag Raphael, zusammengekauert vor Kälte. Ich nahm die erste Stufe der Leiter und zog Ginas Bettdecke herunter. Vorsichtig legte ich sie über Raphael.


    »Ist er da?«, fragte Michael.


    Ich nickte und kletterte zu ihm hoch. »Gina hat sich mit meiner Decke in eine Frühlingsrolle verwandelt.« Ich hob Michaels Decke an und schlüpfte hinunter. Hier war es kuschlig warm. Glücklich sah ich in das irritierte Gesicht des Engels. »Oh, stört dich das?«


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist komisch, oder?«


    »Was genau? Dass ihr Engel seid? Dass ich eine Sephonie bin? Dass ich nicht nur heilen, sondern Flügel wiederherstellen können soll? Oder, dass ich ein Nephilim bin und du mein Vater?«


    »Im Grunde alles, aber ich meine Letzteres.«


    Ich sah zum Kopfkissen. Michael verstand und lehnte sich zurück. Ich legte mich neben ihn. »Sei mir nicht böse, Amatiel.« Als ich seinen wahren Namen aussprach, lächelte er glücklich. »Ich mag dich wirklich sehr gern, aber ich tue mich schwer damit, dich als Vater zu sehen. Ein Grund dafür ist, dass du so jung aussiehst.«


    Er nickte verstehend, wenn auch mit gerunzelter Stirn. »Für mich ist das auch nicht so greifbar, dass ich plötzlich zwei Kinder haben soll.«


    »Wie war das mit dir und Oma?«


    Er grinste. »Wenn du Marielle Oma nennst, komme ich mir grauenhaft alt vor.« Er räusperte sich leise und zog die Nase hoch. »Ich würde dir gern sagen, dass ich sie geliebt habe, aber es war nicht wirklich Liebe. Nicht das, was Raphael für dich empfindet. Wie sich das anfühlt, kann ich nur erahnen. Nein, es war eine Affäre und ihr Wunsch, ihr Leben zu verlängern.«


    Ich nickte, erschrocken über meine Großmutter. Aber hey, sie war mal jung gewesen.


    »Sie war eine interessante und wunderschöne junge Frau. Du bist ihr sehr ähnlich.«


    Ich errötete. »Glaubst du, dass ich dem Erzengel die Flügel wiedergeben kann?« Die Frage beschäftigte mich.


    »Ich hoffe es. Michael ist nicht irgendein Engel, wie du sicher weißt?«


    Ich nickte.


    »Er hat Luzifer und sein Gefolge aus dem Himmel vertrieben. Ich habe ihm lange gedient, deswegen der Name.« Er zwinkerte mir zu. »Er war an Güte und Nächstenliebe ein Vorbild für mich. Dass er noch leben soll, ist…«, er überlegte, »… ein Gedanke, der mich mit so viel Hoffnung erfüllt, dass ich misstrauisch werde. Verstehst du das? Es ist zu schön, um wahr zu sein.«


    »Wieso sollte Raphael euch anlügen?«


    »Das kann er nicht.« Amatiel seufzte. »Ich bete, dass wir ihn zusammen wiederherstellen können. Und ich meine Kraft mit deiner channeln kann.«


    Wie meinte er das? Ich wollte nachfragen, als am Bettrand ein Gesicht auftauchte. Mein Herz machte einen freudigen Purzelbaum.


    »Familientreffen?«, fragte Raphael amüsiert.


    Ginas Kopf tauchte neben ihm auf. Sie sah müde und genervt aus. »Was macht ihr da? Ich hoffe nichts Unanständiges, ihr seid verwandt.«


    »Gina, ich würde gern mal eine Stunde in deinem Kopf mithören. Das muss eine einzige große Orgie sein.« Raphael grinste.


    Gina zwinkerte ihm gespielt lasziv zu. »O Baby, du darfst jederzeit mitmachen.« Sie sah mich grinsend an. »Bring Kiki mit, dann liefern wir dir eine Show.« Sie zwinkerte mir zu.


    Ich lachte mich halb schlapp über Raphaels entsetztes Gesicht.


    Er hielt sich eine Hand vor den Mund und tat so, als hätte er ein Funkgerät darin. »Captain? Captain Niveau? Wir sinken.« Sein Kopf verschwand unter der Bettkante.


    Lachend hängte ich mich über Michael und sah hinunter. Raphael grinste mich an, schoss hoch und stoppte mit seinem Gesicht nah vor meinem.


    »Wie sieht das jetzt aus? Darf ich mit meiner Freundin eine Stunde schmusen oder seid ihr noch nicht mit eurem Vater-Tochter-Kaffeekränzchen fertig?«


    »Ja genau.« Gina nickte heftig. »Ich finde auch, dass ihr zwei abtauchen solltet, damit ich mich mit Daddy ein wenig unterhalten kann.«


    Man sollte meinen, dass ein so altes Wesen wie Michael mit einer schlagfertigen Person wie Gina umgehen konnte, aber offensichtlich war er überfordert. Sprachlos starrte er sie an.


    »Ihr wisst, dass es erst kurz nach vier ist, oder?« Maria klang so verschlafen, dass ich erneut in Gelächter ausbrach.


    »Du bist Engel der Nacht, Leliel«, sagte Michael. »Für dich ist eigentlich Arbeitszeit.«


    »Halt den Mund.« Sie zog sich das Kopfkissen über die Ohren.


    »Ich schlage vor, wir tauschen die Betten und lassen Ruhe einkehren.« Mein Vorschlag wurde sofort in die Tat umgesetzt und so kuschelte ich mich in die warmen Arme des richtigen Engels in meinem Bett. Über mir vernahm ich leises Flüstern, doch ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Bestimmt war das besser so. Ich konzentrierte mich stattdessen auf den Engel vor mir, dessen türkisfarbene Augen von einem goldenen Glanz durchzogen wurden. Seine Hand strich sanft über meine Taille. Ein Lächeln huschte über meine Lippen.


    Raphael hob leicht seinen Kopf und sah mich mit einem Grinsen an. »Was ist?«


    »Ich musste an die Fragen denken, die meine Freunde gestern Maria gestellt haben. Mein Favorit war, ob Engel furzen.«


    »Und? Geschockt, dass wir es tun?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber schwer vorzustellen, wo alles an euch gut riecht. Selbst euer Schweiß.«


    Raphael brach in Gelächter aus. »Soll ich dir beweisen, dass…«


    Ich unterbrach ihn, denn er machte bereits einen– wie soll ich das nennen?– pressenden Eindruck. »Wag es ja nicht!«


    »Mist«, sagte er und wirkte panisch.


    »Wag es nicht!«


    Er sah mich entschuldigend an. Dann lachte er los. »Verarscht.«


    Kopfschüttelnd presste ich mich fester an ihn und schloss meine Augen. »Idiot.«


    Es kam mir vor, als wären nur wenige Sekunden vergangen, als mich ein Geräusch weckte. Ich schreckte auf.


    Gina landete auf ihren Füßen. Sie hob die Arme. »Dienstag«, rief sie und ging mit erhobenen Armen zur Tür. Sie betätigte die Klinke mit ihrem Fuß, machte einen Limbo durch den Türrahmen und schloss schließlich die Tür wieder mit ihren Füßen hinter sich.


    Raphael sah mich mit großen Augen an. »Da hat wohl jemand gute Laune.« Er erhob sich, um gegen das obere Bett zu klopfen. »Lebst du noch oder hat sie dich aufgefressen?« Raphael grinste mich an. »Engel soll gut schmecken.«


    In dem Satz lag so viel Zweideutigkeit, dass ich bestimmt hochrot wurde.


    Michael sprang nach unten und schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. »Ich geh mal für kleine Himmelskrieger.« Er blieb kurz an Marias Bett stehen, um nach ihr zu sehen, bevor er verschwand.


    Ich rollte mich nach ein paar Minuten über Raphael, was er mit einem leisen Brummen quittierte, und ging an den Kleiderschrank. Maria wurde wach und setzte sich hin. Raphael machte sich inzwischen an seinen Zehen zu schaffen. O ja, sehr erotisch. Die Tür wurde aufgestoßen und wir sahen erschrocken auf.


    Gina, die Hände immer noch (oder schon wieder) in der Luft, baute sich wie der Sieger eines Wettbewerbs im Zimmer auf. »Kniet nieder, ihr Maden. Eure dunkle Rächerin ist zurück und sie bringt Neuigkeiten aus dem fernen Lande Waschraumia.«


    »O Gott.« Ich seufzte, zu müde zum Denken.


    »Ich erklomm gerade die Hügel von Klosetta, da hörte ich Schalmeien von den niederen Tälern Waschbeckens.«


    »So sagt uns, edle Rächerin. Was hörtet ihr?« Raphael kletterte aus dem Bett, um sich vor Gina hinzuknien.


    Sie baute sich in Supermanpose auf und hob das Kinn. »Man sagte mir, dass der Recke Colin einen vortrefflichen Edward Cullen abgegeben hätte.«


    War der rothaarig gewesen? Ich wusste es nicht mehr.


    »Was?«, fragte Raphael.


    Ich bekam einen Hustenanfall.


    »Des Weiteren sprachen die Sirenen davon, dass das edle Fräulein Kira eine Hure sei.«


    Mein Hustenanfall war vorbei. Raphael stand auf und wirkte wütend.


    »Man munkelt in ganz Waschraumia, dass sie erst eine Affäre mit dem Recken Colin gehabt hat und dann binnen weniger Stunden auf den stolzen Ritter Raphael vom heiligen Schein umgestiegen sei.«


    »O mein Gott, es gibt Leute hier, die nicht wissen, dass Colin schwul ist?«, fragte ich.


    »Jetzt wissen sie es. Ich habe Euren edlen Namen reingewaschen, Fräulein.«


    Lachend machte ich einen Knicks. »Ich danke Euch, dunkle Rächerin.«


    Gina sank grinsend zusammen. »Spaß beiseite: Die haben den ganzen Boden vollgesabbert, weil Colin so heiß sei und so weiter. Dann fingen sie an, über dich zu meckern, weil sie dich mit ihm haben schmusen sehen. Nur wussten sie nicht, dass der arme Colin Teddybärersatz für Raphael gewesen war.«


    Raphael sah mich amüsiert an.


    »Ich habe denen erklärt, dass Colin so schwul wie die Nacht dunkel ist, dass er und du nur gute Freunde seid.«


    »Was hast du wegen Raphael gesagt?« Ich wusste, dass sie sich sicherlich nicht zurückgehalten hatte.


    »Na, dass es stimmt, dass du den Engel zureitest.«


    Ich war einer Ohnmacht nahe. »Scheiße, ich muss woanders auf Toilette gehen.« Ich griff meinen Kulturbeutel.


    Gina nahm ihren ebenfalls und legte einen Arm um mich. »Seid unbesorgt, holde Maid. Ich beschütze Euch.«


    Ich warf Raphael einen entschuldigenden Blick zu, doch er war damit beschäftigt, Maria zuzusehen, wie sie aufgrund der Schmerzen versuchte, nicht zu lachen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Frühstück glich einem Festtagsessen. Da Maria nicht gut laufen konnte, hatte Raphael sie in den Speisesaal getragen. Anschließend haben wir unser eigenes kleines Buffet auf dem Tisch angerichtet.

  


  
    Marc lachte Tränen und klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Colin als glitzernder Vampir.«


    »Ich fühle mich geehrt«, sagte Colin. »Der soll total hübsch sein, oder?« Er sah in die Runde.


    Gina verzog das Gesicht. »Im Buch ja, aber im Film…« Sie schüttelte den Kopf. »Nee.«


    »Also ich fand den hübsch.« Ich erntete dafür einen merkwürdigen Seitenblick von Raphael.


    »Kannst du gern haben.« Gina biss vom Brötchen ab und sprach mit vollem Mund weiter. »Ich nehme den Werwolf. Der war heiß.«


    »O ja.« Marc nickte.


    Colin runzelte die Stirn. Ich glaube, Raphael und er hatten den gleichen Blick drauf.


    Marc grinste und stieß mit einem Zwinkern Gina in die Seite. »Doggy Style und so?«


    Sie brachen in schallendes Gelächter aus. Gut, dass der Speisesaal recht leer war. Die Wenigen, die bereits frühstückten, sahen uns nämlich bereits genervt an.


    »Wen nimmst du?« Gina sah Maria fragend an.


    Sie seufzte und schien zu überlegen. »Wenn ich eine Filmfigur nehmen müsste, dann…«


    »Ja?«


    »… Legolas aus Herr der Ringe.«


    O ja. Der war hübsch. Das behielt ich allerdings für mich.


    »Au ja, der wäre auch gut.« Marc seufzte.


    »Du nimmst alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, oder?« Colin zog amüsiert die Augenbrauen hoch.


    »Und du, Herr Saubermann?« Marc sah ihn auffordernd an.


    »Es gibt nur einen Mann, den ich will«, sagte Colin leise.


    »Mich?«


    »Nein, Albert Einstein. Natürlich dich, du Idiot.«


    Das war so süß, ich hätte heulen können.


    Gina bemerkte den Umschwung der Stimmung und griff ein. »Was ist mit den beiden Engel-Jungen?«


    »Ich nehme Buffy. Die kann dann zuerst Kikis Edward pfählen«, antwortete Raphael brummend.


    »Hey.« Ich drohte ihm spielerisch mit einem Messer. »Finger weg von meinem Edward. Außerdem kann man den nicht pfählen.«


    »Buffy kann alles töten.«


    »Und du, Michael?«, fragte Gina.


    »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Komm schon… irgendwen.«


    Er überlegte angestrengt und grinste dann. »Prinzessin Zelda.«


    »Au ja«, rief ich erfreut. »Du siehst auch aus wie Link.«


    Raphael lachte neben mir. Anscheinend stellte er sich Michael ebenfalls mit grüner Mütze vor.


    »Mal ein anderes Thema.« Marc lenkte die Unterhaltung in eine andere Richtung. »Wie machen wir das mit unserem Road Trip?«


    »Meine Eltern killen mich«, sagte ich seufzend, doch das schien niemanden zu interessieren.


    »Fahren wir mit dem Zug?«, fragte Colin.


    Gina nickte. »Am besten fahren wir Freitag nach dem Unterricht los, sodass wir nachts noch den Klub unsicher machen können.« Sie sah mich an. »Habt ihr Platz oder sollen wir uns im Hotel einbuchen?«


    Ich atmete tief durch. »Wenn wir zusammenrücken und meine Eltern zustimmen, haben wir genug Platz.« Sie würden nie zustimmen.


    »Dann frag nach«, sagte Marc. »Wenn das nicht klappt, müssen wir nach Hotels in der Nähe suchen und unsere Eltern wegen Kohle anpumpen.«


    Das würde kein Drama werden. In diesem Internat gab es keine finanziell armen Seelen. Ich nahm mein Handy in die Hand und öffnete eine SMS an meinen Vater. »Zumindest die Drillinge müssen bei uns untergebracht werden«, sagte ich, während ich tippte.

  


  
    


    Würde gern dieses Wochenende mit Freunden nach Hause kommen.

  


  
    Ginge das? Kiki

  


  
    


    Vielleicht hatte ich Glück und mein Vater fragte nicht, um wie viele Leute es sich handelte. Ich sah auf die Uhr. Um diese Zeit war er meist mit Frühstück fertig und las die Zeitung. Das Handy hatte er immer für Notfälle griffbereit.


    


    Wieso?


    


    Nein, freu dich bloß nicht, deine vermeidliche Tochter zu sehen. Wütend drückte ich auf Antworten.


    


    Möchte euch meinen Freund vorstellen. Die anderen wollen mit. Außerdem muss ich mit dir reden.


    


    Jetzt dachte er bestimmt, ich wäre schwanger. Na ja, ein paar Tage zu zittern, schadete ihm nicht. Er machte sich ja sonst keine Gedanken um mich.


    


    Deine Mutter ist auf Fortbildung dieses Wochenende. Ich habe Notdienst, aber ihr könnt kommen. Ich sage Magda, sie soll die beiden Gästezimmer herrichten.


    


    Sehr gut. Das passte alles. Mama war nur im Weg und Papa war in der Praxis genau da, wo wir ihn brauchten.

  


  
    »Casa de Kiki für alle.« Ich seufzte mit einem Lächeln. Raphaels warme Hand ergriff meine. Sein Duft beruhigte meine Nerven, als er sich zu mir beugte und mir einen Kuss auf den Scheitel gab. Ich grübelte. Wenn Michael der Vater von mir und meinem Vater war– war dann mein Vater mein Bruder? Lieber Gott, das war alles furchtbar kompliziert. Ich wollte Michael fragen, da irritierte mich Ginas Gesichtsausdruck. Sie blickte mit einer Mischung aus Verwirrung und Wut hinter mich. Ich drehte mich um, gerade rechtzeitig, um eine Ladung blauer Farbe ins Gesicht zu bekommen. Es war Alinas Lachen, das dabei in meinen Ohren hallte.

  


  
    


    Ich war blau. Meine Haut war blau. Es war Arbeit genug, die Farbe von den Händen abzuwaschen. Sie aus Gesicht und Kopfhaut zu bekommen, war schier unmöglich. Zusammen mit der vom Schrubben geröteten Haut schimmerte ich fast lila. Aber ich war nicht die Einzige. Raphael hatte Gelb abbekommen.

  


  
    »Du siehst aus wie ein Schlumpf«, flüsterte er mir amüsiert im Büro des Direktors ins Ohr.


    Alina und ihre Kumpanen bekamen eine Standpauke mit Strafarbeit und Geldbuße für die beschädigten Möbel aufgedrückt. Zu meinem Erschrecken schien das Alina nicht zu interessieren. War sie blind vor Wut und Eifersucht? Raphaels Gelassenheit regte mich ebenfalls auf. »Und du siehst aus, als hättest du ein Problem mit deiner Leber.« Er sah echt aus, als hätte er die Gelbsucht.


    »Wir sollten die Wangen aneinanderreiben, dann sind wir grün und behaupten, wir wären krank.«


    Mir war klar, dass er das nicht ernst meinte, aber ich seufzte nur genervt. »Wie kannst du so locker bleiben?« Aus meiner Stimme sprühte Gift, obwohl ich wusste, dass er keine Schuld daran trug. Er hatte Alina bestimmt nicht gesagt, dass sie das tun sollte. Machte es ihn kein bisschen wütend?


    Er beugte sich näher zu mir und sein Gesicht wurde unglaublich weich. »Schau sie dir an, Kiki. Ich habe sie unheimlich verletzt. Was sie getan hat, war falsch und sie wird dafür bestraft. Soll ich jetzt noch mehr auf ihr herumtrampeln?«


    Ich folgte seinem Blick und sah nur das zufriedene Grinsen von Alina. Meine Fäuste ballten sich.


    »Kiki, du hast das, was sie sich von ganzem Herzen wünscht. Das ist Strafe genug, glaube mir.«


    Ja, ja, er hatte recht. Was wollte ich auch tun? Jeder Kuss, jedes Streicheln von Raphael würde sie mehr treffen als Worte es könnten. Also lehnte ich mich gegen ihn und vergrub mein Gesicht mit einem teuflischen Grinsen in seiner Halsbeuge. Einen Kuss konnte ich ihm nicht geben. Ich hatte Angst, er säße sonst in voller Pracht da. Was das Küssen anging, musste ich auf ihn warten. Nur er konnte wissen, ob er der Berührung unserer Lippen standhalten konnte.


    Raphael legte den Arm um mich und küsste sanft meine Haare. »Falls es dich tröstet, Maria wird sicherlich mit ihr sprechen.«


    Maria sollte ihr richtig kräftig in den Hintern treten. Der Direktor entließ uns. Wir hatten kaum die Tür hinter uns zugemacht, als ich geschubst wurde. Es waren Raphaels Arme, die mich kurz vor der Kollision mit dem Boden auffingen.


    »Alina«, rief er entsetzt aus. »Was soll das denn?«


    »Sie stand im Weg«, sagte sie an uns vorbeigehend.


    Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich richtete mich mit Raphaels Hilfe auf, rannte ihr hinterher und stieß sie zu Boden.


    »Kiki!« Raphael klang dieses Mal noch entsetzter. Alina drehte sich um und sah mich mit wütendem Gesicht an.


    »Ich lasse mich von dir nicht herumschubsen.« Ich wollte weggehen, doch sie hielt mich am Fuß fest und ich landete neben ihr auf dem Boden. Okay. Ich sah rot, meine Finger zitterten vor Aufregung. Ich erkannte mich nicht wieder. Schreiend stürzte ich mich auf sie. In blinder Wut packte ich ihren Pferdeschwanz und zog so fest ich konnte. Sie traf mich schmerzhaft im Gesicht. Schreiend ließ ich sie los. Als sie mich an den Haaren packte, griff ich erneut nach ihrem Zopf. Ich wollte ihr die Augen auskratzen. Raphael sprach verzweifelt auf mich ein. Er versuchte, mich von Alina wegzuzerren, doch ich hatte meine Hände so fest um ihren Zopf, dass er mich wieder losließ, um ihr nicht mehr wehzutun, als ich es ohnehin tat. Alina ließ meine Haare los. Ehe ich mich versah, spürte ich einen stechenden Schmerz auf meiner Wange. Diese Kuh hatte mich gekratzt. Ich fuhr ebenfalls meine Krallen aus, doch als ich ausholen wollte, wurde ich gepackt und weggezogen. Alina rappelte sich auf und kam hinterher. Sie nutzte meine Lage aus und boxte mir in den Magen. Ich hatte das Gefühl sterben zu müssen, so weh tat dieser Hieb. Der Direktor war mittlerweile aus seinem Büro gekommen und schrie Alina und mich an. Raphael schob sich zwischen uns. Ich klammerte mich vor Schmerzen an seiner Schulter fest. Er bekam den zweiten Hieb ab, bevor der Direktor Alina festhalten konnte. Ein Ruck ging durch Raphaels Körper, dumpf atmete er aus. Ihre Freundinnen hatten die ganze Zeit tatenlos und tuschelnd am Rand gestanden. Der Direktor schickte sie weg. Alina und mich kommandierte er in sein Büro. Raphael sollte vor der Tür warten. Ich fühlte mich, als wäre jede Luft aus meinem Körper gewichen und konnte mich kaum aufrichten. Ein Hieb in den Magen ist wirklich nicht empfehlenswert.


    »Wenn Sie nicht sofort aufhören, sich wie brünstige Hirschkühe aufzuführen, muss ich andere Maßnahmen ergreifen.«


    Während er schrie, wurde sein glatzköpfiger Schädel rot. Die Brille war vom Schweiß heruntergerutscht. Ich rechnete jeden Moment damit, dass sie von seiner Nasenspitze fiel.


    »Kira, Sie werden diese Woche nachsitzen.« Er sah zu Alina. »Und Sie sind für eine Woche suspendiert. Natürlich erst, nachdem Sie geholfen haben die Schweinerei im Speisesaal aufzuräumen.« Der Direktor fasste sich genervt an die Stirn. »Und jetzt aus meinen Augen.«


    

  


  
    *

  


  
    


    »Was ist nur in dich gefahren?« Michael runzelte die Stirn.

  


  
    Raphael hatte kein Wort gesagt, sondern mich in mein Zimmer gebracht. Als ich berichtet hatte, was geschehen war, amüsierten sich Gina und Marc köstlich. Colin und die Engel wirkten besorgt.


    »Ich habe nicht angefangen. Sollte ich still daliegen und mich von ihr verprügeln lassen?«


    »Das hätte ich nicht zugelassen.« Raphael sah mich an.


    In seinen Augen lag etwas Seltsames, Fremdes. Es machte mir Angst.


    »Du hättest sie gehen lassen sollen.« Michaels Stimme war sanft und man hörte, dass er verzweifelt versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen.


    »Es tut mir leid«, rief ich. Raphaels merkwürdiger Blick machte mich nervös. »Ich bin kein Engel. Ich mache nicht immer das Richtige.«


    »Aber…« Michael hielt inne, weil Raphael aufgestanden war.


    »Ich erzähle dir jetzt mal etwas über die Engel, meine Liebe.« Seine Stimme und die Augen sprühten vor Wut und Verzweiflung. »Hast du mal das Alte Testament gelesen?«


    Ich schüttelte den Kopf, aber meine Antwort schien ihn nicht zu interessieren, denn er sprach ungehindert weiter.


    »Gott war nicht immer so. Wenn du geschlagen wirst, halte auch die andere Wange hin.« Er schnaubte verächtlich. »Auge um Auge. Zahn um Zahn. Damit sind wir geschaffen worden, Kiki. Wir haben Städte in Brand gesetzt, indem wir Feuer regnen ließen. Die Menschen verbrannten qualvoll. Alle, wir ließen niemanden am Leben.« Raphael kam nah an mich heran und es war, als würde ein Sturm in seinen Himmelsaugen wüten. »Wir haben alle Erstgeborenen Ägyptens getötet, darunter kleine Babys. In Gottes Namen haben wir Krankheiten und Seuchen unter die Menschen gebracht. Es reichte aus, wenn jemand geizig war und er lernte das Feuerschwert Gottes kennen.«


    Mir liefen Tränen über die Wangen. Nein, nein, mein Raphael hatte so etwas nicht getan. Niemals.


    »Wir sind immer das, was Er befiehlt.« Er breitete die Arme aus. Das Mealar erschien in seinem Gesicht und seine Augen flackerten auf. Dann wurde seine Mimik weich. Er nahm mein Gesicht in die Hände. »Kiki, bitte verstehe, dass in uns ein viel älteres Gerechtigkeitsempfinden schlummert, als du dir vorstellen kannst. Wäre mein Wille frei gewesen… Kiki, bitte versprich mir, dass du mich nie wieder in so eine grausame Lage bringst.«


    Ich schluchzte und ballte die zitternden Finger zu einer Faust.


    »Was dich angeht, Kiki, werde ich alttestamentarisch. Ich hätte dich zu gern verteidigt, Alina angeschrien, nachdem sie uns mit Farbe überschüttet hat, aber ich spürte die Leine um meinen Hals.« Er ließ mich los und griff sich gedankenversunken an das Mealar. Es glühte wie zur Bestätigung kurz auf.


    »Ich spüre sie nicht«, sagte Maria. »Mir ist es gestattet, mit ihr ein Wort zu sprechen.«


    Ich sah sie an.


    »Ich habe Alina niemals verletzt, also ist es mir erlaubt, sie auf ihre Fehler hinzuweisen.«


    Sie drückte das so eiskalt und sachlich aus, dass es mir ein wenig Angst machte. Ich sah zu Michael, dessen Augen mich panisch und abwartend ansahen. Er wartete, genau wie Raphael, auf eine Reaktion von mir.


    »Ihr habt Menschen wie Vieh abgeschlachtet?«, fragte ich. »Ihr auch? Ihr drei? Ihr habt Babys getötet?« Ich sah in Raphaels Augen, die mir auswichen. Er schluckte heftig.


    »Kiki.« Michaels Stimme war sanft. »Das war nicht unsere Entscheidung.«


    Ich packte Raphaels Gesicht und zwang ihn mich anzusehen. »Hast du solche furchtbaren Dinge getan oder nicht?«


    »Das haben wir alle«, sagte Maria. »Auch Raphael.«


    Ich ließ ihn los. Das konnte nicht wahr sein! Mein Raphael? Der sich liebevoll um die Kinder im Krankenhaus kümmerte? Der so sanft und– nein. »Verschwinde«, hauchte ich kraftlos. »Ihr alle. Ihr widert mich an.«


    »Kiki, ich…« Raphael brach ab.


    »Ich verstehe die Gefallenen«, sagte ich schließlich. »Ich hätte mir eher die Flügel abgeschlagen, als so einen Befehl auszuführen.«


    »Komm Raphael.« Michael legte die Hand auf Raphaels Schulter. »Lass Kiki einen Moment.«


    »Oder ein ganzes Leben.« Ich sah zur Seite. Nur nicht in seine Augen. Überall durfte ich hinsehen, nur nicht in Raphaels Augen. Michael zog an ihm, doch Raphael stemmte sich beharrlich dagegen.


    »Ich bin kein Mensch, Kira.« Seine Stimme war eiskalt. »Ich bin ein Diener Gottes. Das wusstest du. Du darfst mir deswegen keinen Vorwurf machen. Ich liebe dich, mehr als alles andere, aber ich bin und bleibe ein treuer Sohn des Himmels.«


    Ich sah ihn entsetzt an. Die Härte in seinen Augen entmutigte mich.


    »Betet ihr Menschen nicht: Sein Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf Erden?«


    Michael schaffte es, ihn wegzuzerren. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, brach ich in Tränen aus. An seiner hellen Hand, die leicht mit Sommersprossen überzogen war, erkannte ich Colin. Er zog mich fest in seine Arme, während die Tür wieder aufgerissen wurde und Ginas Stimme zornig im Flur erklang. Die Tränen nahmen mir die Sicht, mein Kreislauf fuhr so weit herunter, dass es in meinen Ohren zu rauschen begann. Ich spürte nur noch Colins Wärme.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Schöpfung

  


  
    


    


    


    Ich traute mir nicht. Was war mit mir los? Ich prügelte mich und fuhr meine Freunde an? Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich war absolut nicht ich selbst. Gina musste die Verwirrung in meinem Gesicht gesehen haben und kniete sich vor Colin und mich. Maria, die sich aufgrund ihrer Schmerzen kaum bewegen konnte, fühlte sich sichtlich unwohl.

  


  
    »Das war alles ein bisschen viel für dich die letzte Zeit.« Gina seufzte erschöpft. Sie hob die Hände und zeigte mir einen kleinen Tiegel mit Creme. Langsam öffnete sie die Dose. »Die Haut in deinem Gesicht ist vom Schrubben ganz gerötet.«


    Meine Tränen erschwerten sicherlich ihre Arbeit, doch ich ließ sie die Creme auftragen. Es tat gut. Es kühlte den Schmerz weg.


    »Ich wäre auch explodiert«, sagte Marc hinter mir. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, hätte ich das ebenfalls getan.«


    Ich zog schluchzend die Nase hoch und sah in Colins grüne Augen. Sein Blick glitt von mir zu Maria.


    »Darf ich bleiben?«, fragte sie mit ungewohnt weicher Stimme.


    Ich nickte und atmete tief durch.


    »Ich werde versuchen, es euch zu erklären.«


    »Ich glaube nicht, dass man das schönreden kann.« Gina schnaubte verächtlich.


    »Das will ich nicht.«


    »Dann lass mal hören.«


    »Gina, meinst du nicht…?« Colin wollte die Unterhaltung bremsen, doch ich stoppte ihn.


    Maria musterte das Bett. Sie schien in eine für uns unvorstellbar weite Zeit zurückzureisen. »Als ich das erste Mal die Augen aufschlug, sah ich in das Gesicht eines anderen Engels. Sein Name war Nariel.«


    Ich bekam Gänsehaut.


    »Weder er noch ich wussten, wer oder was wir waren. Die meisten Engel sprechen nicht gern über diesen Moment des Erwachens, denn es war angsteinflößend. Nicht zu wissen, wo der eigene Körper anfängt und der des anderen aufhört. War man ein Wesen? Wir wussten es nicht. Nariel und ich sahen uns an. Panisch, verwirrt, mit wild klopfenden Herzen. Es war dunkel und still um uns herum. Kein Windzug, kein Geräusch. Nicht mal ein Atemzug. Bis ich plötzlich eine Stimme in meinem Kopf hörte. Es war die unseres Vaters. Er trennte Nariel und mich aus einer Art Energieball und stellte uns auf den Boden.« Sie lächelte ein kleines, verzweifeltes Lachen. »Es war, als hätte man uns nackt auf eine schwarze Leinwand gestellt. Unsere Beine zitterten, wir sahen ungläubig an uns hinunter. Wir wussten weder, was Beine sind, noch, warum sie wackelten. Und um uns herum diese tiefschwarze Dunkelheit.« Sie machte eine lange Pause, in der sie den Nagellack von ihren Nägeln abzuknabbern begann. »Es war Luzifer, der uns in einer Gestalt aus gleißendem Licht begrüßte und die Dunkelheit erleuchtete.«


    »Nennt man ihn deswegen den Lichtbringer?«, fragte Colin.


    Maria nickte. »Er gab uns Kleidung und half uns, sie anzuziehen. ‚Freut euch, ihr seid die geliebten Kinder des einzigen und wahren Gottes‘, sagte er. Ich weiß noch, wie unwohl mir war, als er uns wegführte.« Maria sah mich ernst an. »Kein Mensch der Welt kann sich vorstellen, wie das ist. Hilf- und vollkommen ahnungslos. Jeder Atemzug, jede Bewegung– fremd. Wir waren dankbar, als Gottes Wille uns erfüllte und wir endlich wussten, was zu tun war. Im Nachhinein würde ich sagen, dass wir Marionetten waren, aber auch Gott musste erst dazulernen.«


    »Wo hat Luzifer euch hingebracht?«, fragte ich.


    »Zu den anderen Engeln. Nach und nach wurden wir mehr. Als Gott fertig war, erschien er uns das erste Mal in Person. Seine Liebe erfüllte uns, gab uns Hoffnung. Wir wussten nicht, was eine Hand oder ein Fuß ist, aber wir wussten, dass wir zu ihm gehörten und dass es gut war.«


    »So kam es dazu, dass ihr blind Gottes Befehle ausgeführt habt?« Gina sah skeptisch aus. »Selbst, wenn es bedeutete, Säuglinge zu töten.«


    Maria seufzte. Mir wurde flau im Magen. Heute war wirklich nicht mein Tag.


    »Wir waren sehr lange mit Gott allein, Gina. Als er die Erde schuf, hatte er euch bereits im Kopf, aber nicht wir. Wir halfen ihm, die Erde zu gestalten, beobachteten, wie aus Einzellern Mehrzeller wurden und schließlich ein Fisch aus dem See ans Land krabbelte, um sich in den Bäumen ein neues Heim zu suchen. Nachdem er gesehen hatte, wie die Schöpfung der Engel uns verstört hatte, wollte er es bei euch richtig machen. Gott gestaltete immer wieder alles um. Er löschte die Dinosaurier aus, verschob ganze Kontinente, zerbrach sie, um euch eine Chance zu geben. Ihr Menschen wart für uns ein Experiment. So leid es mir tut dies zu sagen, aber überlegt doch, wie viele Millionen Jahre wir euch in der Entwicklung beobachtet haben. Als ihr anfingt, uns ähnlich zu sehen, war der Himmel erschrocken über eure Brutalität. Ihr habt euch gegenseitig die Köpfe eingeschlagen. Je intelligenter ihr wurdet, desto schlimmer schien es zu werden.« Maria stockte und biss sich auf die Unterlippe. »Dann teilte uns Gott Aufgaben zu. Die wichtigste, den Frieden, gab er seinem Liebling Luzifer und für kurze Zeit herrschte das Paradies auf Erden.«


    »Dann fiel er und zerstörte damit die Ruhe«, sagte Marc.


    Maria rieb sich über die Oberarme, als wäre ihr kalt. »Wir haben ihn alle verehrt. Unseren Lichtbringer. Unseren Morgenstern. Viele folgten ihm aus purer Verzweiflung. Sie wollten nicht ohne ihn sein. Doch die meisten blieben und versuchten mit aller Kraft, das Chaos auf der Erde unter Kontrolle zu bringen. Ihr Menschen hättet euch fast selbst ausgelöscht. Vater entschied, hart durchzugreifen. In dieser langen Zeit sind diese schrecklichen Dinge passiert, die Cassiel erwähnte. Wir Engel waren, obwohl wir damals schon so alt gewesen waren, noch unförmig. Vieles von dem, was wir taten, war uns in seiner gesamten Tragweite nicht bewusst. Erst, als Vater entschied, dass die Menschen genug Ehrfurcht vor ihm hatten, um sich nicht aus Wildheit zu zerstören, gab er uns die Gabe der Nächstenliebe. Uns wurde schlagartig bewusst, was die letzten Jahrtausende passiert war. Gott schickte seinen Sohn zur Erde, um ein neues Zeitalter einläuten zu lassen. Mit der Geburt Jesu Christi veränderten sich die Engel. Wir wurden von Soldaten zu Hoffnungsträgern. Wir stiegen hinab zur Erde, um Gutes zu tun und insgeheim einen Teil unserer Schuld reinzuwaschen.« Maria lächelte verträumt. »Michael wurde zu unserem Anführer. Er hatte immer stumm neben Luzifer gestanden, der euch Menschen als Affen oder Experiment bezeichnet hat. Doch unter Michael wurde alles anders. Er liebte– nein, Gott sei Dank, er liebt– euch. Aus tiefster Seele. Wenn ihr von Anfang an je einen Fürsprecher im Himmel hattet, dann ihn.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. So wie Maria von Michael sprach, musste ich keine Angst vor ihm haben.


    »Er nahm uns bei der Hand und zeigte uns Freude, aber auch das Leid, das es zu lindern galt.«


    »Dieser Michael klingt stark nach unserem Michael. Ich weiß auch nicht warum«, sagte Gina.


    »Amatiel war einer der wenigen Engel, die von Anfang an Michael unterstellt waren. Aber unter Luzifer hatte dieser Schweigen bewahrt.«


    »Kluges Kerlchen«, sagte Marc.


    »Michael gleicht Luzifer an Stärke, aber er wusste, dass Luzifer einen Sonderstatus unter den Engeln genoss. Er wollte sich nicht alle Engel zum Feind machen.« Maria seufzte. »Und er liebte Luzifer. Wenn es unter Engel je so etwas wie Brüder gab, dann diese zwei.«


    »Auch wenn sie unterschiedlicher nicht hätten sein können«, sagte ich.


    Maria nickte. »Wir begannen, unter den Menschen zu leben. Erst in dieser Zeit fingen wir an, menschlich zu denken. Und zu sein.«


    »Heute würdet ihr so etwas Grausames nicht mehr tun?«, fragte ich.


    Maria sah mich verzweifelt an. »Gott könnte uns dazu zwingen und wir könnten nichts dagegen tun, aber warum sollte er? In dieser Situation? Niemals.«


    Enttäuscht über ihre Antwort schwieg ich.


    »Kiki, kannst du dir vorstellen, dass einer von uns heute Engel bleiben würde, nachdem Gott uns gezwungen hätte, so etwas Grausames zu tun?«


    Ich starrte sie abwartend an.


    »Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass der vollständige Cassiel heute mit Kinderblut an den Händen leben könnte?«


    Ich schüttelte meinen Kopf.


    »Ich habe bewusst vollständig gesagt, denn für mich waren wir es damals nicht. Wir hatten kein Gewissen, wussten nicht, was wir taten. Für mich sind wir erst so richtig an Jesu Christi Geburt erschaffen worden.« Sie räusperte sich. »Versteht mich bitte nicht falsch. Ich will uns nicht von Schuld freisprechen, denn das könnte ich niemals. Aber ich will, dass ihr wisst, dass wir seit über zweitausend Jahren jeden Tag aufs Neue mit unserer Vergangenheit leben müssen. Jeder versucht, es auf seine Art zu bewältigen.« Sie sah mich entschuldigend an. »Cassiel findet unter anderem Frieden darin, kranken Kindern Hoffnung zu spenden. Wenn er mit ihnen zusammen ist, kann er frei atmen. Amatiel hat sein Seelenheil darin gefunden, dem Engel der Einsamkeit und Tränen unter die Arme zu greifen und damit indirekt den Menschen zu helfen. Ich, als letzter verbleibender Engel der Nacht, versuche die friedliche Ruhe der Nacht zu bewahren. Leider ist es für einen Engel unmöglich«, sie lachte verzweifelt und zuckte mit den Schultern, »aber was soll ich sonst tun?«


    Weinte sie? Ja, eine kleine, kristallklare Träne rann über ihre Wange.


    Sie atmete tief durch und wischte sie mit dem Ärmel ihres Pullovers ab. »Es ist ein Kampf gegen Windmühlen, den ich jedoch nicht aufgeben will.«


    »Fliegst du deswegen jede Nacht deine Runden?« Meine Stimme klang heiser.


    »Ja, und um die Jungs– und jetzt auch dich– sicher zu wissen.«


    »Wann schläfst du?«, fragte Colin.


    Maria lachte. »Wir müssen nicht unbedingt schlafen. Es ist mehr eine Angewohnheit, der Cassiel und Amatiel ausgiebig frönen. Mir reichen ab und an ein bis zwei Stündchen.« Sie lachte in sich hinein. »Amatiel könnte rund um die Uhr schlafen und was man sich antrainiert, braucht man irgendwann. Amatiel lange ohne Schlaf zu lassen geht nicht gut, wie ihr wisst.«


    Ich lachte und dachte daran, wie er zusammengesackt war.


    Maria rollte mit den Augen. »Männer. Schlaf ist zu verführerisch für sie gewesen.«


    »Wieso das denn?«, fragte Gina. »Ich kann mir spannendere Nachtaktivitäten vorstellen.«


    Marc hielt ihr seine Faust hin und Gina schlug sanft ihre dagegen. Colin durchzuckte ein kleines Lachen.


    »Oh, ihr Menschen habt keine Ahnung, wie angenehm es sein kann, seinen Kopf ruhen zu lassen.« Maria grinste. »Sei mal mehrere Millionen Jahre wach.«


    »Ich will mit Raphael sprechen.« Ich seufzte.


    »Vielleicht solltest du zuerst eine Mütze voll Schlaf nehmen«, sagte Gina. »Komm einen Moment zur Ruhe.«


    Colin nickte.


    Sie hatten recht und deswegen fand ich mich in der Nacht einsam in meinem Bett wieder. Weinend, weil ich viel zu lange in meinem Leben allein gewesen war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er war nicht zum Frühstück aufgetaucht. Nicht mal Michael hatte sich in den Speisesaal bemüht. Sie hatten Maria nicht abgeholt, also hatten Gina und ich etwas für sie eingepackt und sie im Bett frühstücken lassen. Die ersten beiden Schulstunden waren mir unendlich lang vorgekommen, besonders weil keiner meiner Freunde mit mir gemeinsam im Kurs gesessen hatte. Die ganze Zeit lag ein schwerer Stein in meinem Magen. Ich griff laufend zum Handy, doch ich ließ die Finger nur über das Display wandern. Das, was gestern zwischen Raphael und mir passiert war, konnten wir nicht am Telefon oder per SMS klären. Verzweifelt versuchte ich, den Ausführungen der Lehrer zu folgen. Vergebens. Ich dachte an Raphael. Und fror dabei.

  


  
    Schließlich standen Gina und ich in der Halle und überlegten, ob wir zum Kiosk gingen, um uns eine große, heiße Tasse Kakao zu kaufen, als meine Freundin über meine Schulter starrte. Ich drehte mich um. Raphael kam die Treppe herunter. Mein Herz begann wie wild zu pochen, als sein Blick auf meinen traf.


    »Boah, dein Typ ist so heiß.« Gina sprach laut aus, was mir durch den Kopf gegangen war. Lässig schlenderte Raphael in weißen Turnschuhen, Jeans, einem grau-schwarz gestreiften Kapuzenpulli und einem Schal um den Hals gewickelt die Treppe herunter. Die Haare standen ihm gewollt wirr vom Kopf ab. Eine Hand steckte in der Hosentasche, die andere hatte er zur Faust geballt. Den Rucksack trug er über eine Schulter. Sein Duft erreichte mich und streichelte meine Seele zart. Augenblicklich begann ich zu zittern. Ich wollte nicht mit ihm streiten. Der Gedanke, dass er mich wütend anschreien oder noch schlimmer ignorieren würde, schnürte mir die Kehle zu. Sein Blick sagte nichts über seinen Gemütszustand aus. Als er mein Gesicht sah, zog er die Augenbrauen besorgt zusammen. Er blieb vor mir stehen und ließ mich in seinen Duft nach Leben abtauchen.


    »Komm her, Kleines!«, sagte er heiser.


    Dafür liebte ich ihn mehr als je zuvor. Er legte den Arm um meine Schultern. Liebevoll zog er mich an sich, während die andere Hand in der Jeans versteckt blieb. Ich lehnte mich erleichtert gegen ihn, inhalierte förmlich seine Anwesenheit. »Es tut mir so leid. Maria hat mir alles erklärt. Es war gestern alles… und die letzte Zeit…«


    »… zu viel«, sagte er mit kratziger Stimme. »Ja, ich weiß.« Er küsste meinen Scheitel und wiegte mich sanft hin und her. »Geht mir auch so. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Es tut mir leid, Kiki.«


    »Schon gut.« Ich schluchzte. Als Gina neben mir seufzte, schmuggelte sich ein Lächeln auf mein Gesicht.


    »Deine Stimme klingt, als hättest du die Nacht in einer Kneipe verbracht, Engel«, stellte meine Freundin fest.


    Ich löste mich vorsichtig aus der Umarmung, um Raphaels Gesicht zu mustern. Seine Augen wirkten glasig, der Schal um seinen Hals war ungewohnt.


    »Ich habe die halbe Nacht eine lautstarke Unterhaltung mit meinem Vater geführt. Leider war es eher ein Monolog.« Er grinste mich entschuldigend an. »Mir geht es gut, keine Sorge, Kleines.«


    »Seit wann nennst du mich Kleines?«


    Er zog mich erneut mit einem Arm an sich und wiegte mich ein wenig, wobei sein Kopf auf meinem ruhte. »Weil du meine Kleine bist«, flüsterte er.


    Es gefiel mir. Mehr noch, ich fand es unheimlich schön, seine Kleine zu sein. Er öffnete die Faust auf meiner Schulter. Als ich mich an ihn schmiegte, nahm Raphael die Hand aus der Hosentasche und legte sie um meine Taille.


    »Was hattet ihr gerade vor?«


    »Plan A: Leute mit Enten bewerfen. Plan B: Kakao holen«, sagte Gina.


    Raphaels lächelte. »Also ich bin eindeutig für Plan B. Heiße Schokolade ist jetzt genau das Richtige.«


    Bevor ich zustimmen konnte, begrüßten uns Colin und Marc. »Wie ich sehe, habt ihr die Farbe komplett abbekommen.« Marc grinste.


    Ich lächelte in Raphaels Pullover. Dieser Geruch war extrem süchtig machend. Ich krallte eine Hand in sein Oberteil und zog es an meine Nase. Hm…


    »Ich habe zwar das Gefühl, dass jeder Zentimeter meiner Gesichtshaut brennt, aber ja, ich sehe nicht mehr aus, als hätte ich die Gelbsucht.«


    Ich stimmte Raphael brummend zu. »Dito… nur hatte ich die Schlumpfseuche.«


    »Jetzt, wo alles gut zu sein scheint«, sagte Colin, »steht unser Wochenende?«


    »Unbedingt«, sagte Raphael. »Ich kann es kaum erwarten, endlich… voll funktionstüchtig zu sein.«


    »Wo ist Michael?« Gina sah sich um.


    Raphaels Brust hob sich in einem tiefen Atemzug gegen meine. In mir kribbelte alles. Der Wunsch, ihm noch näher zu kommen, brannte tief in meinem Inneren wie ein Leuchtfeuer. Ich hatte das Gefühl zu ersticken, wenn ich ihn nicht sofort küssen würde. Unbefriedigt knirschte ich mit den Zähnen. Ein Kuss, hier in der Öffentlichkeit, war nicht möglich.


    »Der hatte Sport und duscht«, sagte Raphael heiser. »Ich bin mir sicher, dass er gleich nachkommt.«


    Ich sah in sein Gesicht und konnte aus den Augen lesen, dass Michael mit mir reden wollte. Hoffentlich ging die Versöhnung mit ihm ähnlich einfach vonstatten.


    »Also«, sagte Gina voller Tatendrang, »Kakao?«


    »Ja«, rief ich erfreut.


    Raphaels warme Hand griff nach meiner. »Kiki und ich kommen nach, ich will kurz mit ihr sprechen.«


    »Sprechen?« Gina zwinkerte ihm zu. »Verknotet eure Zungen nicht beim Sprechen, okay?« Lachend zogen sie davon.


    Raphael sah mich mit einem intensiven Blick an. »Können wir kurz zu mir?«


    »Klar«, sagte ich, verwirrt von der Dringlichkeit, die ihm aus jeder Pore zu kommen schien.


    Raphael zog mich die Treppe hoch, vorbei an neugierigen Blicken und schob mich eilig durch den Flur zu seinem Zimmer. Michael saß auf dem Bett und schloss den Klettverschluss an seinen Turnschuhen. Erstaunt sah er uns an, doch Raphael schien das völlig egal zu sein. Die Tür war kaum zu, da zog er mich mit einem kräftigen Ruck an sich und drückte seine Lippen auf meine. Es war wie das Amen am Ende eines Gebets. Es schloss die vergangene Nacht ab und ließ mich erleichtert aufatmen. Michael räusperte sich, doch Raphael ließ nicht von mir ab und ich war zu schwach, um ihm zu widerstehen. Seine Flügel füllten den Raum und hinderten Michael daran, uns allein zu lassen. Unsere Umarmung wurde fester, drängender. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mit ihm verschmelzen. Seine Lippen waren weich und fordernd. Sie schmeckten so gut. Schwer atmend ließ er von mir ab und hustete. Glasige, müde Augen suchten mein Gesicht ab.


    »Entschuldige«, sagte er mit kratziger Stimme und hustete erneut. »Ich musste dich einfach küssen.«


    »Warst du deswegen am Anfang so verkrampft?« Ich erinnerte mich an die zur Faust geballte Hand.


    »Ja, aber in erster Linie, weil ich nicht wusste, wie du mir begegnen würdest.« Seine Flügel verschwanden, Ruhe durchzog seine Gesichtszüge.


    »Das weiß ich übrigens immer noch nicht«, sagte Michael.


    Ich musste herzhaft lachen. Das tat so gut.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Boah, ihr seid so peinlich.« Gina schimpfte vor sich hin, als sie mit Michael und Marc zurück ins Abteil kam.

  


  
    Colin schlief, die Sweatjacke zum Kissen geknüllt, mit dem Kopf am Fenster. Maria, die wieder voll einsatzfähig war, las in einem Buch.


    »Was ist los?« Raphael und ich hatten die Stille und das leise Rattern des Zugs Arm in Arm genossen.


    »Ich bin hingeflogen und statt mir aufzuhelfen, schmeißt sich Marc auf mich drauf. Michael hat nichts unternommen, um mir zu helfen, sondern nur blöd gelacht.«


    »Das sah einfach zu ulkig aus.« Michael verteidigte sich mit einem Schulterzucken.


    »Du hast vergessen zu erwähnen, dass ich so getan habe, als würde ich dich berammeln. Eine alte Frau mit Hut hätte fast einen Kreislaufzusammenbruch deswegen erlitten«, sagte Marc.


    Meine Augen wurden groß. Zum Glück war ich hiergeblieben.


    »Ich wiederhole mich gern: Ihr seid peinlich.«


    Colin wachte auf. Müde und mit abstehenden roten Haaren sah er ins Abteil.


    »Nimm deinen Stecher an die Leine, der berammelt Frauen.« Ginas Stimme klang keifend.


    Colin, jetzt hellwach, sah fragend zu Marc, der in Gelächter ausbrach. Michael setzte sich neben Raphael und sprach zu ihm in dieser himmlischen Engelsprache. Raphael nickte und seufzte erschöpft. Die letzten Tage war es für ihn schwerer geworden, sein Schutzschild hochzuhalten. Er hoffte, dass er es bis zu den Ferien schaffen würde, sonst mussten wir uns etwas einfallen lassen. Michael und ich hätten ihn lieber gestern als heute zusammenbrechen gesehen. So hart das auch klingt. Ich wollte nicht wissen, was all diese angestauten Gefühle in ihm anrichteten. Jede Sekunde, die er sie in sich trug.


    Als sich Raphael ein paar Minuten später erhob, sah ich ihn fragend an.


    »Keine Panik«, sagte er lachend. »Ich muss mal für kleine Engel.«


    Entspannt lehnte ich mich zurück. Dieser Gemütsschwebezustand, in dem er sich befand, machte mich vollkommen irre. Ich wünschte mir, dass sein Flügel wieder heil wäre und die Phase der Reinigung, wie Michael es manchmal nannte, hinter sich gebracht hätte. Mein Handy vibrierte. Gina meldetet sich über eine Chat-App.

  


  
    


    Gina: Und? Was geplant dieses Wochenende?


    Ich: Was meinst du?


    Gina: Na… Matratzen-Tango.


    Ich: Du hast Ideen!


    Gina: Es ist perfekt. Ihr seid allein und es ist dein Zimmer.


    Ich: Schon, aber… ich weiß nicht.


    Gina: Brauchst du Kondome?


    Ich errötete und sah mich um. Keiner beachtete mich.


    


    Ich: Ich weiß nicht.


    Gina: Hast du welche?


    Ich: Nein.


    Gina: Dann brauchst du welche! Ich gebe sie dir später.


    Ich: Aber ich weiß nicht, ob ich sie brauchen werde.


    Gina: Kiki… wovor hast du Angst?


    Ich: Schmerzen.


    Gina: Ach, so wild ist das nicht…


    Ich: Und dass ich mich dumm anstelle.


    Gina: Du bist Anfänger, du darfst das.


    Ich: Und wenn ich alles falsch mache?


    Gina: Es ist Raphael. Was denkst du, was er tut?


    Ich: Mich auslachen? Mich verlassen?


    Gina: Quatsch!


    Ich: Das geht mir zu schnell.


    Gina: Dann nutzt die Gelegenheit wenigstens zum Üben.


    Ich: Wie übt man denn bitte Sex?


    Gina: Na… Petting. Macht euch nackig, genießt die Nähe.


    Ich: Ich werde schon rot beim Gedanken dran.


    Gina: Blas ihm einen!


    Ich: Gina!


    Gina: Das ist mein Name.


    Ich: Das werde ich garantiert nicht tun. Da kann ich gleich Sex haben.


    Gina: Das ist aber ein großer Unterschied.


    Ich: Nein.


    Gina: Doch! Eine ganz andere Öffnung.


    Ich: Gina!


    Gina: Was denn? Blasen tut nicht weh.


    Ich:…


    Gina: Jedenfalls nicht, wenn man es richtig macht.


    Ich:…


    Gina: Und du hast die Gelegenheit seinen Schwanz kennenzulernen.


    Ich: Ich bin sprachlos.


    Gina: Du bist prüde.


    Ich: Ja.


    Gina: Also eins kannst du mir glauben…


    Ich: Was?


    Gina: Wenn sich die Gelegenheit ergibt, ist Blondi dran.


    Ich: Michael?


    Gina: Ist hier noch jemand außer mir blond?


    Ich: Nein.


    Gina: Siehste.


    


    Ich sah zu Michael, der vollkommen ahnungslos und unschuldig Maria über die Schulter ins Buch starrte.


    


    Gina: Rrrr.


    Ich: Beherrsch dich!


    Gina: Also ehrlich. Wenn Raphael mein Freund wäre…


    Ich: Dann würdet ihr den ganzen Tag Sex haben.


    Gina: RISCHTISCH.


    Ich: Denk ich mir.


    Gina: Der säße hier mit einem seligen Grinsen im Gesicht.


    Ich: Gina, ich habe einfach Angst.


    Gina: Noch mal: Wovor?


    Ich: Wie soll ich es anfangen? Also ihn berühren… du weißt schon.


    Gina: Hand zwischen die Beine und los geht’s?


    Ich: Das kann ich nicht so einfach machen.


    Gina: Küsst euch und dann arbeitest du dich immer tiefer.


    Ich: Das traue ich mich nicht.


    Gina: Klar, traust du dich das.


    Ich: Und wenn er das gar nicht möchte?


    


    Gina prustete los. Marc sah sie fragend an, widmete sich jedoch wieder Colin.


    


    Gina: Wieso sollte er?


    Ich: Weil es ihm nicht gut geht…


    Gina: Umso wichtiger, dass du ein wenig in seinen Hormonen aufräumst.


    Ich: Ich weiß nicht…


    Gina: Wieso bist du so unsicher? Er ist dein Freund.

  


  
    Ich: Eben. Ich will ihn nicht enttäuschen.


    Gina: Das wirst du nicht.


    Ich: Wenn doch?


    Gina: Kiki, Mensch, er wird vor Freude ausflippen…


    Gina:… wenn du ihm ein Signal gibst, dass ein bisschen…


    Gina:… gekrabbelt werden darf.


    Ich: Gekrabbelt?


    Gina: Gestreichelt… überall.


    Ich: Wenn ihm mein Busen nicht gefällt?


    Gina: Du hast den schönsten Busen, den ich je gesehen habe.


    Ich: Das sagst du nur so.


    Gina: Ernsthaft, ich würde töten für solche Titten.


    Ich: Ich weiß nicht…


    Gina: Weißt du überhaupt was :-)?


    Ich: Ne, ich bin vollkommen planlos.


    


    Raphael kam zurück. Ich steckte mein Handy weg. Für den Rest der Bahnfahrt konnte ich nicht anders, als immerzu heimlich auf seinen Hosenstall zu starren. Eine grausam peinliche Fahrt. Aber Gina hatte recht. Diese Tage boten eine besondere Gelegenheit… oder?


    


    »Hier ist also die kleine Kiki auf ihrer Windel über den Boden gerutscht?« Marc sah sich um, als wir die Eingangshalle meines Elternhauses betraten.

  


  
    Meine Eltern liebten moderne und futuristische Möbel, was dem Haus den Charakter eines kunstvollen Arztwartezimmers gab. Nirgendwo hingen Familienbilder oder Persönliches. Alles war perfekt abgestimmt, es gab kein Kissen, das nicht zum restlichen Interieur des jeweiligen Raumes passte. Unbequeme, durchgestylte Möbel, Ton in Ton, hervorgehoben durch kleine Farbakzente. Blumen suchte man vergebens, das lag an der Allergie meiner Mutter. Meiner Meinung nach übertrieb sie es ein wenig damit. Kurz gesagt, mein Zuhause hatte wenig mit einem Heim zu tun.


    »Eine Führung gibt es später«, sagte ich. Ich sah zu Raphael, der das Haus betrachtete, als würde er den Eingang der Hölle betreten. »Ich zeig euch zuerst eure Zimmer und dann gehen wir rüber in die Praxis zu meinem Vater.« Ich wollte das Schlimmste gleich hinter mich bringen, also führte ich meine Freunde die Treppe hinauf zu den beiden Gästezimmern. Marc und Colin stopfte ich in das erste. Gegenüber wollte ich Maria und Michael einquartieren, doch Maria meinte, dass sie eh nicht schlafen würde.


    »Gut, dann teile ich mir ein Zimmer mit Michael«, sagte Gina.


    Ich konnte nicht anders und grinste. »Ist das okay für dich, Michael?«


    Als er zögerlich nickte, war die Sache abgemacht. Gina würde ihn schon nicht auffressen. Eigentlich hatte ich sie auf der Schlafcouch im Arbeitszimmer meiner Mutter platzieren wollen, aber so ging es auch.


    Maria betrat das Zimmer mit ihnen, um ihre Sachen unterzubringen.


    »Und wo darf ich schlafen?«, fragte Raphael mit einem spielerischen Grinsen im Gesicht. Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Natürlich bei mir.« Ich stieß ihn sanft gegen die Brust.


    »Ui, ich darf also bei der Prinzessin dieses kleinen Königreiches der modernen Kunst schlafen?«


    »Es ist furchtbar, oder? Also die Einrichtung.«


    »Nein, es ist schön, aber nicht heimisch.« Er sah sich um und blieb an einem Bild aus schwarzen und weißen Klecksen hängen. »Es ist, als lebe man in einem Museum.« Meine Rede.


    »Komm!« Ich nahm ihn bei der Hand. Mein Zimmer war einen Flur weiter. Weit weg von allen Räumen, die meine Eltern regelmäßig aufsuchten. Ich öffnete die Tür und ließ Raphael eintreten.


    »Das ist, als würde man eine andere Welt betreten.« Raphael sah sich staunend um.


    Meine Wände waren in einem dunklen Lilaton gestrichen und an einer Seite mit schwarzen Wandornamenten verziert. Auf den Echtholzmöbeln, die ich mit Oma auf Flohmärkten gekauft hatte, standen Bilder von meiner Großmutter und mir. Das Bett war mit fliederfarbener Bettwäsche bezogen. Unsere Haushälterin hatte mir einen Strauß Blumen auf den Tisch gestellt. Die Gute. Sie wusste, dass ich Blumen liebte. Der Raum war groß und weitläufig. Da meine Eltern Liebe mit Geld kompensierten, war er mit der neuesten Technik versehen. Ein riesiger Fernseher hing an der Wand vor einer schwarzen Ledersitzgruppe und einem runden Glastisch. Mein Laptop lag zusammengeklappt auf dem Schreibtisch. Den würde ich definitiv mit ins Internat nehmen.


    Aus irgendeinem Grund hatte ich gedacht, dass es verboten wäre, seinen eigenen Computer mitzubringen. Das Gegenteil war der Fall. Wir hatten sogar WLAN auf den Zimmern.


    Raphael stellte unsere Taschen ab und sah mich abwartend an. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah mich um. Das Zimmer war wunderschön und dennoch verband ich Einsamkeit damit. Doch jetzt stand er dort, Cassiel, einst bekannt als Engel der Einsamkeit und Tränen, und erfüllte diesen Raum mit Liebe. Ohne dass es ihm bewusst war. Ich griff nach der selbst gemachten Patchworkdecke meiner Großmutter, die unsere Haushälterin Magda liebevoll über das Sofa drapiert hatte. Die Decke würde ebenfalls mit ins Internat kommen.


    »Hier bist du also groß geworden?«


    »Na ja, wenn ich nicht gerade bei Oma gewesen bin, ja.« Ich dachte an die Geschichte, die uns Maria von der Erweckung der Engel erzählt hatte. Bisher hatte ich mich nicht getraut, Raphael darauf anzusprechen und hatte mir vorgenommen zu warten, bis er selbst davon erzählte. War es Angst einflößend für ihn gewesen?


    Maria hatte gesagt, dass viele Engel nicht gern darüber sprachen und Gott deshalb für die Menschen eine neue Schöpfungsart kreiert hatte, damit es uns nicht so ergeht. Es musste regelrecht traumatisch gewesen sein, urplötzlich zu existieren. Zum Glück machte Cassiel nicht den Eindruck, als würde ihn das belasten. Dafür aber andere Dinge. Gott war nicht frei von Fehlern und das machte mir Angst.


    Es klopfte an der Tür und ich schrak aus meinen Gedanken. Raphael betrachtete Bilder auf den Regalen. Wir sahen gemeinsam zur Tür.


    »Ja?«, rief ich.


    Ein altes, bekanntes Gesicht erschien. Magda steckte ihren grauhaarigen Kopf herein. Sie trug wie gewohnt ihr schwarzes Kleid mit weißer Schürze, die Haare zu einem festen Dutt am Hinterkopf frisiert. Meine Eltern wollten es so. Ich hatte mich immer gefragt, warum Magda wie ein Zimmermädchen im Hotel aussehen musste.


    »Kiki. Wie schön dich zu sehen.« Sie sprach mit ihrem leicht osteuropäischen Akzent. »Ich wollte nur schnell dich und deine Freunde begrüßen.«


    Sie hatte Raphael bisher noch nicht gesehen, da er in einer Ecke des Zimmers stand, die von der Tür verdeckt wurde.


    »Hast du sie schon in ihre Zimmer gebracht?« Magdas Stimme war voller Vorfreude. Sie hatte sich immer Sorgen darüber gemacht, dass ich nie Freunde mit nach Hause gebracht habe und jetzt sollten es gleich so viele sein.


    Ich nickte. »Ja, komm doch rein, ich möchte dir meinen Freund vorstellen.«


    Sie grinste und ihre Pausbacken färbten sich rosa. Vorsichtig schlich sie herein und spähte um die Ecke, wo Raphael sie lächelnd erwartete.


    Magdas Gesicht wurde bleich. Sie riss ihre Augen auf und fasste sich ans Herz. Als sie auf die Knie sank, eilte ich an ihre Seite. Hatte sie einen Herzinfarkt? Tränen liefen aus ihren Augen. Raphael sah sie mit einem verständnisvollen Blick an.


    »Oh, Боже!«


    Ich wusste, dass es O Gott hieß.


    »Magda?« Ich sah zu Raphael. »Was ist mit ihr?«


    »ангел«, flüsterte Magda und bekreuzigte sich.


    Raphael nickte. »Ja, das bin ich, Magda.« Er kam auf uns zu, um ihr aufzuhelfen. »Engel sind dir nicht fremd, oder?«


    Magda schüttelte den Kopf. Ich betrachtete Raphaels forschendes Gesicht. Er suchte eine Antwort in ihren Augen.


    »Was hast du gesehen?«


    »Mein Chef empfängt des Öfteren diese Schwarzen mit den Stümpfen.«


    Panik durchschoss meine Knochen und offensichtlich auch Raphael.


    Er packte Magda an den Oberarmen. »Wen?«


    »Sie haben ein schwarzes Mal, das sich wie eine böse Aura um sie herumzieht. Ganz anders, als…« Sie sah an Raphael auf und ab. »Einige von ihnen haben… Knochen… kleine, schwach schimmernde Reste, die aus ihren Rücken hervorragen.«


    Ich sah Raphael panisch an.


    »Einige Menschen haben die Gabe, Engel zu erkennen. Wir wissen nicht warum, es ist sehr selten. Möglicherweise haben sie ganz dünn vermischtes Sephonieblut. Jedenfalls sehen sie unsere Lahirasson und unsere Mealare, auch wenn wir sie versteckt halten. Es ist für sie wie ein Lichtschleier. Die Flügel sind nicht greifbar, aber dennoch nicht zu übersehen.« Raphael richtete sich an Magda. »Woher weißt du, dass es sich bei den Schwarzen, wie du sie nennst, einst um Engel handelte?«


    »Ich konnte es nur vermuten. Es dauerte einige Zeit, bis ich begriff, dass nur ich es sehen kann. Herr Kindel versteht bis heute nicht, warum ich jedes Mal Angst habe, wenn diese Leute im Haus sind. Wer sind sie?«


    »Die Gefallenen.« Raphael sah zu mir. »Aus irgendeinem Grund empfängt dein Vater Gefallene im Haus und etwas sagt mir, dass dies kein Zufall ist, Kiki.«

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Party

  


  
    


    


    


    »Wir müssen erst wissen, was hier los ist.« Michael seufzte und sah Raphael entschuldigend an. »Vorher können wir uns Herrn Kindel… äh, sag mal, Kiki, wie heißt eigentlich mein Sohn?«

  


  
    Obwohl er meinen Namen gesagt hatte, brauchte ich einen Moment, um zu verstehen, dass er mich angesprochen hatte. Ich war in Gedanken versunken gewesen, sodass es fast an mir vorbeigegangen wäre. Mein Vater… oder jedenfalls der Mann, den ich die längste Zeit meines Lebens für diesen gehalten hatte, traf sich mit Gefallenen? Was wusste er bereits? Wusste er, was ich war? »Nathaniel.«


    Die Engel tauschten einen amüsierten Blick. »Das schreit förmlich Nephilim.« Maria fuhr sich durch die Haare. Sie hatte sich zusammen mit Gina und Colin auf meinem Bett niedergelassen, während Michael und Raphael standen. Marc durchstreifte das Zimmer und nahm hin und wieder ein Bild in die Hand, um es näher zu betrachten.


    »Also sollten wir uns wie normale Teenager verhalten und ordentlich unseren Freigang feiern.« Gina klopfte sich geschäftig auf die Oberschenkel. Mit Schwung stand sie auf und musterte mich von oben bis unten. »Kiki hat vorher noch was zu erledigen.«


    Ich sah sie fragend an.


    »Du siehst eher nach Sofaheld aus, als eine Königin der Nacht zu sein.«


    Nun betrachtete ich mich. Na ja, dunkle Jeans und Pullover.


    Die Engel tauschten kurze Blicke. Maria nickte und erhob sich. »Ich gehe mich umziehen.«


    »Ich war ewig nicht mehr tanzen«, sagte Michael unsicher und zog eine Schnute. »Ich weiß nicht mal, wie man heute tanzt.«


    Marc, der an ihm vorbeischlenderte, klopfte ihm auf die Schulter. »Wir zeigen es dir, Schnucki.«


    Colin quittierte diese Aussage mit einem kurzen Räuspern. Als Marc ihn beschwichtigend anlächelte, musste ich lachen.


    O Mann, ich hatte keinen Bock auf Party. Ehrlich gesagt war ich noch nie auf einer gewesen. Was tat man da so? Nur tanzen?


    »Ich gebe dir noch einen Tipp«, sagte Maria zu mir, bevor sie das Zimmer hinter Gina verließ. »Lass Raphael nicht trinken. Er wird furchtbar verschmust und anhänglich.«


    Raphael sah mich erschrocken an. Leider wusste ich, dass er gern küsste, wenn er beschwipst war. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Hatte er Angst, dass mich die Anspielung auf seinen Fehler erneut verletzen könnte? Das konnte sie nicht. Er gehörte mir. Alina hatte er aus Verzweiflung über meine Ablehnung geküsst. Wir waren weit davon entfernt gewesen, ein Paar zu sein. Ich konnte ihm nichts vorwerfen. Oder?


    »Ich hätte nichts gegen einen verschmusten Raphael«, sagte ich und lächelte ihm ermutigend zu.


    »Keiner möchte einen betrunkenen Engel in voller Pracht heute Abend im Klub sehen.« Michael ging Maria hinterher.


    Colin und Marc verließen ebenfalls das Zimmer. Ersterer zwinkerte mir lächelnd zu. Wahrscheinlich hatte er die Unlust in meinem Gesicht gelesen.


    »Können euch die Gefallenen nicht auch so erkennen?«


    »Nicht unbedingt.« Raphael seufzte. »Erst recht nicht in einem dunklen Klub.« Er ging zu seiner Reisetasche und öffnete sie. »Himmel, was zieht man heutzutage an, wenn man rausgeht?«


    »Ich habe nicht die blasseste Ahnung.« Garantiert würden all die Leute im Klub sein, die mich jahrelang gemobbt und gequält hatten. Mädchen, die über mich gelästert und Jungs, die mir offen ihre Abneigung gezeigt hatten. Nein, denen wollte ich nicht begegnen, aber ich konnte meinen Freunden diesen Wunsch nicht abschlagen. Dieses Mal war ich nicht allein. Der wohl heißeste Kerl in diesem Laden würde mein eigener, höchstpersönlicher Freund sein. Na ja… oder mein Vater. Der Gedanke belustigte mich, bis ich bemerkte, dass sich Raphael bis auf die Boxershorts ausgezogen hatte. Mit großen Augen starrte ich ihn an und versuchte, nicht zu sabbern. Er beugte sich über seine Tasche und begann Klamotten hinter sich zu schmeißen. Offensichtlich hatte er es nicht mit Ordnung.


    »Hey, du bist kein Hund und deine Reisetasche kein Erdloch, aus dem du einen Knochen ausgräbst.« Ich kniete mich neben ihn. »Ich helfe dir.«


    »Frauen und Kleidung.« Er seufzte. »Das ist nur Stoff.« Er erhob sich.


    Ich durchsuchte in Ruhe seine Sachen und zog eine dunkle Jeans, einen Gürtel, ein schwarzes T-Shirt und ein hellblaues Hemd heraus. Als eine Schublade aufgezogen wurde, drehte ich mich um. Raphael hatte sich auf dem Bauch ausgestreckt auf das Bett gelegt. Als mir klar wurde, was in der Schublade der Nachtkommode lag, schoss mein Puls in die Höhe. Ich ließ die Sachen fallen und stürzte zu ihm. »Hast du noch nie was von Privatsphäre gehört?«


    »Ich… ich«, sagte er stammelnd. »Deine Sachen stehen alle auf der anderen Kommode. Ich wollte wissen, ob hier Platz für meine…« Er starrte auf das Buch, das er aufgeschlagen in der Hand hielt.


    Offensichtlich lenkte es seine Gedanken ab. Mein Gesicht brannte vor Scham. Wo war ein Loch, in das ich versinken konnte?


    »Die perfekte Liebhaberin?« Raphael sah auf den Buchtitel.


    »Ja… ich… äh.« Wie sollte ich diese Lektüre erklären?


    Raphael war in die Zeichnungen im Buch vertieft. »O Himmel, tut das nicht weh?«, rief er erstaunt bei einem Bild aus. Ich riss ihm das Buch aus der Hand und versteckte es hinter dem Rücken.


    »Ich war neugierig gewesen, okay?«, sagte ich mit schriller Stimme. Raphael versuchte lachend, das Buch zurückzubekommen, doch ich wich ihm aus.


    »Wie man das Geschlechtsteil eines Mannes am besten…«


    Ich hielt ihm einen Finger vor den Mund. »Bitte, bitte«, flehte ich, »können wir das vergessen?«


    »Kiki?« Jetzt klang seine Stimme schrill. »Wie soll ich das bitte vergessen?« Er lachte. »Kannst du die Sachen da im Buch auswendig?«


    Mein Gesicht brannte wie Feuer. Ich wollte etwas sagen, doch aus meiner Kehle kam nur ein krächzender Laut.


    »Ich melde mich freiwillig als Versuchskaninchen.«


    Ich boxte ihn liebevoll in den Bauch. »Das verschwindet«, sagte ich. »Sofort.« Damit drehte ich mich um, öffnete eine Schublade meines Schranks und stopfte das Buch zwischen die Unterwäsche.


    Raphael lachte.


    Bevor ich abreiste, sollte ich es herausholen, sonst würde es garantiert Magda finden. Als ich mich umdrehte, war Raphael in die Jeans geschlüpft, die ich fallen gelassen hatte, und fuchtelte mit dem Gürtel herum. Ich hielt einen Moment inne.


    Er war umwerfend. Aber auch steinalt.


    Ich wollte mir nicht vorstellen, was diese äußerst leckeren Bauchmuskeln alles erlebt hatten. Oder das, was südlich des Gürtels war. Er zog das T-Shirt über und stopfte es in die Hose. Nachdem er das Hemd übergestreift hatte, fiel mir etwas ein. Ich ging zu einer Kommode, die Oma und ich auf einem hiesigen Flohmarkt gefunden hatten. Sie war wunderschön und das Holz duftete nach Wald. Ich zog die oberste Schublade auf und holte ein Lederhalsband mit kleinem silbernem Anhänger, ein Engelsflügel, heraus. Glücklich darüber es schnell gefunden zu haben, eilte ich zu Raphael. Mein Hals war zierlicher als seiner, deswegen saß die Kette bei ihm enger, aber für einen Mann war es genau die richtige Länge.


    »Hast du Angst ich vergesse, was ich bin?«, fragte er belustigt und betrachtete den Anhänger zwischen seinen Fingern.


    »Nein, ich finde es einfach nur schön.«


    »Wenn ich etwas von dir habe, solltest du auch etwas von mir haben.«


    Wenn ich mir etwas von seinen Sachen aussuchen dürfte, wüsste ich genau was. Leider passte das nicht zu einem Partyoutfit. Ich hob meinen Arm und deutete auf Omas Armband. »Ich trage dich bei mir.«


    Raphael schmunzelte. »Ich bin kein dickliches Baby.« Er folgte meinem Blick zu seiner Tasche. »Was hast du im Sinn?«


    Es war dumm. »Ach nichts.«


    »Nein, sag es mir.«


    »Erinnerst du dich an den Morgen im Krankenhaus?«


    »Natürlich. Kiki, ich bin zwar sehr alt, aber nicht senil.« Er lachte amüsiert.


    Meine Gedanken hingen verzweifelt an seiner Jacke. »Du hast mir deinen Cardigan gegeben.«


    »Ja.«


    Ich sah ihn an und wusste sofort, dass bei ihm der Groschen gefallen war.


    »Ich habe ihn nicht dabei, aber ich gebe ihn dir, sobald wir im Internat sind.«


    »Wirklich?«


    »Ja, es ist nur eine Jacke.« Er musterte mich und lächelte. »Sie scheint dir viel zu bedeuten.« Raphael legte seinen Kopf schräg. »Hätte ich gewusst, dass dein Herz so an ihr hängt, hätte ich sie dir längst gegeben.«


    Die würde ich nie wieder ausziehen. Nie, nie wieder. Ich lächelte ihn freudig an und betrachtete sein Gesicht. Das schwarze Shirt und das hellblaue Hemd passten perfekt zu seinen Haaren und den Himmelsaugen. Ich ließ meine Hände über den Stoff des T-Shirts fahren, hinunter zu seinem Bauch. Vorsichtig schob ich das offene Hemd beiseite und umschloss seine Taille.


    »Soll ich jetzt aussuchen, was du anziehst?«


    »Es ist immer schlecht, wenn Männer das machen.« Ich setzte einen entschuldigenden Blick auf.


    Raphael lachte. »Na zum Glück. Ich hätte nämlich keine Ahnung.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Meine Freunde sahen alle heiß aus. Ich konnte es kaum glauben, als ich sie in der Eingangshalle erblickte. Bei Marias Stiefeln fragte ich mich ernsthaft, ob es einem Engel erlaubt war, solche Teile zu besitzen? Und Ginas Kleid war waffenscheinpflichtig. Die Jungs hatten sich, bis auf Marc, alle für das mehr oder weniger gleiche Outfit entschieden. Nur die Farben variierten. Marc hingegen– was soll ich sagen? Er trug eine enge rosafarbene (ungelogen!) Jeans und ein megaenges schwarzes Shirt mit der glitzernden Aufschrift Partyhäschen. Als ich sah, dass Colin seine Hand hielt, machte mein Herz einen kleinen Sprung vor Freude.

  


  
    »Wow.« Gina riss die Arme hoch, als sie mich erblickte.


    »Das trifft es nicht mal annähernd«, sagte Raphael vor sich hinmurmelnd.


    Er konnte seine Augen nicht von meinem Hintern lassen. Ich trug eine enge schwarze Leggins und weiße Riemchenpumps. Um meine Hüfte hing locker ein dünner weißer Ledergürtel. Ich bin nicht eitel, aber mein Hintern sah in dieser Kombi klasse aus. Als Oberteil hatte ich mich für meine einzige weiße Korsage entschieden. Die machte ein super Dekolleté, das ich mit einer langen schwarz-weißen Perlenkette geschmückt hatte. Einzelne Haarsträhnen waren locker hochgesteckt. Gina hatte sich bei ihrer Frisur ähnlich entschieden. Maria hingegen trug die Haare offen. Ich stürmte auf Gina zu und fiel ihr in die Arme. Michael ermahnte Raphael zur Ruhe. Herrje, hatte ich mich zu aufreizend angezogen?


    »Ich habe alles im Griff«, antwortete Raphael. »Ich bin kein läufiger Hund.«


    »Ich breche dir den zweiten Flügel, wenn du dich nicht benimmst.« Maria sah ihn drohend an.


    Ich drehte mich um. Raphael stand da wie ein Angeklagter und hob die Arme. »Hey, traut mir keiner zu, dass ich meine Flügel für mich behalten kann?«


    »Doch«, sagte Gina, »bei deinen Flügeln habe ich keine Bedenken. Bei deinen Händen sieht das anders aus.« Sie sah mich an. »Schau dir doch dieses heiße Gerät hier an.«


    Ich errötete. Raphael schluckte. Michael seufzte.


    »Das Taxi ist da«, sagte Colin.


    Ob mein Vater zu Hause war? Ich ließ es auf sich beruhen und schnappte mir den Mantel. Wir froren draußen in unseren Klamotten, doch Gina versprach mir, dass sich das im Klub sofort ändern würde.


    Nexus war der heißeste und einzige Klub in der Stadt. Das Taxi hatte kaum gehalten, da erkannte ich die ersten Gesichter. Es waren zum Glück nur flüchtige Bekannte aus anderen Klassen. Raphael drückte meine Hand, nachdem wir ausgestiegen waren, und sah mir tief in die Augen. Ich zitterte wegen der Kälte und wechselte immerzu von einem auf das andere Bein.


    »Michael und ich schauen uns die Umgebung an. Maria bleibt bei dir«, flüsterte mir Raphael ins Ohr.


    Ich nickte. War das wirklich nötig? Niemand wusste, dass wir hier waren. Nicht mal mein Vater oder Magda. Ich stellte mich mit den anderen in die Schlange und tat mein Bestes, um das Klappern meiner Zähne zu verhindern.


    »Wir hätten vorglühen sollen.« Marc schlotterte neben mir. Gina und ich pressten uns nah aneinander und begannen zu hüpfen. Maria dagegen sah sich eiskalt mit offenem Mantel die Gegend und Leute an. Leliel war echt der abgebrühteste Engel.


    »Meine Brüder und ich lägen dann schon singend in der Gasse.« Sie lächelte. »Wir vertragen nicht gerade viel Alkohol, wie ihr wisst.«


    »Singt der Engelchor dann versaute Sachen?« Gina grinste und holte tief Luft, um ein Lied anzustimmen. »Lobet den Herren, den mächtigen Pimm…«


    Ich stieß sie in die Seite, bevor sie etwas Versautes sang, konnte aber einen Lachanfall nicht verbergen.


    »Wenn ihr wüsstet.« Maria seufzte.


    »Wer ist dafür, dass wir die Engel heute so richtig besoffen machen?« Marc hob bereits die Hand.


    »O nein«, sagte Colin. »Ich will nicht sechs Alkoholleichen allein nach Hause befördern.«


    »Dann trink halt auch was.« Marc sah ihn auffordernd an.


    Colin schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich mich mit Alkohol stark zurückhalten muss.«


    Ich ergriff Colins Hand und drückte sie. Ich war stolz auf ihn. Gina lehnte den Kopf auf meine Schulter und ein wahnsinnig schönes Gefühl durchströmte und wärmte mich. Was war das? Es ließ mich lächeln und mein Herz freudig pochen. War ich glücklich?


    »Kira!«


    Was es auch gewesen war, es verhallte sofort, als eine mir leider zu vertraute Stimme meinen Namen gespielt fröhlich herausschrie. In mir zuckte alles zusammen, augenblicklich wurde mir schlecht. Da standen sie: Candy und Mandy. Jedenfalls hatte ich sie so genannt. In Wahrheit hießen sie Beatrix (Bea) und Nicole (Nici). Sie hatten sich null verändert. Wasserstoffblond mit dunklem Ansatz und ein billiges Auftreten. Na ja, um ehrlich zu sein, im Moment sahen auch wir irgendwie billig aus. Das war wohl so bei Kluboutfits. Bea kam auf mich zu und begrüßte mich mit Luftküsschen an jeder Wange. Ich war, gelinde gesagt, irritiert. Normalerweise ignorierten sie mich. Im besten Fall. Nici machte es ihr nach und sah meine Freunde an.


    »Du bist aus dem Schülerknast zurück?« Beas Stimme schrillte durch die Nacht. Nici lachte wie ein Pferd.


    Gina nuschelte »Ich kotz gleich« in mein Ohr. Ich war mit der Situation leicht überfordert.


    »Wer sind denn deine Freunde?« Nici ließ ihre Augen über Colin schweifen.


    Da würdest du auf Granit beißen, Mädel.


    »Knastkumpel«, sagte Gina. Sie hakte sich bei mir ein.


    »Echt? Seid ihr alle aus dem Internat?«


    Marc hielt Nici und Bea amüsiert seine Hand hin. »Ich bin Marc«, sagte er Colin an sich ziehend. »Das hier ist mein Freund Colin.«


    Bea und Nici sahen zu Maria, die anmutig und wunderschön ihr Gesicht in den Wind hielt.


    »Das sind meine Mädels, Maria und Gina. Kiki kennt ihr ja«, redete Marc weiter.


    »Ihr seid ja ein lustiger Haufen.« Nici musterte uns und meinte damit wohl: ein schwules Pärchen und drei Mädels– wie seltsam.


    »Hat jemand eine Kugel?«, fragte Gina. »Ich will mich erschießen.«


    Ich musste lachen, doch Nici und Bea überhörten den Kommentar. Gina kannte einige der grausamen Geschichten aus meiner Vergangenheit und war dementsprechend feindselig eingestellt. Bea und Nici waren oft die Hauptdarsteller in diesen Erzählungen gewesen.


    »Willst du uns nicht vorstellen, Kira?«


    Bea war darauf aus, meine Freunde kennenzulernen. Klar, damit war der Abend lästertechnisch für sie gerettet.


    »Dumm und dümmer?«, flüsterte Gina.


    Ich lächelte. »Nein«, sagte ich laut. »Entschuldigung, das galt Gina. Natürlich…«, ich räusperte mich, »… das sind Bea und Nici. Wir waren in einer Klasse.«


    »Was macht ihr hier?«, fragte Nici mit neugierigem Gesicht.


    »Wir haben Freigang.«


    Ich rammte Gina liebevoll in die Seite. »Wir besuchen meine Eltern.«


    »Das ist schön, dass ihr dem guten, alten Nexus einen Besuch abstattet.«


    Bea zog Nici am Jackenärmel. »Dreh dich um!«


    Der Grund kam geradewegs auf uns zu.


    »Also ich weiß, was ich heute Nacht tue.« Bea zeigte auf… Raphael. »Gott, ist der heiß. Genau meine Kragenweite.«


    »O gut, meine Brüder.« Maria meldete sich das erste Mal zu Wort, seit die Zicken auf uns gestoßen waren.


    Bea und Nici drehten sich zu uns. »Ihr kennt die zwei?«


    Bevor wir antworten konnten, waren Michael und Raphael bei uns. Maria zog Michael zur Seite, doch ich sah bereits in Raphaels Gesicht, dass alles in Ordnung war.


    »Danke fürs Warmhalten.« Er lächelte Gina an und zog mich in seine Arme. »Ich übernehme jetzt.«


    Ich lehnte mich mit einem teuflischen Grinsen gegen seine Brust. Normalerweise war ich keine Angeberin (womit sollte ich auch angeben?), aber ganz ehrlich: Ich genoss es.


    »Hey. Wer hält mich jetzt warm?«, meckerte Gina.


    Wir sahen alle zu Michael, doch der flüsterte noch mit Maria.


    »Menno.«


    Raphael hob lachend einen Arm und Gina kuschelte sich hinein.


    »Raphael? Darf ich dir Bea und Nici vorstellen?«


    Er drehte sich erstaunt zu den Mädchen um, als hätte er sie bisher nicht bemerkt.


    »Wir waren in einer Klasse auf meiner alten Schule.«


    Er ließ kurz Gina los, um ihnen eine Hand hinzuhalten.


    Mit großen, staunenden Augen ergriffen Bea und Nici sie.


    »Seid ihr zusammen?«, fragte Nici, während Raphael Gina an sich zog. In ihrer Stimme lag blanke Ungläubigkeit.


    »Ja, das ist mein Freund Raphael. Das da hinten ist Michael. Es sind Marias Brüder.«


    »Ihr habt die gleichen Augen.« Bea verlor sich fast in denen von Raphael.


    »Das ist auch die einzige Ähnlichkeit«, sagte Michael, der mit Maria dazu gekommen war. Er begrüßte sie mit einem kurzen Händeschütteln. »Wir sind zwar Drillinge, aber jeder hatte sein eigenes Apartment.«


    Der Schmerz bei dieser Lüge war in seinem Gesicht zu erkennen. Für Fremde hätte es ein Naserümpfen über die Kälte sein können, denn er rieb sich die Hände. Ich sah nach vorn, die Schlange bewegte sich tatsächlich ein paar Meter voran. Offensichtlich wurden ein paar Leute hineingelassen. Vor uns waren noch ein Pärchen und eine Gruppe von drei Kerlen. Von drinnen drang ein kräftiger Beat. Es war fast, als würden die Mauern ihn in die Nachtluft hinausvibrieren. Beim nächsten Einlass waren wir mit dabei. Zum Glück verloren wir Bea und Nici im Getümmel an der Garderobe. Die Bässe hämmerten in meinem Magen, obwohl wir nicht mal auf der Tanzfläche waren.


    »Okay.« Gina brüllte gegen die Musik an. »Wollen wir?«


    Offensichtlich waren alle aufgeregt und ich ließ mich ein wenig anstecken. Das Nexus war größer als ich dachte. Als wir in die Halle kamen, staunte ich nicht schlecht. Eine Treppe ging hinunter zu einer langen Theke auf der linken Seite, rechts befanden sich Sitznischen. Die Mitte war eine große Tanzfläche, auf der sich Massen zur Musik bewegten. Auf der Treppe saßen Leute und tranken. Wir kämpften uns an ihnen vorbei zur Bar. Marc brüllte irgendetwas, das ich nicht verstand. Wir landeten an der Theke, wo er dem Barkeeper etwas zurief. Biergläser wurden vor uns abgestellt. Raphael kippte seins ähnlich schnell runter wie ich. Er schien dankbar über Flüssigkeit. Ich dagegen trank es aus Ekel vor dem Geschmack schnell aus. Marc zwinkerte mir zu. Gina schüttelte sich lachend und begann sich zur Musik zu bewegen. Ich sah zu Raphael, der in sein leeres Glas grinste. Neben ihm stand Maria. Sie hatte einen Schluck genommen und schien sich uneinig zu sein, ob es ihr schmeckte oder nicht. Dann zuckte sie mit den Schultern und kippte den Rest runter. In meinem Bauch machte sich ein warmes Gefühl breit. Der Alkohol wirkte, meine Glieder tauten auf. Ängstlich sah ich zur Tanzfläche. Ich hatte noch nie in so einer Menschenmenge getanzt. Die Musik war mir fremd. Ich suchte die Tanzenden nach Frauen ab und studierte ihre Bewegungen. Alles sah fließend aus, direkt aus dem Herzen in die Hüfte.


    Gina schnappte sich meine Hand, Maria hielt sie an der anderen. »Warm tanzen, Mädels.«


    Ich konnte nicht widersprechen, so schnell wurde ich zur Tanzfläche gezogen. Ich warf einen letzten Blick zu Raphael, der mir lächelnd zuzwinkerte, bevor wir in der Masse abtauchten. Gina zog uns in die gefühlte Mitte und begann zu tanzen. Ich sah mich panisch um, schloss dann meine Augen und begann mich zur Musik zu bewegen. Als ich sie öffnete, war ich in einer anderen Welt. War es der Alkohol, dieser Ort, die Musik? Keine Ahnung, aber es sog mich ein und hielt mich in einer Welt aus Bewegung gefangen. Maria und Gina tanzten nah neben mir. Gelegentlich berührten wir uns, passten unsere Körper einander an. Es war magisch. Nach einigen Liedern schmiegten sich warme, vertraute Arme von hinten um meine Taille. Ich musste mich nicht umdrehen, erkannte ihn am Geruch und an der Art, wie er mich hielt. Wir tanzten, bis uns Gina irgendwann von der Tanzfläche zur Theke zog. Gläser mit Wasser warteten dort. Sie brüllte mir irgendwas von Trinken und Dehydrierung ins Ohr. Als ich in Raphaels Gesicht sah, wusste ich, was sie meinte. Ein Blick an mir hinunter verriet mir, dass ich ebenfalls total verschwitzt aussah. Schweißperlen liefen mir vom Hals ins Dekolleté. Raphaels Haare waren, wie sein Shirt, nass. Die Hitze in diesem Klub war ungeheuerlich. Oder hatten wir zu viel getanzt? Marc und Colin kamen aus der Masse und sahen ähnlich aus. Ihre Gesichter strahlten und ihr Anblick ließ mich lächeln. Sie redeten von einem Tisch und wir folgten ihnen in einen zweiten Raum, die Lounge. Michael hielt ein Separee, einen runden Tisch in einer Ecke, um den eine lange Bank verlief, für uns frei. Wir rutschten hinein und stellten unsere Getränke ab. Die Musik war zwar noch laut, aber man konnte sich zumindest mit den Sitznachbarn unterhalten. Raphael lehnte sich zurück und legte einen Arm um mich. Ich kuschelte mich hinein und lächelte Gina zu.


    Wir verbrachten eine schöne Zeit. Gelegentlich gingen Raphael und ich tanzen, kamen aber immer an den Tisch zurück. Wir quatschen, lachten und tranken. Nach Mitternacht fanden Bea und Nici uns. Meine Laune sank auf den Nullpunkt. Das war der Moment, an dem ich mich entschied, mehr Alkohol zu brauchen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mein Schädel dröhnte. Ich öffnete die Augen und alles drehte sich. Als mir bewusst wurde, dass ich nur mit einer Unterhose bekleidet war, normalisierte sich mein Kreislauf sofort. Die Bettdecke fest um mich gezogen, setzte ich mich auf. Raphael lag neben mir auf dem Rücken, voll bekleidet, und lachte. Wann hatte er sich umgezogen?

  


  
    »Guten Morgen, Venus.«


    »Was?« Ich schmeckte einen fauligen Belag in meinem Mund. Pfui!


    »Ich soll dich ab sofort so nennen.«


    »Was?« Ich rieb mir die Augen. Was war passiert? Mein Gedächtnis war weggeblasen. Raphael rollte sich zur Seite. Seine Augen waren müde und er wirkte total fertig.


    »Wo endet deine Erinnerung?«


    Ich überlegte und spielte den Abend wie einen Film im Schnelldurchlauf im Kopf ab. Das Gelächter, die glücklichen Gesichter meiner Freunde, das Tanzen, die Nähe von Raphaels verschwitztem Körper. Ich erschauderte bei dem Gedanken und begann an meinen Nägeln zu kauen. »Ich habe mir ein Bier bestellt, nachdem Bea und Nici zu uns gekommen waren.« Ja, danach war alles schwarz.


    »Okay Venus, dann werde ich dich auf den neuesten Stand bringen.«


    In meinem Kopf hämmerte jemand gegen meine Schläfen. »Nenn mich nicht so.« Ich sah ihn abwartend an.


    »Nachdem du ungefähr das fünfte Bier getrunken hattest, bist du auf den Tisch gekrabbelt und hast deinen beiden Feindinnen erklärt, was du von ihnen hältst. Ich bin viel zu sehr Engel, um die Worte zu wiederholen, die du ihnen an den Kopf geschmissen hast. Himmel, ich wusste nicht mal, dass du solche in deinem Vokabular hast. Gina und ich entschieden kurzerhand, dass ich mit dir nach Hause fahren sollte.«


    Ich schluckte und hätte am liebsten gekotzt.


    »Also bestellte ich ein Taxi und ging mit dir raus. Zum Glück wartete es bereits. Ich stopfte dich rein und setzte mich auf die Rückbank zu dir. Die ganze Fahrt hast du versucht, mir das Shirt vom Leib zu reißen. Ich musste mich mehrmals beim Taxifahrer für deine obszönen Ausrufe entschuldigen.«


    Ich war so was von erledigt.


    »Angekommen wussten weder du noch ich, wo dein Zimmer war. Aber ich schaffte es, dich hierher zu manövrieren. Du hast dich aufs Bett geschmissen. Einen Moment dachte ich erleichtert, dass du eingeschlafen wärst, aber nein. Du hast dir mehr oder weniger die Schuhe von den Füßen gerissen, bist aufgesprungen und hast erklärt, dass du ab sofort Venus, Göttin der Geilheit genannt werden möchtest.«


    Jetzt musste ich gleich echt kotzen.


    »Nachdem du ungefähr zehn Minuten versucht hast, aus deiner Korsage zu kommen, habe ich dir geholfen.« Er seufzte. »Mensch Kiki, ich habe echt gedacht, dass eine Frau darunter einen BH trägt.«


    Tot. Ich war so was von tot.


    Raphael lachte erschöpft. »Sonst wäre ich echt vorher pinkeln gegangen, denn ich musste wirklich dringend. Ihr Frauen habt keine Ahnung, wie schwer es ist, mit einer Erektion zu pinkeln.«


    Atmen Kiki, atmen!


    »Jedenfalls klingelte mein Handy, während ich akrobatische Übungen vollführte, um nicht die Decke neu tapezieren zu müssen.« Er sah mich müde lächelnd an. »Sieh selbst, was du mir geschrieben hast.«


    Zitternd sah ich mich um und entdeckte mein Handy auf dem Nachttisch. Ich nahm es und öffnete die SMS.

  


  
    


    03:05 Uhr:

  


  
    Aaalter bin ihc voll.


    Bin zu Hause. Wo bischt du?

  


  
    


    Raphael Engel schrieb 03:07 Uhr:

  


  
    Nebenan im Bad.


    Alter…?

  


  
    


    Ich hatte Raphael nicht ernsthaft Alter genannt, oder? Das musste ein Fehler sein. Meine verkaterten Augen erlaubten sich bestimmt einen Witz, oder? »O nein.«

  


  
    »Danach wurde es richtig lustig.«


    Noch schlimmer konnte es kaum werden.


    »Ich kam aus der Toilette und stellte erstaunt fest, dass du dich aus der Hose gepellt hattest. Dann spielte ich mit dir ungewollt Fangen. Du warst die Jägerin und ich die Beute.«


    O nein, o nein. Raphael drehte sich zu seinem Nachttisch und zeigte mir drei seiner Federn. Hatte ich die abgerissen?


    »Ich habe echt Federn gelassen bei der Flucht.«


    »Wie? Was?« Mit hochrotem Kopf saß ich da.


    »Nun, Venus, die Göttin der Geilheit«, er lachte, »hatte sich entschieden auf mir… ich benutze genau und exakt deine Wortwahl: auf mir in den Himmel zu reiten.«


    Wieso wird man nur ohnmächtig, wenn man es nicht gebrauchen kann? Ich wäre so gern ohnmächtig geworden.


    Raphael seufzte. »Ich habe wirklich mein Bestes getan, um dir zu entkommen. Das war geistige Höchstarbeit, denn auch ich war und bin es immer noch, leicht beschwipst.«


    Immer noch?


    »Ich wollte dir nicht wehtun. Du bist mir mit Anlauf auf den Rücken gesprungen und hast meine Flügel als Zügel benutzt. Ich konnte dich auf dem Bett abwerfen, nur um dann heruntergezogen zu werden und das Gesicht zwischen deine Brüste gedrückt zu bekommen.«


    Oh…


    »Ich war klatschnass geschwitzt und scharf wie ein Rasiermesser, als ich dich endlich zum Schlafen bekommen habe. Danach habe ich mich ungefähr zwei Stunden unter die kalte Dusche gesetzt. Ich glaube, da bin ich kurz eingepennt.« Er schüttelte sich. »Von kaltem Wasser wach zu werden, ist echt unangenehm. Besonders toll fand ich, dass meine Flügel die ganze Zeit zur Tür raushingen.« Raphael kratzte sich am Kopf und rieb sich die Schläfen. »Ich habe mich angezogen und neben dich gelegt. Nur einschlafen konnte ich nicht.«


    »O Gott.«


    »O ja.« Raphael lächelte eigenartig.


    Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass es vom Alkohol kam, der offensichtlich noch durch seine Adern floss. Mir wurde plötzlich wirklich kotzübel.


    »Ich kenne das Gesicht«, sagte er alarmiert. »Lauf zum Klo.«


    Das tat ich. Details erspare ich euch.


    »Was meinst du mit: Ich kenne das Gesicht?«, fragte ich, als ich nach dem Zähneputzen ins Zimmer kam. Peinlich berührt nahm ich ein T-Shirt vom Sofa, das Raphael offensichtlich versucht hatte, mir anzuziehen. Das hatte definitiv nicht dort gelegen, als wir gestern aufgebrochen waren. Ich zog es mir über. »Habe ich mich heute Nacht übergeben?«


    »Nein, aber ich habe mich nach dem kurzen Schlaf unter der Dusche im Spiegel genauso angesehen.« Er grinste. »Danach habe ich mir den Abend im wahrsten Sinne des Wortes durch den Kopf gehen lassen.« Das Zwinkern in seinen vom Alkohol glasigen Augen war total süß. »Mein Anblick scheint heute zum Kotzen zu sein.«


    Ich schaffte es kurz, mit ihm zu lachen, ohne mir zu wünschen, ich wäre tot. »Nein.« Ich schmiegte mich an ihn. »Es tut mir so leid.«


    Er nahm mich in seine Arme und küsste meinen Scheitel. Er roch unwahrscheinlich gut. Ganz anders, als er aussah. Es war seinem hübschen Gesicht nämlich gut anzusehen, dass er eine anstrengende Nacht hinter sich hatte.


    »Kiki?«


    »Hm?« Ich verfluchte mich für mein Gebrumme. Aua, mein Kopf.


    »Tut mir leid, das muss ich dir jetzt sagen, solange ich Restalkohol im Blut habe.«


    »Was denn?« Ich hob den Kopf und stützte ihn auf einem Arm ab, um ihn ansehen zu können.


    »Du hast einen wahnsinnig schönen und«, seine Augen begannen zu glänzen, »großen Busen.«


    Ich knuffte ihn und vergrub mein knallrotes Gesicht in seiner Halsbeuge. Er lachte, während ich vor mich hin jammerte. Dann entdeckte ich was und erschrak fast zu Tode. »O mein Gott!« Ich sauste zu schnell hoch und mir wurde kurz schwarz vor Augen.


    »Was?« Raphael setzte sich alarmiert auf.


    »Dein Hals.« Ich betrachtete ihn. Er war grün und blau. Was war passiert? »O Gott, wer hat dir das angetan?«


    Gedankenverloren fuhr er sich über die Stelle und lächelte. »Venus, die Göttin der Geilheit.«


    »Was?« Meine Stimme schrillte im schmerzenden Kopf. Mir wurde erneut übel.


    »Ganz ruhig, Kiki«, sagte Raphael und lachte. »Das sind Knutschflecke.«


    Was? Ein Knutschfleck sieht so schlimm aus? Es sah aus, als ob Raphael verprügelt worden wäre.


    »Ich habe ja gesagt, dass du im Taxi auf Tuchfühlung gegangen bist.« Er grinste. »Du kannst richtig zum Blutegel werden, weißt du das?«


    Ich schüttelte mit brennendem Gesicht den Kopf.


    »Mann, kannst du dich festsaugen.«


    Hätte ich einen Selbstzerstörungsknopf für die Welt in der Hand gehabt, ich hätte ihn gedrückt. Raphael seufzte und wirkte seltsam. Eigentlich tat er das seit der Nacht vor einer Woche, in der wir uns gestritten hatten. Müde und leicht betrunken kam es noch mehr zum Vorschein.


    »Was ist mit dir?« Ich sah ihm tief in die glasigen türkisfarbenen Augen.


    »Ich bin total am Ende.« Er gähnte. »Ich muss unbedingt schlafen, schaffe es aber nicht.«


    »Wieso?«


    »Zu viele Dinge im Kopf und dazu sehe ich jetzt ständig deine Brüste vor mir.« Er grinste.


    Dieses Mal fiel mir auf, dass es falsch war. Michael hatte gesagt, dass Raphael, nein Cassiel,… dass Cassiel einem gern etwas vorspielte. Nun fiel es mir auf. »Cassiel, die Wahrheit.«


    »Oh, oh, mein richtiger Name.« Erneut dieses Grinsen. Ich nahm sein Gesicht zwischen die Hände und sah ihn böse an. Angst flimmerte in seinen Augen auf. Nicht vor mir, aber vor dem, was er mir jetzt sagen würde.


    »Ich höre ihn nicht mehr, Kiki.«


    »Wen?«


    »Gott.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt und drehte sein Gesicht so, dass ich auf seine Schläfe sehen konnte. Wie bestellt zeigte er mir sein goldenes Mealar. »Alles in Ordnung, also…«


    »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Aber er spricht nicht mehr mit mir. Ich habe dir gesagt, dass ich in der Nacht nach unserem Streit mit ihm gesprochen habe?«


    Ja, und er hatte ebenfalls erwähnt, dass es ein Monolog gewesen sei. Ich nickte.


    »Er antwortet sonst immer. Immer.«


    »Und die anderen?«


    »Ich habe es ihnen nicht gesagt.«


    »Warum nicht?«


    »Ich habe Angst.«


    »Wovor?«


    Er zuckte mit den Schultern und versuchte meinem Blick auszuweichen.


    »Wovor?«


    Langsam schloss er die Augen und biss sich vorsichtig auf die Unterlippe.


    »Dass sie ihn auch nicht hören?«


    »Nein, ich bin von der Leine gelassen, Kiki. Was sollen sie von mir denken?«


    »Warst du deswegen die letzte Woche manchmal so verkrampft?«


    »War ich das?«, fragte er mit sanfter, entschuldigender Stimme. Als ich nickte, zog er mich in seine Arme.


    »Das tut mir so leid.«


    Wir blieben lange still. Dann traute ich mich, ihn zu fragen. »Wie war die Erweckung für dich?«


    Raphael durchzuckte es wie ein Blitz. Er stieß mich von sich. »Wer hat dir davon erzählt?«


    »Maria. Sie wollte mir erklären, wie ihr damals drauf wart.« Ich verstand die Welt nicht mehr. Hatte ich was Schlimmes gesagt?


    »Und sie hat dir von meiner Erweckung erzählt?«


    »Nein, von ihrer.«


    Er seufzte erleichtert, seine Gesichtszüge wurden weich. »Kiki, bitte versteh, dass ich weder darüber sprechen noch daran denken möchte. Es war nicht schön. Können wir es dabei belassen?«


    Ich nickte, erschrocken über seine Reaktion.


    Er zog mich an sich. »Es tut mir leid. Tut mir so leid.«


    Eigenartig. Ich wollte etwas sagen, als uns ein Schrei aufschreckte. Raphael schoss hoch. Ich schlüpfte in Socken, bevor ich ihm aus dem Zimmer folgte. Er war bereits die Treppe runter und stand bei Michael, der Maria festhielt. Vor ihr stand ein fremder Junge, etwa mein Alter, und… mein Vater.


    »Nariel.« Maria schluchzte. »Nariel.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Nariel

  


  
    


    


    


    »Seid ihr Kikis Freunde?«

  


  
    Vater sah verwirrt aus, auch wenn er– wie immer, wenn er im Dienst war– mit sauberem

  


  
    weißem Hemd und sorgsam gebügelter Hose gekleidet war. Ich hielt mich mit beiden Händen am Geländer fest, als ich die Treppe hinunterstieg. Mein Kreislauf war nicht der Beste. Magda zischte leise und versuchte auf den Fremden zu zeigen. Ich nickte ihr verstehend zu. Er war einer der Gefallenen. Nariel. Der Name klingelte bei mir. Unten angekommen zog ich das T-Shirt lang, um den Po zu bedecken. Obwohl ich Unterwäsche trug, kam ich mir nackt vor. Die Augen meines Vaters musterten mich ängstlich. Ich war froh, dass Gina, Colin und Marc nicht unten waren, sollte es zu einem Kampf kommen. Ich betrachtete diesen Nariel und war geschockt. Er war hübsch, wie alle Engel, aber er war dreckig und seine Kleidung war die eines Bettlers. Offensichtlich lebte er auf der Straße. Ausgezehrte Himmelsaugen weinten bitterlich bei Leliels Anblick. Es schien, als wollte er sie umarmen, aber Michael hielt ihn mit einer drohenden Geste auf Abstand. Raphael war offensichtlich viel zu sehr neben der Spur, um hilfreich zu sein.

  


  
    »Leliel, du lebst?«, fragte Nariel mit ausgemergelter Stimme.


    Vater sah ihn erstaunt an. »Du kennst die Freunde meiner Tochter?« Er sah zu Michael, Raphael und Maria. »Seid ihr wie er?« Er deutete auf Nariel.


    »O Vater im Himmel.« Nariel schluchzte. »Ich dachte, du wärst tot. Ich habe dich so lange gesucht, Leliel.«


    Michael ließ Maria los. Sie stürzte sich in die Arme des Gefallenen. Raphaels warme Hand tastete hinter dem Rücken nach meiner. Ich streckte sie ihm entgegen und drückte mich an ihn.


    Nariel nahm Leliels Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen. »Wer hat dich gestürzt?«


    Sie zögerte mit ihrer Antwort und ergriff seine Hände, um sich aus dem Griff sanft zu befreien. Als sie sich zu Michael und Raphael umdrehte, weinte sie heftig.


    Michael sah zu Raphael, der rückwärtsging und sich auf die unterste Treppenstufe setzte. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


    »Ja, ja, mir ist nur schlecht.«


    Ich kniete mich vor Raphael und sah zu Maria, die auf eine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage wartete.


    »Kann mir einer erklären, was hier los ist?«


    Ich erkannte Vaters Tonfall sofort. Er duldete keinerlei Aufschub mehr oder er würde explodieren. Mein Vater war nicht jähzornig, aber er konnte es nicht leiden, im Dunkeln zu tappen. »Papa, weißt du, was Oma war?«


    Seine Augen sahen mich erschrocken an. »Ich dachte, sie hätte es dir nicht erzählt?«


    »Hat sie nicht. Ich habe es mehr oder weniger selbst herausbekommen.«


    Er runzelte fragend die Stirn und seufzte nervös. Ich sah zu Michael und stand auf, um zu ihm zu gehen. Zitternd ergriff ich seine Hand und atmete tief durch. »Das hier ist Amatiel. Dein… unser wahrer Vater.«


    Papa sah aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Mit großen Augen musterte er Amatiel, der dem Blick standhielt.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Nathaniel. Ich habe erst durch Kiki von deiner Existenz erfahren.« Michael presste kurz die Lippen fest aufeinander. »Es tut mir leid, dass du es auf diese Art erfährst.«


    Ich ging zu Raphael und deutete auf ihn. »Das hier ist Cassiel. Mein Freund.« Ich zeigte auf Maria. »Und Leliel, wie du mitbekommen hast.«


    »Und deine Freunde sind allesamt ehemalige Engel?«, fragte Papa erstaunt. »Kiki, weißt du, wie gefährlich das ist? Sie können verdammt böse sein. Böse ist gar kein Ausdruck. Brutal, mörderisch.«


    Es war an der Reihe der Engel, die Katze aus dem Sack zu lassen.


    »Sind die anderen da oben auch…?«, fragte Papa.


    »Nein. Sie sind normale Menschen, wissen aber Bescheid.« Ich sah zu Nariel und Leliel, die sich gegenseitig anstarrten, streichelten und gemeinsam weinten. »Wie kommst du eigentlich an einen Gefallenen?«


    »Durch Mutter.«


    Oma hatte ihn eingeweiht? Mich aber nicht?


    »Nachdem ich promovierter Tierarzt war, hat sie mir alles erzählt. Sie sagte, ich sei ein Nephilim, zum Teil Engel. Sie erzählte mir, dass alle Engel gefallen seien und einige meiner Hilfe bedürfen.«


    »Was für Hilfe?«, fragte Michael.


    »Nun, nehmen wir Nariel hier. Die Wunde an seinem Rücken hat sich nie geschlossen und ist entzündet. Er besitzt noch Flügelknochen, die ich versuchen werde, abzutrennen, sobald ich mir sicher bin, dass es keine unangenehmen Nachwirkungen für ihn haben wird. Einmal die Woche kommt er zum Säubern und Verbinden. Ich gebe ihm Medikamente, damit die Entzündung zurückgeht.«


    »Woher weißt du, dass er nicht brutal, mörderisch ist?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


    »Kiki, ich behandele nur die Engel, die Großmutter zu mir geschickt hat. Da sie gefallen sind, konnte sie ihnen nicht helfen. Manchmal brauchen sie nur jemanden zum Reden. Das ist jedenfalls mein Eindruck. Viele leiden darunter, dass man ihnen ihre Flügel und ihren Status als Engel geraubt hat.« Er sah zu Nariel. »Einige sind depressiv, weil es keine Engel mehr gibt.«


    Der Unterkiefer des Gefallenen zitterte vor lauter Tränen und Schluchzern.


    »Sie kennen sich mit verletzten Flügeln aus?«, fragte Raphael mit leiser Stimme neben mir. Er sah gar nicht gut aus.


    »Na ja, ich bin Tierarzt. Kein Engeldoktor.«


    Papa fuhr sich durch das braune Haar und ich entdeckte einen ersten Grauschimmer darin.


    Raphael erhob sich und schwankte einen Moment. »Und gebrochene Flügelknochen?«


    »Nun, bisher habe ich nur Überbleibsel von Engelsflügeln gesehen. Wenn ein Bruch an ihnen war, habe ich sie an der Stelle entfernt. Bisher traue ich mich jedoch nicht, näher an den Rücken zu gehen, da ich nicht ganz verstehe, wie sie mit dem Rücken verwachsen sind. Röntgenbilder waren bisher nicht aufschlussreich und ich habe nicht die Möglichkeit eines CT’s.«


    »Nun, das wird bei mir hoffentlich alles nicht nötig sein.« Raphaels Flügel erschienen.


    Alle im Raum hielten den Atem an.


    »Leliel, ihr habt einen Engel bei euch?«


    Ich sah Nariel nicht mehr, weil er durch Raphaels linken, verletzten Flügel verdeckt war, aber in seiner Stimme klangen so viel Freude und Hoffnung mit, dass es mir Tränen in die Augen trieb.


    »Nicht nur einen.«


    Die Eingangshalle war erfüllt von Flügeln und Nariels Schluchzern.
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    Samstags hatte Papas Praxis nur ein paar Stunden geöffnet. Jetzt war alles still.

  


  
    »Es war klug von deiner Mutter dir zu erzählen, dass es uns nicht mehr gibt.« Michael sah Papa über die Schultern, während er damit beschäftigt war, sich den Bruch an Raphaels Flügel anzusehen. »Damit hat sie uns schützen wollen.«


    »Ja, Unwissenheit ist manchmal ein Segen.«


    Raphaels Verletzung hatte offensichtlich den leidenschaftlichen Arzt in Papa geweckt. Es war ein Wunder, dass er uns überhaupt noch zuhörte. Nachdem er den Bruch geröntgt hatte, hatte er Raphael auf einen Stuhl gesetzt und so justiert, dass die gebrochene Stelle des Flügels auf dem Behandlungstisch lag. Ein paar Sachen von seinem angrenzenden Schreibtisch wurden dabei aus Versehen heruntergefegt. Engelsflügel waren eindeutig zu riesig für kleine Behandlungszimmer. Ich hatte mir den zweiten Stuhl geschnappt und mich vor Raphael gesetzt.


    »Die gute Nachricht ist, dass ich den Flügel richten und schienen kann. Die schlechte ist, dass das ohne Narkose verdammt wehtun wird und ich kann ihn leider nicht narkotisieren.«


    Raphael atmete tief durch und drückte meine Hand.


    »Danach sollten wir was gegen die üble Entzündung tun, die sich gebildet hat.«


    Das musste ihm höllisch wehgetan haben. Wieso hatte er nie was davon gesagt?


    »Hast du Fieber?« Papa löste seinen Blick einen Moment von dem Flügel, um Raphael anzuschauen.


    »Nein.«


    »Gut, dann werden wir es vorerst mit Salben probieren.« Papa krempelte die Ärmel hoch und sah zu Michael. »Jemand muss ihn festhalten.«


    »Den Flügel oder Cassiel?«


    »Am besten beides.« Papa seufzte. »Halt du bitte den Flügel und meine Tochter übernimmt ihren Freund.«


    Ich schluckte. Na herrlich. Michael lehnte sich über den Behandlungstisch, um den Flügel ruhig zu halten. Raphaels Hände zitterten in meinen. Ich rutschte näher an ihn heran, um ihn in den Arm zu nehmen.


    »Hm, haben wir nichts da, worauf er beißen kann?« Papa verschwand.


    Na toll. Michael und ich waren so schön in Position gegangen. »Hast du kurz mit ihm gesprochen, als ich mir die Hose anziehen war?«, fragte ich ihn.


    Michael nickte. »Wir waren uns einig, dass Raphael vorgeht und wir danach sprechen.«


    »Danke«, sagte Raphael in mein Ohr.


    Die Tür öffnete sich und Papa kam mit allerlei Sachen herein. »Für die Schiene müssen wir ein bisschen improvisieren. So große Vögel kennt die Menschheit nämlich nicht.« Er legte ein paar Stangen auf den Tisch und Ledergurte.


    Woher er den Kram hatte, wollte ich nicht wissen. Ich war dankbar, dass Raphaels Gesicht in meinem Nacken vergraben war. »Kann er damit seine Flügel überhaupt verschwinden lassen?«


    »Nein«, sagte Michael und knirschte mit den Zähnen. »Wir müssen ihn heute und morgen sehr viel schlafen lassen.«


    Ich nickte. Er heilte im Schlaf und den konnte er sowieso gut gebrauchen.


    »Versuch es noch mal mit deinen Kräften, wenn der Knochen richtig liegt.«


    Ich nickte erneut. Falls es nur ein wenig half, war es besser als gar nichts. Papa drückte mir eine große Watterolle und eine kleine Schale in die Hand. Ich sah ihn erstaunt an.


    »Ich weiß, aber besser so, als dass er sich einen Zahn abbricht.«


    O Gott, würde das so wehtun?


    »Die Schale ist für den Fall, dass er sich übergeben muss.«


    Na toll, jetzt zitterte ich. Ich war eine prima Hilfe.


    »Wie ist das passiert?« Papa zwinkerte mir zu, denn er positionierte sich am Flügel. Ich steckte Raphael das Watteröllchen in den Mund.


    »Kiki ist vom Dach gefallen und…« Michael schaffte es nicht, mehr zu sagen. Raphael schrie so laut, dass ich dachte, ich würde taub. Panisch klammerte er sich an mir fest und zerdrückte mich fast.


    »War’s das?«, fragte ich unter Tränen.


    Raphael schrie erneut auf, während Papa sich mit aller Kraft auf den Flügel warf.


    »Das wird so nichts.« Er seufzte und sah Michael an. »Halt hier fest und drück dagegen, wenn ich drücke.«


    Ich heulte wie ein Schlosshund. Ich konnte ihn nicht so leiden sehen. Das war unerträglich. Michael und Papa, meine Väter, versuchten es nochmals gemeinsam. Ich griff nicht schnell genug nach der Schale, als Raphael von Schmerzensschreien zum Würgen überging. Zum Glück war sein Magen leer, sodass nur wenig auf meiner Schulter landete.


    »Er ist drin«, rief mein Vater. Michael und er hantierten mit den Stangen.


    Eine gefühlte Ewigkeit später seufzten sie. »Fertig.«


    Raphael atmete auf.


    »Jetzt werde ich die Entzündung säubern und verbinden. Das tut auch weh, ist aber bei Weitem erträglicher.«


    Raphael stöhnte.


    »Tut mir leid, der Eiter muss raus, sonst bekommst du eine Blutvergiftung.«


    Michael griff nach Raphael und lehnte ihn vorsichtig im Stuhl zurück. Ich nahm seine zittrigen Hände und heulte weiter, während Raphael bis auf den Schweiß auf seiner Stirn ruhig wirkte. Michael reichte mir Kleenextücher, damit ich mein Shirt säubern konnte. Ich fühlte mich wie eine Versagerin, während ich für den Rest der Behandlung still vor mich hin weinte.
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    Raphael lag am Rand des Bettes, damit ein Teil seines verletzten Flügels auf der Matratze lag. Der Anblick des Verbandes brach mir das Herz. Mit zittrigen Händen öffnete ich eine Dose mit Tabletten, die Papa mir mitgegeben hatte. Ich ließ zwei Stück in die Hand fallen und reichte sie Raphael mit einem Glas Wasser. »Das sollte gegen die Schmerzen helfen und es dir leichter machen zu schlafen.«

  


  
    Er nickte und atmete tief durch.


    »Kann ich sonst etwas für dich tun?«


    Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen, nachdem er die Tabletten geschluckt hatte. Vorsichtig strich ich ihm über den Kopf und drückte meine Lippen sanft auf seine Stirn. Bald würde er wieder fliegen können. Der Gedanke hielt mich bei Laune, denn ich machte mir große Vorwürfe. Warum? Weil ich wie ein kleines Kind geweint hatte, statt ihm eine Stütze zu sein. Es hatte verdammt wehgetan, ihn so zu sehen. Ich hatte das Gefühl gehabt, mein Herz würde in tausend Stücke zerrissen. Liebte ich ihn so sehr? War das möglich? Raphael lächelte. Mir wurde bewusst, dass ich die ganze Zeit gedankenverloren über ein gesundes Stück seines verletzten Flügels gestrichen hatte. »Oh, tut mir leid«, flüsterte ich. »Habe ich dir wehgetan?«


    Er öffnete die Augen und sah mich lächelnd an. »Nein, das war schön.«


    Seine Stimme klang müde und verschlafen, sodass es mich nicht wunderte, als er die Augen sofort schloss. Sanft strich ich über das kräftige Federkleid. Gelegentlich nahm ich eine Feder und ließ meine Fingerkuppen darüber fahren. Das war ein herrliches Gefühl. Kribbelnd und doch weich. »Raphael?« Ich wollte mich bei ihm entschuldigen, weil ich geweint hatte, statt stark für ihn zu sein. Ich hatte tatenlos herumgesessen. Ich musste mich einfach entschuldigen.


    »Hm?«


    Er klang unglaublich friedlich. Mich überkam ein schlechtes Gewissen, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte. »Schon gut. Schlaf jetzt. Ich halte den Mund.« Ich gab ihm einen weiteren Kuss auf die Stirn.


    Er öffnete die Augen und sah mich an. Zufriedenheit lag in diesen wunderschönen Himmelsfenstern. »Dein Mund braucht nichts sagen, Kiki. Deine Hände sagen mehr als tausend Worte.«


    »Was sagen sie denn?«, fragte ich unsicher. Verrieten sie, dass ich nervös war?


    Raphael ergriff meine Hände und zog sie an den Mund. Liebevoll drückte er einen Kuss auf jede Fingerkuppe. »Dass du mich liebst.«


    Ich musste lächeln. »Ach ja? Das sagen sie? So, so.«


    »Danke, Kiki«, flüsterte er heiser.


    »Wofür?« Ich war erstaunt.


    »Dass du bei mir warst.«


    Er sollte sich nicht für meinen kläglichen Auftritt bedanken.


    »Dafür, dass du den Schmerz so sehr mit mir geteilt hast, dass du weinen musstest.« Er ließ meine Hände los und fing mit dem Daumen die Tränen auf meinen Wangen auf.


    »Ich war blöd. Statt stark zu sein, habe ich geheult. Tut mir leid, Cassiel.«


    Er lächelte, wie so oft, wenn ich ihn bei seinem richtigen Namen nannte. »Du bist verrückt.« Er schloss die Augen. »Venus, Göttin der Geilheit.«


    Oh… »Du!«


    Er öffnete ein Auge und sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an. »Ja?«


    »Warts ab, ich überlege mir im nächsten Suff einen Namen für dich.«


    Er schloss das Auge. »Ich kann es kaum erwarten.«


    Der Kerl schlief doch einfach ein. Wie auf Knopfdruck. Zack, gute Nacht. Ich atmete tief durch und entschied, nach meinen Freunden zu sehen. Nariel und Maria redeten bestimmt noch und Michael war bei Papa. Also schloss ich leise die Tür hinter mir und schlenderte zu dem Gästezimmer, in das ich Marc und Colin einquartiert hatte. Ich vermutete Gina entweder dort oder schlafend im Bett. Zu meinem Glück war sie dort. Aber nicht nur sie, sondern auch das gelbäugige Eifersuchtsmonster, das in Marc gefahren zu sein schien.


    »Ich habe genau gesehen, wie du ihn angestarrt hast«, brüllte Marc gerade Colin an. »So besoffen war ich nicht.«


    »Marc.« Gina versuchte beschwichtigend auf ihn einzureden, doch dann entdeckte sie mich. »Hallo Venus.«


    O nein. Sie grinste mich an und sah dann zu Marc. »Beruhig dich. Colin hat weder den Tänzer angestarrt noch mit ihm geknutscht.«


    »Der Kerl war in der Zeit weg, als Colin so lange auf der Toilette war.«


    Marc begrüßte mich nicht. Colin lächelte mich wenigstens kurz müde an.


    »Entweder hat Colin dort mit ihm geknutscht oder, was mindestens genauso schlimm ist, wieder Drogen eingeworfen.«


    Jetzt sprang Colin auf und wirkte wütend. Ein unschöner Anblick, der mir Angst machte.


    »Jetzt gehst du zu weit, Marc. Du weißt genau so gut wie ich, dass ich damit durch bin.«


    »Was hast du sonst da gemacht?«, rief Marc. Seine Stimme nahm die Tonlage einer Furie an.


    Colin rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über die Schläfen. »Ich. Habe. Mich. Übergeben.« Er atmete tief durch. »Ich vertrage kein Bier.«


    »Das soll ich jetzt glauben?«


    »Darf ich was sagen?« Alle sahen mich an. »Ihr zwei seid offiziell nicht zusammen, oder? Selbst wenn Colin mit einem Tänzer geknutscht hätte, was ich mir nicht vorstellen kann, denn dafür liebt er dich zu sehr, ginge dich das nichts an.«


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Marc soeben zum Totschläger geworden. Er schnaubte wütend, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


    »Mensch Marc, Colin zählt die Stunden, bis die Frist abgelaufen ist, die du ihm aufgrund seiner Fehler in der Vergangenheit gesetzt hast und du glaubst, er würde alles wegen eines dahergelaufenen Tänzers zerstören?«


    Colins Augen füllten sich mit Tränen. Gina legte einen Arm um ihn.


    »Erinnerst du dich an das Lied, zu dem ich mit euch getanzt habe?«, fragte ich. Marc löste seinen Blick von dem weinenden Colin, um mich anzusehen. »Ich habe zwischen euch getanzt. Kiki Sandwich, erinnerst du dich?«


    Er nickte und ein Mundwinkel zuckte.


    »Du warst hinter mir, sodass ich die ganze Zeit Colin ansehen konnte. Ich weiß nicht, was du bei dem Tanz gesehen hast, ich habe einen bis über beide Ohren verknallten Colin gesehen, der die Augen nicht von dir lassen konnte. Ich kam mir wie ein drittes Rad am Wagen vor, deswegen habe ich weitere Tanzangebote von euch ausgeschlagen.«


    »Ich… musste… wirklich… nur… brechen.« Colin schluchzte.


    Gina nickte ihm zu. Marc sackte in sich zusammen, sein Gesicht wurde weich. Als er zu Colin ging, pochte mein Herz vor Aufregung. Keiner wusste, wie er reagieren würde, am wenigsten Colin, der ihn ängstlich und unter Tränen ansah.


    »Ich liebe dich so sehr, dass es mich wahnsinnig macht, dass du nicht mir gehörst«, sagte er.


    Nicht nur Colin wirkte erstaunt. Gina wich zurück und kam an meine Seite. Ich ergriff ihre Hand und drückte sie.


    »Aber…« Colin sah Marc verwirrt an.


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Zwei Jahre. Wir waren so jung, Colin. Ich hatte gedacht, dass sich meine Gefühle für dich sowieso ändern würden. Das taten sie auch. Sie wurden stärker. Ich liebe dich und will, dass du mir gehörst.«


    Colin versuchte erneut, etwas zu sagen, doch Marc war schneller. »Ja, ich bin rasend vor Eifersucht. Aber nur, weil wir nicht, wie Kiki sagte, offiziell zusammen sind. Der Gedanke, dass du dir einen anderen suchen kannst, macht mich verrückt. Ich…«


    Colin unterbrach ihn, indem er ihn küsste. Das war so schön. Ich hätte heulen können.


    »Wow, die Luft wird so homo hier, dass ich Lust bekomme, Kiki zu küssen.« Gina zwinkerte mir zu. »Aber das sollten wir auf einen Zeitpunkt verschieben, wo Raphael uns zuschauen kann.«


    Marc und Colin bekamen nichts mehr mit. Sie waren ineinander vertieft, sodass Gina und ich uns einfach davonstahlen.


    »Sind die jetzt offiziell ein Paar?«, fragte ich, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


    »Ja. Oder?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Ginas Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie grinste– teuflisch. »Raus damit, Venus. Was ist diese Nacht passiert? Und bei Gott, auch ich habe dir etwas zu erzählen.«


    »Nein.« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Du und Michael?«


    Sie lachte und zog mich zu ihrem Zimmer.


    Irgendwie war es befremdend, dort überall Michaels Sachen herumliegen zu sehen. »Sind ihm die Sachen vom Körper abgeplatzt?«


    »Dazu später mehr.« Gina grinste. »Jetzt erzähl zuerst von euch. Ich platze fast.«


    Ich berichtete ihr, was Raphael mir erzählt hatte. Die ganze, peinliche Story. Gina wirkte enttäuscht. Da ich gerade im Redefluss war, erzählte ich ihr noch, was heute Morgen vorgefallen war.


    »Menno, ich hätte nicht gedacht, dass Raphael so ritterlich ist. Wer hätte es ihm übel nehmen können, wenn er dich wie ein Kaninchen durchgerammelt hätte? Der Junge hat eindeutig SÜD. Das sieht man in seinen Augen.«

  


  
    »SÜD?«


    »Samenüberdruck.«


    Gina fand meinen Gesichtsausdruck anscheinend köstlich, so wie sie grinste.


    »Er hat weder Samen noch Überdruck.«


    »Dann nenne ich es eben sexuellen Notstand.«


    »Und man sieht nichts in seinen Augen.« Ich protestierte und kam mir wie eine Mutter vor, der man vorgeworfen hatte, sie würde ihr Kind hungern lassen. Gina zwinkerte mir zu und ließ das Thema fallen. Leider hingen meine Gedanken der Sache nach. »Woher weißt du das eigentlich mit der Venus?«


    Sie lachte. »Als Raphael dich aus dem Klub getragen hat, hast du es lauthals geschrien.«


    Ich errötete. Nie wieder Alkohol! Nie wieder. »Nun zu dir.«


    »Es war göttlich«, rief sie so laut, dass ich zusammenschreckte. »Nachdem wir abgeklärt hatten, dass das nichts mit Liebe zu tun hat, sondern er es mal wieder nötig hat und ich gern einen Engel im Trophäenschrank hätte, haben wir losgelegt. Ich sage dir wow, der Kerl hat ein Gerät…« Ich schaltete kurzzeitig ab.


    »… der Wahnsinn. Und als er über mir war und diese riesigen Flügel über mir schwebten, ich sage dir: Ich habe Gott gesehen.«


    O Mann. War das eklig. Er war mein Vater. Er hatte meine Oma gevö… ähm, geliebt. Mein Vater, der meine Oma gepo… Engelskram war kompliziert und ich war eindeutig zu lange mit Gina in einem Zimmer.


    »Und das mit dem Engelsstaub stimmt. Ich kann mich nicht erinnern, Flügel bei seinem Höhepunkt gesehen zu haben. Aber sie waren definitiv vorher und nachher da.«


    »Na bravo.« Ich seufzte.


    »Na bravo? Bist du der Opa von Sissi?«


    Ich musste lachen. »Das war der Vater von Franz und nicht Sissis Opa.«


    Gina begann mitzulachen. »Gott, du bist noch ein größerer Freak als ich. Ich wusste nur, dass es ein alter Sack im Film gewesen war und du weißt sogar welcher.«


    Wir lachten eine Weile zusammen und ließen uns auf dem Bett nieder. Leider fiel mir zu spät ein, was in der vergangenen Nacht darin passiert war. Nun lag ich mitten drauf und war zu faul, mich wieder aufzurichten.


    »Wie geht es Raphael jetzt?«, fragte Gina ernst.


    »Er ist total erschöpft.« Ich seufzte. »Ich komme mir so mies vor, weil ich nur geheult habe.«


    »Wieso, Kiki? Du hast geweint, weil er Schmerzen hatte. Du hattest ihn sicherlich im Arm. Was hättest du denn tun sollen?«


    »Ich weiß nicht– eine bessere Stütze sein?«


    »Und was ist mit Maria?«


    »Ich glaube, dass Nariel und sie mal ein Liebespaar waren.« Da kam mir ein ganz furchtbarer Gedanke. Er war so grausam, dass sich mir die Luft abschnürte. »Gina?«


    »Hm?«


    »Ob Raphael auch so reagiert, wenn er auf die Frau trifft, mit der er erschaffen wurde? Was ist, wenn das bei Engeln so ist wie in dieser Geschichte, wo Männer und Frauen bei der Geburt getrennt wurden und sie dann zusammenfinden müssen?«


    »Du meinst die Kugelmenschen aus Platons Werk Symposion?«


    »Und ich bin der Freak? Alles klar.«


    »Hey, du verwechselst da Genialität mit…«


    »Zurück zum Thema. Was ist, wenn diese Engelfrau seine…«


    »… bessere Hälfte ist?«


    Ich nickte.


    »Gute Frage und beunruhigend zugleich.«


    Ich spielte nervös mit dem Nagellack auf meinen Fingern und begann ihn abzukratzen.


    »Sollen wir Michael fragen?«


    »Der redet mit Papa.«


    »Okay, wenn deine Väter plaudern, können wir Maria fragen.«


    Versuchen könnten wir es. Es war einige Zeit vergangen, Maria und Nariel könnten sich gefangen haben. »Einen Versuch ist es wert.« Ich wollte die Antwort sofort. Ich erhob mich. »Denkst du, mit Colin und Marc ist alles in Ordnung?«


    »Die schweben im siebten Himmel«, sagte Gina. Sie zwinkerte mir vielsagend zu, während sie ebenfalls aufstand. »Wo finden wir Maria?«


    »In Mamas Büro.« Ich führte Gina durch den Flur zu einem Zimmer am Ende des Gangs. Vorsichtig klopfte ich an. Als eine männliche Stimme uns hereinbat, öffnete ich die Tür. Maria lag in Nariels Armen, die Augen friedlich geschlossen. Er saß auf dem Sofa, die Beine ausgestreckt und lächelte erschöpft.


    Maria hob ihren Kopf. »Wie geht es Cassiel?«


    Ich erzählte ihr, was passiert war und verschwieg mein eigenes Versagen. Sie nickte und stimmte Michael zu, dass es am Besten wäre, wenn er viel schliefe.


    »Maria, ich muss dich etwas fragen.« Ich sah zu Gina, die mir aufmunternd zunickte. »Die Engel, mit denen ihr erweckt wurdet, sind sie eure Seelenpartner?«


    Nariel und Maria begannen beide zu lachen und ich kam mir dumm vor.


    »Kiki, nicht alle Engel, eigentlich die wenigsten, haben nach diesem Erlebnis viel mit ihrem Gegenstück gesprochen. Nariel und ich haben diesen Schock überwunden, indem wir geredet haben. Die meisten gingen sich aus dem Weg und einige– ja, bei einigen war es so furchtbar, dass… ach nein, schon gut. Das reicht. Mehr musst du nicht wissen.«


    »Ist so etwas Furchtbares bei Raphael passiert?«


    Maria nickte.


    »Sag es mir, was ist passiert?«


    »Das muss er dir erzählen, Kiki.«


    Ich seufzte. Marias Gesichtsausdruck ließ keinerlei Einreden mehr zu.


    »Was passiert jetzt mit euch?«, fragte Gina.


    Michael trat durch die Tür. »Huch«, sagte er erschrocken darüber, dass Gina und ich anwesend waren. »Eine Versammlung, von der ich nichts weiß?«


    »Nein, nein.« Ich sollte Michael nach der Erweckung fragen. Wie mochte es ihm ergangen sein?


    »Nariel«, sagte er, »weißt du irgendetwas von den anderen Gefallenen, das uns weiterhilft?«


    »Ja«, antwortete Maria, »und das wird dir nicht gefallen.«


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten und mein Innerstes machte sich auf ein neues Problem gefasst. Nie löste sich eines, es kamen nur neue dazu. Michael schien sich ebenfalls zu wappnen.


    »Ich habe ihn gefragt, wie es passiert ist, dass ihm die Flügel abgeschlagen wurden.«


    »Und?«, fragte ich neugierig nach.


    »Es waren Luzifers Anhänger«, sagte Nariel.


    »Erzähl, wen du gesehen hast!« Maria sah Nariel auffordernd an.


    Er atmete tief durch. »Gabriel.«


    Michael erstarrte. »Er lebt? Als Gefallener?« Er verschluckte sich fast bei der Frage.


    »Ich bin kurz nach Michaels Tod gefallen. Viele im Himmel glaubten, dass er noch am Leben sei. Unter anderem Gabriel. Er nahm sich eine Handvoll Engel, gegen Vaters Willen, entzog ihnen den Heiligen Geist und ist seitdem auf der Suche nach Michael.«


    Was? Wie jetzt?


    »Was? Wie jetzt?«, fragte Michael.


    Konnte er Gedanken lesen?


    »Er hat den Heiligen Geist entzogen, ohne die Flügel abzutrennen?«


    »Ja, sie nennen sich die schwarzen Engel. Gabriel war wütend, dass Gott Michaels Tod hingenommen hat. Also befreite er seine Gefolgsleute von Gottes Willen und ging mit ihnen auf die Jagd.« Nariel rieb sich die Schläfen. »Ich habe mich vor ihnen versteckt. Sie töten jeden Gefallenen. Egal, ob er weiterhin Gott treu ist oder nicht.«


    Es herrschte eine Weile absolute Stille. Ich konnte sehen, wie die Gedanken in Michaels Kopf rasten.


    »Aber Michael haben sie nicht gefunden?«, fragte er schließlich.


    »Michael ist tot«, sagte Nariel. »Luzifer hat es mir unter Tränen gesagt.«


    Na, der war ja ein hinterlistiges Arschloch.


    »Du hast Luzifer gesehen?«


    »Ja, er hat es mir freigestellt, ob ich mich ihm anschließe. Nachdem er mir alles genommen hatte.«


    Wut kochte in mir auf.


    »Nariel, Michael lebt.« Maria flüsterte fast.


    Nariel riss die Augen auf. »Was?«


    »Ja, nur Cassiel weiß, wo er ist. Michael hat seine Flügel verloren, aber nicht seinen Glauben.«


    »Sein Mealar?«


    »Ist, wie wir vermuten, golden.«


    Erzengel waren ultrakompliziert, hielt ich für mich fest.


    »Wir müssen Gabriels wahnsinnigen Feldzug stoppen«, sagte mein Engelvater.


    Ich nickte.


    »Am besten mit Michaels Hilfe.«


    »Raphaels Flügel muss in Ruhe ausheilen, bevor er irgendwo hinfliegt.«


    Michael lächelte mich an. »Natürlich Kiki, er muss stark genug sein, Michael im Notfall zu tragen.«


    »Ich bin verwirrt.« Gina seufzte.


    Ich liebte sie für diese einfachen drei Worte. Sie drückten alles aus, was ich fühlte.


    »Nariel kommt als unser großer Bruder Matthäus mit ins Internat«, sagte Michael. »Aus Michael machen wir einen Lukas.«


    »Lukas ist ja ganz putzig«, sagte Gina, »aber Matthäus? Kommt schon, schaut euch den süßen Schnuckel an. Das ist kein Matthäus. Muss es immer biblisch sein?«


    »Und was schlägst du vor?« Maria und Nariel sahen belustigt aus.


    »Ich finde Julien ultraheiß.«


    »O weh.« Nariel seufzte. »Wie wäre es, wenn ich mir selbst einen bis Montag aussuche?«


    Wir nickten.


    »Ich weiß nicht, ob Cassiel am Montag zurück kann«, sagte Michael, »aber sobald er zurück ist und vollständig genesen, werde ich mit ihm fliegen und Michael holen. Er soll in körperlich schlechter Verfassung sein, deswegen werde ich mit Marc reden, ob wir ihn bei ihm aufpäppeln können. Er wohnt doch in der Nähe des Internats, oder?«


    »Jap«, sagte Gina.


    »Okay, solange wir Michael einweihen, wird Kiki Raphael helfen, damit er die Trauer los wird.« Er sah mich an. »Wir reden deshalb gleich unter vier Augen, Kiki.«


    Maria nickte mir zu und sah aus, als wollte sie sagen: Das wird dir nicht gefallen.


    »Wenn wir dann alle startklar sind, suchen wir zuerst Gabriel und stoppen ihn. Alles andere muss warten, bis Kiki so weit ist, dass sich ihre Fähigkeiten entwickeln.«


    »Kann Gabriel den Heiligen Geist wieder in die Engel schieben?«, fragte ich.


    Die Engel sahen sich ratlos an. »Ich habe gerade das erste Mal davon gehört, dass man ihn auch entfernen kann, ohne die Flügel dabei zu stutzen.« Michael zuckte mit den Schultern.


    »Das werden wir sehen«, sagte Maria. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass wir Gabriels Zorn beruhigt bekommen.«


    »Er war schon immer furchtbar jähzornig.« Nariel sah abwesend vor sich.


    Na herrlich…


    »Läuft«, sagte Gina mit ironischem Unterton.


    Ich brach in verzweifeltes Gelächter aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das, worum ich dich bitte, wird nicht einfach.« Michael wirkte nervös.

  


  
    Ich wappnete mich– schon wieder– für einen dicken Brocken.


    »Du weißt, dass Raphael die Trauer dringend loswerden muss? Er verhindert das jedoch.«


    Ich nickte.


    »Der Grund dafür bist du, Kiki.«


    »Ich?«


    »Ja, deine Liebe gibt ihm Kraft. Sie hält seine Schutzmauer oben. Wenn sie bröckelt, repariert eine Umarmung oder ein Kuss von dir sie sofort.«


    Na toll, jetzt war ich schuld. »Daran kann ich nichts ändern.«


    »Doch, Kiki.«


    »Und wie bitte schön?«


    »Mach mit ihm Schluss.«


    Ich hatte das Gefühl, als wäre ich gerade von Michael verprügelt worden. Als hätte er mir dermaßen eine geknallt, ging ich rückwärts und blieb mit dem Rücken an der Tür des Gästezimmers stehen.


    Gina, auf deren Anwesenheit ich bestanden hatte, atmete tief ein. »Hast du sie noch alle?«


    Michael hob abwehrend die Hände. »Mädels, bitte. Eine Notlüge.«


    »Dir wachsen gleich Teufelshörner. Menschen zum Lügen verführen… tsts«, brummte Gina.


    Ich stimmte ihr zu.


    »Wir müssen ihm das nehmen, woran er sich festhält.« Seine Augen flehten mich an. »Sobald er alles herausgespült hat, kannst du ihm die Wahrheit sagen.«


    »Was ist, wenn er dann so sauer auf mich ist, dass er nichts mehr von mir wissen will? Nein, das mache ich nicht, Michael. Niemals.« Ich verließ das Zimmer und rannte zu Raphael. Er schlief tief und fest, sodass er nicht bemerkte, wie ich mich am Fußende des Bettes zusammenrollte. Konnte ich ihm so wehtun, um ihm zu helfen?

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Heilen

  


  
    


    


    


    »Findet ihr nicht auch, dass Käpt’n Iglo gruslig aussieht?« Marc hatte sich in eine Ecke der Couch gelehnt, Colins Kopf auf seinem Schoß. Meine Wenigkeit hatte sich an Colins Füße postiert. Seine Unterschenkel lagen auf meinen Beinen.

  


  
    Gina beanspruchte den Sessel für sich. Die Beine angezogen, knüpfte sie an einem Armband. »Wo sind die Engel?«


    »Meiner schläft.«


    »Maria ist bei diesem– irgendwas, was wie Nagel klingt«, sagte Marc.


    Colin lachte. »Du denkst nur ans Nageln.«


    Wir starrten ihn erstaunt an. »Eigentlich hätte das jetzt umgedreht sein müssen«, sagte ich.


    »Ja, das war eindeutig Marcs Zeile.« Gina stimmte mir zu. »Aber wenn ich ‚die Engel‘ sage, will ich wissen, wo der blonde Sexgott ist.«


    »Keine Ahnung, sicherlich bei meinem Vater.« Ich dachte nach. »Na ja, also mein Erzeuger ist bei meinem Vater.«


    »Das ist cool.« Marc lachte. »Gina bügelt Kikis Daddy.«


    »Oh, was glaubst du, was ich die halbe Nacht geschrien habe?«


    Ich hielt mir die Ohren zu und sang laut »Lalala«. Leider verstand ich es dennoch. »Jaja… gib’s mir, Big Daddy.«


    Marc und Colin grölten.


    Ich schenkte Colin einen Blick mit der wortlosen Botschaft: du Verräterschwein. Zur Strafe zwickte ich ihm in den großen Zeh.


    »Was macht ihr hier?« Michael kam ins Zimmer und sah uns sichtlich verwirrt an.


    Gina war aufgestanden und stellte pantomimisch nach, wie sie jemandem den Hintern versohlte. Sie zwinkerte dem blonden Engel zu.


    »Ihr seid versaute Schweine.« Ich schimpfte.


    Michael schien zu kapieren. Er wurde rot und räusperte sich nervös. »Was kommt im Fernsehen?«


    »Ich habe halt ein Helfersyndrom«, sagte Gina.


    Was sollte das jetzt?


    »Bei doppelt heißen Typen– also heiß von außen und heiß von innen, ihr versteht, was ich meine, muss ich helfen.«


    »Das klingt so edel.« Colin schnaubte ungläubig. »Gina, die Retterin aller notgeilen Heteros.«


    »Notgeile, gut aussehende Heteros.«


    »Du solltest dir ein Superheldenkostüm nähen.« Ich schaltete den Fernsehsender um. Die verzweifelten Hausfrauen brachten meine Freunde nur auf schräge Ideen.


    »Wie das wohl aussähe?«, sagte Marc grübelnd.


    Ich lachte über Michaels Gesicht.


    »Komm her, Michael.« Gina winkte ihn zu sich.


    Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. Er ließ sich auf dem Sessel nieder und zog Gina auf seinen Schoß.


    »Hey Kiki, wieso hast du umgeschaltet? Ich wollte Desperate Housewives sehen. Wieso läuft da jetzt Der Bergdoktor? Willst du, dass ich kotze?«, meckerte sie.


    »Ich find das gut«, sagte Marc.


    »Ich war noch beim Umschalten.« Ich schaltete weiter.


    »Komm schon, gib es zu! Du wolltest dir den Bergdoktor ansehen.«


    »Nein.«


    »Heidi, Heidi.« Er begann zu singen.


    »Da verwechselst du was…«


    »Der Geißen-Peter war schon ne geile Sau.« Marc grinste.


    »Alter, krank ist gar kein Ausdruck für dich.« Gina machte sich erneut daran, ihr Armband zu knüpfen.


    Das Handy in der Tasche meiner Jogginghose vibrierte. Ich zog es heraus und las.

  


  
    


    Wo bist du?


    


    Raphael. Ich lächelte das Display an und erhob mich. »Raphael ist wach«, sagte ich zu den anderen, die gerade diskutierten, ob Heidi etwas mit dem Geißen-Peter gehabt hatte. »Ich gehe zu ihm.« Ich konnte sehen, dass Michael mir am liebsten gefolgt wäre, deshalb gab ich ihm ein Zeichen. Ich wollte Raphael für mich allein. Also eilte ich nach oben und stürmte förmlich mein Zimmer. Ich schmunzelte. Raphael war erneut eingeschlafen, das Handy in der Hand. Ich entfernte es vorsichtig aus seinen Händen und warf einen Blick auf das Display. Eine unbeendete SMS an mich.


    


    Das Bett duftet nach dir, und ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht für mich ist. Ich weiß nur


    


    »Dass du noch etwas schlafen musst«, flüsterte ich. Raphael hatte bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich zu ihm kuschelte. Ich hob vorsichtig die Decke an und schlüpfte hinein. Der Platz war knapp, da Raphael ziemlich am Rand lag. Aber ich schaffte es, mich zu ihm zu legen. Ein wohliges Gefühl überkam mich. Hier war es herrlich. Ich schmiegte mich an Raphael. Sein schlanker, durchtrainierter Körper war warm. Ich fühlte mich unheimlich geborgen– und da war noch etwas. Ich schob die Hand unter sein T-Shirt und streichelte über seinen Bauch. Raphael regte sich, sein Atem veränderte sich und er schlug die Augen auf. Er sagte nichts, hob den Arm und zog mein Gesicht an seines. Raphael küsste mich. Ich erwiderte den sanften Druck seiner Lippen. Meine Hand lag noch unter seinem T-Shirt. Durfte sie dort überhaupt sein? Ich wollte ihn so gern berühren, deshalb ließ ich sie über dem Bauchnabel liegen. Ich genoss das Gefühl seiner Lippen und schwebte förmlich davon. Zeit und Raum waren nicht von Bedeutung, bis er unvermittelt den Kuss unterbrach.

  


  
    Raphael umfasste meine Hand. »Hast du vor, mit ihr irgendetwas zu tun oder willst du mich nur an dieser Stelle mit deiner Berührung verbrennen?« Seine Stimme klang rau und kratzig.


    Ich lächelte verlegen und wurde rot.


    »Habe ich dich unterbrochen, als ich wach wurde?«


    »Hm.«


    »Was immer du vorhattest, mach weiter.« Seine Augen bekamen einen flehenden Ausdruck. »Bitte.«


    Mir wurde heiß und ich musste schlucken. Es war nur ein einziges Wort, aber er hatte so viel Verlangen und Sehnsucht hineingelegt, dass es mich aus der Fassung brachte.


    Er schob meine Hand langsam zu der Stelle, wo sein Herz wie wild schlug. »Spürst du das?«


    Ich nickte. Er war aufgeregt. Aber wieso? Er kannte das alles. Ich war nicht die erste Frau, die ihn berührte.


    »Ich habe das Gefühl, als ob es gleich meinen Brustkorb sprengen würde.«


    »Und meins erst.« Ich seufzte nervös.


    »Darf ich?« Es funkelte in seinen Augen. Er wartete keine Antwort ab und fuhr mit der Hand unter meinen Pullover.


    Ich hielt den Atem an.


    »Alles okay?« Er hielt inne.


    Ich nickte. Als er die warme Hand über meinen Busen legte, dort wo mein Herz ebenfalls wie wild schlug, stieß ich die Luft aus. Niemals hätte ich erwartet, dass es sich so gut anfühlen würde. Raphael wurde merkwürdig ruhig und starr und zog die Hand zurück. Ich merkte, dass es ihm schwerfiel. Nein! Ich wollte seine Hand auf der Haut spüren. Hastig setzte ich mich auf und zog den Pullover über den Kopf. Zum Glück hatte ich einen ansehnlichen BH an.


    »Kiki?« Seine Stimme klang verzweifelt.


    Ich kuschelte mich an ihn und wartete. Den nächsten Schritt würde er tun müssen.


    »Was hast du vor? Warum ziehst du dich aus?«


    »Ich will dich spüren.«


    »Bitte, wenn du…« Raphael seufzte verzweifelt. »Kiki, ich bin ein Engel, aber kein Heiliger. Wenn du dich so neben mich legst, wird es mir unmöglich sein, dich nicht zu berühren.«


    »Dann berühre mich.«


    Er musterte mich einen Moment, dann zog er mich mit einem Ruck an sich und küsste mich. Er schien nicht zu wissen, wo er anfangen sollte, mich zu streicheln. Ich genoss das Gefühl seines T-Shirts auf dem Bauch und spürte, wie sich seiner darunter anspannte.


    Es war nur ein kleines Räuspern, das uns hochschrecken ließ. Als ich eine wildfremde Frau am Fußende des Bettes entdeckte, fiel ich vor Schreck runter und suchte panisch nach meinem Pullover. Raphael sagte nichts. Er war zur Salzsäule erstarrt.


    »Wer sind Sie?«, rief ich halb hysterisch.


    Sie hatte gelockte braune Haare und trug ein einfaches weißes Kleid mit langen Ärmeln. An ihrer Hüfte befand sich ein Gürtel mit– das waren Engelsfedern. Um genau zu sein, drei Stück. Ich schätzte sie auf Anfang vierzig, um ihre Augen zeigten sich bereits kleine Krähenfüße, als sie lächelte. Ängstlich rappelte ich mich auf und sah zu Raphael. Ich schrie und wich gleichzeitig von ihm weg. Er lag flach auf dem Rücken und schwebte. Einer seiner Flügel war über meinem Kopf und aus jeder Pore schien Licht zu fluten. Ein merkwürdiges reinweißes Licht, das nicht blendete. Das Zimmer erhellte sich wie bei einem Sonnenaufgang, als sich die Strahlen ausbreiteten wie die Fühler eines Insekts. Verzweiflung und Panik ließen mich erstarren, bis sich Hände auf meine Schultern legten. Ich zuckte zusammen und entdeckte Maria an meiner Seite, hinter ihr stand Michael. Sie trugen den gleichen Gesichtsausdruck: Ehrfurcht.


    »Vater.« Marias Stimme klang erstaunt.


    Ich war vollkommen verwirrt. Wieso nannte sie diese Frau Vater? Innerhalb einer einzigen Sekunde verschwand das Licht und Raphaels Körper knallte auf mein Bett. Die Schiene an seinem Flügel fiel ab. Da war kein Bruch mehr. Er war geheilt.


    »Nein, Cassiel, ich habe dich nicht vergessen, mein Kind.« Liebe und Sanftmut sprachen aus ihrer Stimme. »Ich vergesse niemals etwas. Die Dinge, die ich dir angetan habe, hatten alle einen Grund. Ich habe dich geprüft.«


    Wovon redete sie?


    »Wieso sagst du mir das jetzt, Vater? Wieso nicht vor einer Woche, als ich dich unter Tränen angefleht habe, mit mir zu sprechen?«


    »Ich musste sehen, ob du ohne meine Führung bestehst, oder ob es dich in den Wahnsinn treibt.«


    »Warum hast du mich geprüft?«


    Die Frau seufzte und sah zu Maria und Michael. Sie gingen auf sie zu und ließen sich zu ihren Füßen nieder, als wären sie kleine Hunde und diese Frau ihr Frauchen. Es war ein merkwürdiges Bild. Heilfroh, Ginas Parfum zu riechen, griff ich hinter mich. Sie nahm meine Hand.


    »Ihr müsst Michael holen und Gabriel zur Vernunft bringen. Die Zeit des Seraphims ist gekommen. Luzifer muss sterben.«


    »Du hast den Seraphim geschaffen?«, fragte Michael erstaunt.


    »Noch nicht,… noch nicht.«


    »Soll Michael der Seraphim werden?«, fragte Maria.


    Die Frau strich ihr über den Kopf. »Findet Michael!« Damit war sie verschwunden.


    »Kann mir einer sagen, was hier los ist?« Gina sah in die Runde.


    »Das war Gott?« Ich zitterte. »Eine Frau?«


    »Kiki? Hast du Fieber?« Gina drehte mich zu sich um. »Das war voll der heiße Kerl.«


    »Nein, es war eine Frau mit langen, gelockten Haaren.«


    »Quatsch, das war ein alter Kerl mit weißem Bart. Wie der Nikolaus.« Marc stand an der Tür.


    »Gott hat keine wahre Gestalt«, sagte Michael. Er ging zu Raphael und betrachtete den Flügel. »Deswegen sieht ihn jeder so, wie er es für richtig empfindet.«


    »Na toll.« Gina seufzte. »Ich bin in Gott verliebt.«


    Ich lachte hysterisch. Als Gina mit einstimmte, wusste ich, dass wir gehörig am Durchdrehen waren.


    »Vater will Michael bestimmt zum Seraphim erheben.« Maria klang aufgeregt vor Freude.


    »Ich dachte, das wären nur Gerüchte.« Raphael rieb sich seufzend das Gesicht.


    »Es muss Michael sein, wer sonst?«, sagte Michael grübelnd.


    »Das wäre so wow.« Maria quietschte regelrecht vor Freude.


    Gina schnaubte. »Krieg nicht gleich einen Orgasmus. Was ist dieser Seraphim überhaupt?«


    »Es wird einen Seraphim geben, dessen Bestimmung es ist, die Heere des Himmels zu vereinen und über die Erzengel zu regieren.« Maria klang, als lese sie es aus einem Buch vor. »Er wird aus freien Stücken auf Gottes Wegen wandern und den Menschen den Trost der Engel zurückbringen. Der Seraphim muss das Leid der Welt auf seinem Rücken tragen können.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Marc.


    »Ein komplett neues Zeitalter«, sagte Raphael. »Wir dachten, dass der Seraphim mit uns offen unter die Menschen gehen wird. Himmel und Erde vereinen. Aber jetzt? Zu diesem Zeitpunkt?«


    Irgendwas an ihm war anders. Michael schien es im gleichen Moment bemerkt zu haben.


    »Die Trauer?«, fragte er erstaunt.


    Raphael nickte. »Ist weg.«


    »Aber das ist klasse.« Ich jubelte. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass Raphael ein anderer Mensch oder Engel sein würde. Ich kannte ihn nur gebückt unter dem schweren Ballast auf seinen Schultern. Würde er mir anders begegnen?


    »Scheiße Mann. Leute, wir haben gerade Gott gesehen.«


    Colins Worte ließen mich erneut zittern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Er wird da sein, wenn wir ankommen.«

  


  
    Michael versuchte, mich im Zug zu trösten. Wir waren sofort aufgebrochen. Raphael war losgeflogen, um den echten Michael zu holen, während meine Freunde und ich uns auf den Rückweg zum Internat gemacht hatten. Nach einer kurzen Unterhaltung hatten sich meine Väter mit einem Handschlag voneinander verabschiedet. Ich hatte nur von Weitem einen Abschiedsgruß gerufen, denn mir war nicht danach, einen auf Familie zu machen. Als ich endlich im Zug saß, kam ich mir total überfordert vor. Raphael war eigenartig distanziert gewesen und hatte mich quasi allein packen lassen, weil er sofort aufbrechen wollte. Er hatte nicht einen Moment für mich Zeit gehabt. War ich überempfindlich? Nein. Für ihn mochte es normal sein Gott zu sehen, aber ich hätte gern mit ihm über das Erlebnis gesprochen und nicht nur den aufgeregten Worten meiner Freunde gelauscht. Eine warme Engelhand ergriff meine. Zu meinem Erstaunen war es Nariel. Die Gefallenen behielten offensichtlich die erhöhte Körpertemperatur.


    »Alles okay?« Er scannte mich mit seinen Himmelsaugen. »Du siehst aus, als läge dir etwas auf der Seele.«


    »Nein, alles in Ordnung.« Ich seufzte und zog meine Hand weg. »Hast du dir einen Namen überlegt?«


    »Sam. Das ist biblisch und trotzdem modern. Oder?«


    Ich lächelte ihn an und nickte. »Sam klingt schön.«


    »Lukas und Sam Engel«, sagte Marc laut. »Das wird für Gerede im Internat sorgen.«


    »Du freust dich doch nur, dass alle zu dir kommen werden und dich ausfragen wollen.« Colin gab Marc einen Kuss.


    Es war schön, sie als Paar zu sehen. Es ließ mich kurz vergessen, dass sich Raphael eigenartig verhalten hatte, bevor er losgeflogen war, um einen Erzengel aufzugreifen.


    Wir kamen mitten in der Nacht an, und am Bahnhof stand Raphael. Ansonsten war es menschenleer. Sollte ich auf ihn zustürmen oder nicht? Raphael nahm mir die Entscheidung ab, indem er auf Colin zuging.


    »Zum Glück. Colin, du musst sofort mit mir kommen.«


    »Was ist los?«


    »Michael. Ich glaube, es ist eine Überdosis.«


    »Scheiße.« Fluchend drückte Colin Marc seine Tasche in die Hand.


    Ohne einen Gruß an mich verschwand Raphael mit Colin. Vermutlich flog er ihn zurück ins Internat, während wir eine Stunde auf den Bus warten mussten. Meine Sorge wandelte sich in Wut.

  


  
    


    »Stimmt was nicht?«, fragte Gina.

  


  
    Wir waren endlich allein im Zimmer. Marc war mit Maria und Michael zu dem Erzengel gegangen. Na ja, Marc wohl eher zu Colin. Als ich gesagt hatte, dass ich müde sei, war Gina bei mir geblieben, auch wenn sie mindestens genauso neugierig war wie ich und die anderen. »Es ist Raphael.«


    »Weil er dich nicht mitgenommen hat?«


    »Weil er abgehauen ist, ohne auch nur einen Moment mit mir zu sprechen. Er hat nicht mal Hallo am Bahnhof gesagt.« Mein Herz fing an, vor Wut zu kochen.


    »Hm, das ist tatsächlich merkwürdig.«


    »Als hätte der Erzengel nicht noch fünf Minuten länger in seinem Versteck bleiben können.« Ich seufzte. »Okay, dass er es jetzt eilig hatte, war klar, aber… Er hätte mich am Bahnhof wenigstens ansehen können, oder? Ich war wie Luft für ihn.«


    »Ich fürchte, das werden wir erst morgen klären können.«


    »Ja, er soll sich bloß nicht wagen hier in der Nacht aufzutauchen.«


    »Was würdest du dann tun?«, fragte Gina belustigt. »Ihn mit deinem Kissen herausprügeln?«


    »Weißt du was? Das ist eine sehr gute Idee.« Ich lachte mit ihr und dankte Gott innerlich dafür, dass er sie in mein Leben geführt hatte.


    »Soll ich zu Michael gehen und ihn fragen, ob er weiß, was mit Raphael los ist?« Hoffnung keimte in ihren Augen auf. Sie war neugierig auf den Erzengel.


    »Geh dir Lukas Engel ansehen.« Ich seufzte mit einem Lächeln im Gesicht. »Aber halt bitte Raphael und mich da raus.«


    Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Bin in fünf Minuten wieder da.« Sie stürmte zur Tür heraus.


    Ich nahm mir meine Sachen, um mich waschen zu gehen. Als ich im Waschraum stand und in den Spiegel starrte, fühlte ich mich seit langer Zeit richtig einsam. Das Mädchen, was mich aus dem Spiegel heraus anstarrte, war nicht ich. Dennoch entschied ich mich, ihr Gesicht zu waschen und zu pflegen. Nachdem ich mir den Schlafanzug angezogen hatte, packte ich mir meinen Kulturbeutel und ging zum Zimmer. Stimmen in Inneren ließen mich innehalten.


    »Mach dich bereit, Feuer unterm Arsch gemacht zu bekommen.« Ginas Stimme klang ernst.


    Raphael seufzte erschöpft. »Ich war unter Gottes Führung. Quasi wie ferngesteuert. Ich musste meinen Auftrag zu Ende bringen. Jetzt habe ich einen freien Willen. Ich verstehe nicht, warum. Wieso redet Vater nicht mit mir?«


    »Ich fürchte, dass sie das nicht beruhigen wird.«


    Womit sie recht hatte.


    »Wieso? Ich kann nichts dafür!«


    Ich ging rein, verstaute die Waschsachen und Klamotten im Schrank und legte mich ins Bett. Nachdem ich das kleine Nachtlicht gelöscht hatte, wünschte ich Gina »Gute Nacht«.


    »Hey, bist du jetzt sauer auf mich?«, fragte sie.


    »Kiki?« Raphael sprach fast gleichzeitig.


    »Nein Süße«, sagte ich. »Ich bin nur müde.«


    Sie mussten stumme Blicke ausgetauscht haben, denn es blieb einen Moment still. Dann öffnete und schloss sich die Tür. Gina kletterte in ihr Bett. Nachdem sie ihr Licht ebenfalls ausgeschaltet hatte, wurde es finster… und kalt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Morgen wachte ich früh auf. Ich hatte bestimmt nur drei Stunden geschlafen. Langsam setzte ich mich hin und dachte nach. In mir schrie alles danach, abzuhauen. Ein Tag für mich. Nachdenken. Dinge im Kopf ordnen. Ich schlich zum Schrank, zog den Wintermantel und Klamotten raus, nahm die Geldbörse und das Handy und verschwand.

  


  
    Um diese Uhrzeit waren die Pforten verschlossen. Da ohne Ankündigung niemand da war, um zu öffnen, ging ich bis sechs Uhr durch den Park. Meine Gedanken blieben unsortiert und wirr. Als ich kurz nach sechs das Internatsgelände verlassen konnte, war ich dankbar. Ich stieg in den ersten Bus in die Stadtmitte, lief dort an den sonntags geschlossenen Geschäften vorbei. In einer Bäckerei kaufte ich mir ein Salamibrötchen und setze mich damit auf eine Parkbank in der Fußgängerzone. Es waren nicht viele Menschen unterwegs und die wenigen, die an mir vorbeiliefen, hatten nur ihr Ziel im Auge. Ich atmete tief durch. Was war mit mir los?


    Eine telefonierende Frau lief an mir vorbei. Ich schnappte einen Teil ihrer Unterhaltung auf. »… so leid, dass er ständig seine Mutter mir vorzieht. Ich bin seine Frau, verdammt noch mal, wieso…«


    Als ob mir das Schicksal, oder Gott, einen Hinweis geben wollte…


    Raphael gehörte zu Gott und ich ertrug es nicht, neben ihm die zweite Geige zu spielen. Ja, das war Blasphemie, aber so fühlte ich. Was sollte ich tun? Ich konnte mir deswegen schlecht die Kugel geben. Wenn Gott rief, war ich abgeschrieben und das machte mich wahnsinnig. Ich hatte natürlich Verständnis dafür, dass Raphael seinen Pflichten als Engel nachgehen musste, aber ich wollte nicht wie ein alter Waschlappen weggeschmissen werden. Ich verstand, dass der Erzengel eine wichtigere Rolle spielte, aber musste ich deswegen ignoriert werden? Meine Eltern hatten mich mein Leben lang ignoriert und vernachlässigt. Ich ertrug das nicht. Tränen stiegen in meine Augen. War es das? Ich hatte so viel Ignoranz und Ablehnung erlebt, dass es mich wie ein Messer in die Brust traf, wenn das einzige Wesen in meinem Leben, das ich mehr liebte als alles andere, dies tat. Aber da war noch mehr. Dieser Engelskram hing mir zum Hals raus. Ständig kam irgendetwas Neues. Ich kam mir gehetzt vor. Raphael und ich hatten überhaupt keine Zeit für uns. Hatten wir uns überhaupt richtig kennengelernt? Ich fühlte mich leer. Ein einziger Gedanke kroch wie ein verletzter Dämon durch meinen Kopf hinunter in meinen Bauch: Ich musste es beenden, bevor es zu spät war. Bevor mich alles verschlang und für immer zerstörte. Mit einem Mal erschien mir ein normales Leben, mit einem Mann und Kindern, als wunderschön. Vielleicht machte ich auch lieber Karriere oder schaffte beides? Ich dachte lange nach. Mittlerweile stand die Sonne hoch am Himmel. War alles ein Traum gewesen? Würde ich aufwachen und feststellen, dass Raphael nicht Cassiel war, sondern mein Raphael, der lustige T-Shirts trug und Federn bemalte? Ich erhob mich von der Parkbank und versuchte, meinen Kopf zu leeren. In der Manteltasche fand ich Kopfhörer. Ich schloss sie an mein Handy an, um mich beschallen zu lassen.


    Es war Nachmittag, als ich mir einen Döner kaufte und das erste Mal auf mein Handy sah. Dreizehn Anrufe in Abwesenheit. Gina hatte es zuerst mehrfach versucht, sicherlich, nachdem sie aufgewacht war, dann Marc und Colin (beim Frühstück von der Uhrzeit her) und schließlich alle Engel. Ich sah mir den SMS-Eingang an. Gina war wieder die Erste:

  


  
    


    Wo bist du hin? Will frühstücken.


    


    HUNGER.


    


    Kiki? Alles klar? Mache mir Sorgen.


    


    Dann kam eine von Marc: Schnecke? Wir suchen dich. Wo bist du hin?


    Colin: Bin bei den Engeln. Lukas will dich kennenlernen. Könntest du schnell kommen, solange er wach und ansprechbar ist? Kiki? Marc meint, du seist verschwunden? Mache mir Sorgen. Wo bist du? Kiki? Bitte hör auf, mir Angst zu machen. Bitte! Wo bist du? Schreib nur kurz, ob es dir gut geht!


    


    Michael: Bitte melde dich. Sofort!


    


    Maria: Das ist kindisch! Komm sofort zurück! Lukas möchte dich sehen. Sofort!


    


    Marias SMS machte mich so wütend, dass ich sie löschte. War ich jetzt die Sklavin des Erzengels? Pfff, die konnten mich kreuzweise. Einen Namen hatte ich bisher ausgespart. Mit einem Schlucken öffnete ich eine einzige SMS.


    


    Bestrafe bitte nicht die anderen für meine Fehler.


    


    Ich hätte mein Handy am liebsten laut schreiend auf den Boden geknallt. Verhielt ich mich kindisch? Ja. Aber ich war sechzehn. Es stand mir zu, dass ich mich hin und wieder kindisch verhielt. Ich öffnete eine SMS an Colin.


    


    Alles okay.


    


    Es dauerte keine zwei Minuten, da ploppte eine Antwort auf.


    


    Wo bist du? Was ist passiert? Wann kommst du wieder?


    


    Ich schaltete auf Musik und setzte mich hin, um lustlos an meinem Döner herumzunagen. Maria hatte Nerven. Ja, ich war abgehauen und ja, ich bockte wie ein kleines Kind, aber dennoch, woher nahm sie das Recht, mit mir herumzuspringen, als wäre sie meine Mutter? Ich ergriff erneut mein Handy und öffnete eine SMS an sie.


    


    Zur Erinnerung: Ich bin 16. Und du nicht meine Mutter. Richte Lukas aus: Er kann mich gernhaben!


    


    Ein gutes Gefühl durchströmte mich. Einen Moment lang fühlte ich mich stark und musste grinsen. Zum Glück sah das niemand, denn mit Döner im Mund sah das sicherlich bescheuert aus. Linkin Parks Numb begann. Ich drehte die Lautstärke hoch, sodass es in den Ohren schmerzte. Doch ich genoss es, jeden einzelnen Blitz, der durch mich durchfuhr. Ich öffnete eine SMS an Gina.


    


    Weißt du was? Ich glaube, ich singe bei deiner Band vor.


    


    Möglicherweise tat mir das gut. Es hatte zur Abwechslung nichts mit Engeln zu tun.


    


    Das wäre geil. Du weißt, dass ich mir das gewünscht habe, aber wo bist du?


    


    Ich wollte ihr antworten, doch das Geräusch von klirrenden Gläsern und jubelnden Menschen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich erhob mich und bog um die Ecke in eine Seitenstraße der Fußgängerzone. Eine Neueröffnung. Sonntags? Ich ging näher und erkannte einen Friseurladen. Da kam mir eine Idee.


    

  


  
    *

  


  
    


    Seit ich mit Raphael zusammen war, hatte sich mein Kleidungsstil verändert. Ich trug nach wie vor viel Schwarz, aber hatte des Öfteren eher zur Jeans gegriffen als zu meinen geliebten Röcken. Im Internat angekommen, nutzte ich die Gelegenheit, dass alle im Speisesaal waren, und zog mich um. Eine durchsichtige schwarze, langärmlige Bluse, darüber ein feuerrotes Korsett. Mein Busen sah so mörderisch gut aus. Ich sah mich im Spiegel an und genoss das Gefühl des kurzen schwarzen Volantrocks an meinen Beinen. Darunter hatte ich eine Netzstrumpfhose und schwarze Schnürstiefel angezogen. Meine Haare waren das Beste. Ich hatte sie wie Gina zu vielen kleinen Zöpfchen flechten lassen und einige davon tomatenrot färben lassen. Mir war danach gewesen. Ich sah aus wie die Braut des Teufels, besonders, nachdem ich mit meinem Make-up fertig war.

  


  
    »Zeit fürs Abendessen«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. Ja, es war mein Spiegelbild. Unter den kritischen Blicken der anderen Mädels im Waschraum ging ich raus und schritt den Flur entlang. Die Augen, die auf mir ruhten, jagten mir keine Angst ein. Nein, es fühlte sich gut an. Selbstsicher schritt ich weiter und nahm die Treppe nach unten. Ein Junge aus meinem Mathekurs kam mir entgegen und blieb stehen, um zu pfeifen.


    »Mann, Kiki, der Rock ist ziemlich kurz.«


    Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich das Verlangen in seinen Augen. Ich lachte vielsagend. »Könnte kürzer sein.« Ich zwinkerte ihm zu.


    »Der Engel bekommt einen Herzinfarkt«, sagte er hinter mir.


    Das Lachen in meinem Gesicht wollte nicht weichen, auch nicht, als mich ein Lehrer skeptisch musterte. Ich betrat den Speisesaal. Schnell entdeckte ich den Tisch, an dem meine Freunde und die Engel saßen. Ein Kopf, dessen Gesicht ich nicht sah, da er mit dem Rücken zu mir saß, war neu. Das musste der Erzengel sein. Braune, schulterlange Haare… herrje. Sie hätten ihn vorher zum Friseur schleifen sollen. Ich hatte mir ein Tablett genommen, als ein Gesicht zu mir aufsah. Es war Marc. Er erhob sich mit aufgerissenem Mund. Jetzt drehten sich alle zu mir um. Ich sah auf das Buffet.


    Hinter mir stellte sich ein Junge aus meinem Englischkurs an. »Hey Kiki, coole Haare«, sagte er und wirkte nervös.


    Ich lächelte ihn an und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke Jonas, du bist der Erste, dem es auffällt.«


    »Echt jetzt?« Er zitterte ein wenig und seine matschgrünen Augen wirkten erstaunt. Ich nahm meine Hand runter und legte mir etwas auf meinen Teller. »Ja, wirklich.«


    »Sieht jedenfalls total cool aus.«


    »Danke.« Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn ganz aus der Fassung brachte. »Darf ich heute bei dir mit am Tisch essen?«


    »Äh… gern, aber Raphael?«


    O Mann, das ganze Internat wusste wohl, dass wir (noch) zusammen waren.


    »Erinnere mich nicht daran.« Ich seufzte. »Ich muss nachher mit ihm Schluss machen.« Ich legte meinen rechten Zeigefinger über den Mund. »Aber pst!«


    Jonas lächelte nervös und nickte. Ich hatte ihn nicht kommen gesehen, doch da stand er plötzlich. Raphael. Hinter ihm Michael und Gina.


    »Kiki?« Seine Stimme klang unsicher.


    Ich rollte vor Jonas die Augen und wandte mich Raphael zu. »Dann eben sofort.« Ich seufzte gespielt genervt. In Wirklichkeit zitterte und schrie alles in mir. »Ich mache mit dir Schluss.« Das hatte gesessen. Ich fühlte mich, als hätte man mir in den Magen getreten. Ich war naiv gewesen, hatte gedacht, dass ich– mit genügend Wut– den Schalter Raphael in mir einfach auf Aus stellen konnte. Nein, ich musste mich am Riemen reißen, aber ich schaffte es.


    Raphael öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber er brachte nichts hervor. Seine Augen wurden glasig. Ich musste wegsehen. Gina und Michael starrten mich verwirrt und erstaunt an. Ich nahm das Armband meiner Großmutter ab und schmiss es Raphael entgegen. Er fing es und sah es kurz an.


    »Ich möchte mit dem ganzen Scheiß nichts mehr zu tun haben.« Damit drehte ich mich erneut dem Buffet zu. Ich musste kurz die Augen schließen, um den Schwindel im Kopf zu bekämpfen.


    »Was ist los?« Ginas besorgte Stimme erklang.


    Ich blieb stark und drehte mich nicht um.


    »Ich kriege keine Luft.« Es war Raphael.


    Dann ging alles schnell. Gina und Michael liefen mit ihm aus dem Speisesaal. Ich sah zu Jonas. »Ich habe keinen Hunger mehr.« Ich drückte ihm das Tablett in die Hand und lief in mein Zimmer. Zum Glück war niemand dort. Ich schlug mein Bett auf und entdeckte etwas, das mir die Kehle zuschnürte. Raphaels Jacke, die er mir versprochen hatte, lag dort. Darauf ein Zettel.

  


  
    


    Meld dich, wenn du zurück bist. Ich muss dir alles erklären. Ich liebe dich, ellemna-me. Raphael


    


    Ich war wahrhaftig ein Halbengel. Ein Racheengel. War ich so sauer auf ihn gewesen, dass ich so weit gegangen war? Ich erschrak über mich und spulte die letzten Minuten vor meinem inneren Auge immerzu ab. Was war in mich gefahren? Hatte ich nicht erst vor wenigen Stunden zu Michael gesagt, dass ich ihm nie so wehtun könnte? Jetzt wusste ich es besser: Wenn ich wütend genug war, konnte ich es.

  


  
    Die Tür hinter mir flog auf, bevor ich losweinen konnte. Raphael sah mich erstaunt an. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich im Zimmer sein würde. Ich sah ihn an. Turnschuhe, verwaschene Jeans. Ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift Thinking und darunter ein halb voller Ladebalken, wie man ihn bei Windows kennt. Darüber ein dunkelblaues offenes Hemd. Seine Augen wirkten verletzt und verstört. Er musterte mich, wie ich seine Jacke in der einen und den Zettel in der anderen Hand hielt. Ich drückte ihm die Sachen in die Hand, denn offensichtlich war er deswegen gekommen.


    »Erkläre es mir«, flüsterte er fast und zerknautschte dabei die Jacke in seinen Händen. »Bitte.«


    Ich drehte mich weg und sah zum Fenster raus. Ich holte tief Luft, um die Tränen zu unterdrücken.


    »Ich muss wissen, warum du mir jeden Grund zum Atmen nimmst.«


    Es ging nicht. Ich konnte nicht sprechen. Wenn ich den Mund öffnen würde, würde ich sofort losheulen.


    »Ich habe dich nicht absichtlich ignoriert, Kiki. Wenn– wenn wir Engel einen Auftrag haben, dann sind wir manchmal wie…«


    »Ich kann es nicht mehr hören.« Wimmernd verabschiedete ich mich von meiner Fassung und drehte mich zu ihm um. »Immer geht es nur um Engel, Erzengel, Gefallene und den restlichen Scheiß.«


    Die Tür ging erneut auf und meine Freunde samt Engel kamen herein. Das fremde Gesicht des Erzengels war ebenfalls dabei. Ein traumhaft schönes, perfektes Gesicht. Große Mandelaugen, eine perfekte Nase und ein sanft geschwungener Mund. Seine Präsenz war zum Greifen. Er strahlte Autorität und etwas Ehrfurcht gebietendes aus. Kurz ließ ich mich davon irritieren, wandte mich aber erneut Raphael zu. »Wirklich, ich bin es so leid.«


    Raphaels Gesicht veränderte sich. Er wirkte genervt. »Ich kann nicht ändern, dass ich ein Engel bin.«


    Seine Antwort enttäuschte mich und die Tatsache, dass er mich nicht zu verstehen schien. In mir sackte alles zusammen. »Ab sofort bist du für mich Raphael Engel. Nicht mehr und nicht weniger. Was mich angeht, existiert diese ganze Scheiße hier nicht.« Wieso tat ich das? Wieso machte ich weiter? Ich hatte das Gefühl, dass der Dämon in meinem Inneren, der mir diese Sache eingeflüstert hatte, seine Krallen aus mir grub und mich freigab.


    Raphael brach weinend zusammen.


    Mir wurden zwei Dinge bewusst. Erstens: Nicht nur Raphael war ferngesteuert gewesen. Zweitens: Er hatte gelogen, die Trauer war noch in ihm und brach nun in vollen Zügen aus ihm heraus.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Gerüchte

  


  
    


    


    


    Ich fiel vor Raphael auf die Knie. »Nein, nicht weinen.« Er sah mich mit einem von Tränen überströmten Gesicht an. Sein Körper wurde von Schluchzern durchgeschüttelt. »Die Trauer ist noch in dir, richtig?«

  


  
    Er nickte. Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum.


    »Du hast mich angelogen?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wie?«


    »Vater.«


    Ich verstand. Er hatte ihm die Kraft gegeben, den Erzengel zu holen, danach war der Ballast erneut da gewesen. Ich nickte verstehend und wollte ihn in meine Arme ziehen. Auf einmal stand Lukas neben uns und legte Raphael eine Hand auf die Schulter. Er ergriff sie sofort, als sei sie ein Rettungsboot, das ihn vor dem Ertrinken bewahrte. Der Erzengel kniete sich neben ihn, das goldene Mealar erschien auf seiner Stirn. Ich hielt die Luft an, als er mit Raphael in der Sprache des Himmels sprach. Seine Stimme war warm und gütig. Was auch immer er sagte, er schien über mich zu sprechen, denn Raphael drehte den Kopf zu mir und sah mich verzweifelt an.


    »Trau dich«, sagte Lukas in unsere Sprache wechselnd. »Sie wird dir beistehen. Hab keine Angst.«


    Ungläubig starrte Raphael mich an.


    Der Erzengel wandte sich mir zu. »Ich wollte es dir sagen, Kira. Ich wollte dir Gottes Plan erklären, denn auch wenn er mich ohne Flügel nicht mehr auf dem Radar hat, spüre ich ihn.«


    Diese Augen waren anders. Der goldene Schimmer war kräftiger und hypnotisierend.


    »Er konnte dich leiten, weil du Engelblut in dir hast.« Er ergriff meine Hand.


    Ein Stromstoß durchfuhr mich. Es war, als würde seine Haut vor Energie vibrieren. Erschrocken zog ich mich zurück.


    »Verzeih, ich vergesse oft, dass ich Menschen nicht ohne Vorwarnung berühren sollte.« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich war eindeutig zu lange isoliert.« Einen Arm um den schluchzenden Raphael legend, dessen türkisfarbene Augen eine Antwort in meinen suchten, flüsterte er ihm etwas in der Engelsprache zu.


    Raphael weinte noch heftiger.


    Lukas sah sich um. »Ich möchte, dass ihr das alle hört. Es war Gottes Plan, dem Kira gefolgt ist. Sie mag wütend auf Cassiel gewesen sein, aber es war nie ihr Wunsch, ihn von sich zu stoßen.«


    Ich schüttelte meinen Kopf und weinte ebenfalls. »Nein, ich liebe ihn.« Raphael schluchzte heftig. Ich zog ihn in meine Arme und hielt ihn fest. »Schscht schscht.«


    Lukas schien das nicht zu gefallen. »Beruhige ihn nicht, Kira. Er muss da durch.«


    »Das ist grausam. Gott ist grausam.«


    Die Augen des Erzengels sahen mich entschuldigend an. »Entscheidungen von Eltern wirken oft unfair, Kira. Im Endeffekt wollen sie nur das Beste für uns.«


    »Pah, meine nicht.« Mir war furchtbar kalt. Ich griff nach Raphaels Jacke, schob ihn sanft von mir, um sie mir anzuziehen. Danach nahm ich ihn erneut in die Arme.


    »Cassiel hat eine unglaublich starke Seele. Er hätte so lange ausgehalten, bis sie gebrochen wäre.« Lukas sah mir tief in die Augen. »Bis sie zerbrochen wäre. Gott wusste das.«


    Sollte das heißen, dass Raphael daran kaputtgegangen wäre? Ich sah den Erzengel mit großen Augen an.


    »Wir können es uns nicht leisten ihn zu verlieren, Kira. Glaube mir, es hat nicht viel gefehlt und er hätte in Scherben am Boden gelegen. Ich besitze die Gabe, in Seelen zu sehen.«


    Ich kam mir vor, als würde ich gescannt werden.


    »Deine ist zu gütig und zu sehr an sein Herz gebunden, als dass du ihm hättest wehtun können.« Lukas erhob sich.


    Michael trat vor. »Wieso hast du uns nicht vorgewarnt?«


    »Ich denke, das erklärt sich von selbst, oder?« Lukas seufzte erschöpft. »So ist es am besten, Amatiel.«


    Gina streckte sich. Für meinen Geschmack lagen Lukas’ Augen zu lange auf ihr.


    »Wir sollten sie heute Nacht allein lassen.« Er sah sich um. »Gibt es eine Möglichkeit, die Damen woanders unterzubringen?«


    »Ich schlafe sowieso nicht.« Marias Stimme erinnerte mich daran, dass ich noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen hatte.


    »Wenn Michael nichts dagegen hat, schlafe ich bei ihm«, sagte Gina gähnend.


    Der Erzengel wirkte verwirrt. »Ich…«


    »Sie meint mich.« Michael schmunzelte.


    »Ach so– selbstverständlich.«


    Gina grinste den Erzengel an.


    Er atmete tief durch, lächelte. »Ich liebe die Menschen.« Damit verließ er das Zimmer.


    Maria, Colin und Marc verließen ebenfalls den Raum.


    Als Michael Gina wie ein Gentleman am Arm herausführen wollte, stoppte ich sie. »Halt! Es war nett von Lukas gemeint und eventuell komme ich in ein paar Tagen drauf zurück, aber ich wäre froh, wenn ihr hierbleiben würdet.« Ich sah Michael flehend an. »Ich habe Angst, dass irgendwas mit ihm passiert und ich nicht weiter weiß. Er hat zwar schon mal Trauer hinausgeweint, aber dieses Mal scheint es ganz anders zu sein. Das macht mir Angst.«


    Michaels Miene wurde sanft. »Ich bleibe gern hier.« Er ließ sich auf Marias Bett nieder. »Ich hätte garantiert eh nicht schlafen können und ständig den Drang unterdrücken müssen, nach ihm zu sehen. So finde ich hoffentlich ein paar Stunden Schlaf.«


    »Gut.« Gina kletterte auf ihr Bett. »Dann kann ich in meinen Laken knacken.« Sie sah zu mir herunter. »Wenn du seelische und moralische Unterstützung brauchst, einfach mit den Füßen nach oben treten.«


    »Danke.« Ich sah zu Raphael, dessen tränennasse Augen babyblau wirkten. »Komm.« Ich half ihm auf die Beine, zog ihm Hemd, Schuhe und Hose aus. Danach verstaute ich ihn sicher in meinem Bett. »Ich bin sofort wieder bei dir.« Ich schnappte mir die Schlafsachen und den Kulturbeutel und warf einen letzten Kontrollblick in das Zimmer. Dankbar, dass Michael sich zu ihm setzte, lief ich los. Im Waschraum schmiss ich im wahrsten Sinne den Turbo an und beeilte mich. Als ich mich in Jogginghose und Shirt zu Raphael ins Bett kuschelte, fühlte ich mich erstaunlich gut. Die Gewissheit, meine beste Freundin und Michael, meinen Vater, bei mir zu haben, nahm mir die Angst um das Liebste, was ich auf dieser Welt hatte. Ich hatte gewusst, was auf mich zukam, dennoch war ich nicht vorbereitet. Wie musste er sich fühlen? Als hätte er einen geliebten Menschen verloren, wäre brutal zusammengeschlagen, bespuckt und vergewaltigt worden? Alles denkbar Grausame floss durch ihn hindurch. Alles, weswegen Menschen je eine Träne vergossen hatten. Seit mehr als dreitausend Jahren. Es war eine Bürde, die die Engel für uns trugen. Kein Wunder, dass einige von ihnen die Kündigung eingereicht hatten. Als ich Raphael Rotz und Wasser weinen sah, konnte ich keinem von ihnen böse sein. Ich legte eine Hand auf seine Taille, doch er zuckte panisch zusammen. Schnell zog ich sie zurück und sah ihn ängstlich an. Er nahm meine Hand und drückte sie, während sein ganzer Körper zitterte und bebte. Es war grausam– unerträglich, ihn so zu sehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nach acht Tagen fühlte ich mich leer, übermüdet, ausgehungert und kraftlos. Das finstere Tal, durch das ich in jeder freien Minute mit Raphael schritt, schien endlos zu sein. Tagsüber versuchte ich, in der Schule nicht einzuschlafen und meine Gedanken beisammenzuhalten.

  


  
    Colin berichtete mir von Lukas. Es hatte keine Überdosis gegeben. Dennoch war der Erzengel in einem desolaten Zustand gewesen und hatte sich aus Verzweiflung in Drogen geflüchtet. Colin meinte, dass er sich jetzt, wo es Hoffnung gab, gut hielt. Immerhin war er ein Erzengel und kein Mensch. Sein Körper zeigte nicht die Entzugserscheinungen, die Colin kannte.


    Colin wirkte euphorisch, da seine Vergangenheit anscheinend einen Sinn gehabt hatte. Na ja. Ich ließ das unkommentiert stehen und lächelte ihn an.


    Gina fragte mich gefühlte zwanzigtausend Mal am Tag, ob ich tatsächlich in ihrer Band vorsingen wollte. Ich leierte jedes Mal die gleiche Antwort herunter: »Ja, sobald es Raphael gut geht.«


    Irgendwie schienen alle in Hochstimmung zu sein. Marc und Colin waren frisch verliebt. Maria und Sam spielten mit der Öffentlichkeit Verstecken, denn offiziell waren sie Geschwister. Inoffiziell glaubte ich, dass sie sich ineinander verliebten.


    Lediglich Michael schien es ähnlich wie mir zu gehen. Er hielt tapfer mit an Raphaels Bett Wache und war tagsüber für Lukas da. Manchmal hatte ich das Gefühl, er würde sich jeden Moment mit irren Augen in eine Ecke setzen und verrücktes Zeug wie »Tatütata, ich bin ein Feuerwehrauto« vor sich hinbrabbeln. Am Wochenende hatte ich ihn zu Lukas strafversetzt, damit er ein paar Nächte schlafen konnte. Freitag auf Samstag ging das gut. Samstagnacht schlich er sich heimlich bei uns rein. Gina schlief nur jede zweite Nacht hier, denn Raphael ließ einen tiefen Schlaf nicht wirklich zu. Der Arme konnte nichts dafür, dass er immerzu laut schluchzte. Wir hatten erzählt, er hätte die Grippe, doch natürlich hatten sich Gerüchte unserer Trennung herumgesprochen. Die ersten Tage hieß es, dass er wegen Liebeskummer nicht aus dem Zimmer kam. Irgendwann glaubte man die Geschichte der Krankheit und zerriss sich lieber das Maul über die Geräusche, die nachts aus meinem Zimmer kamen. Mir hing seitdem eine schwere Depression an, weil Raphael mich angeblich betrogen hätte. In einer Version hatte er sogar eine Lehrerin geschwängert. Erstaunlich, wie kreativ die Leute waren.


    »Unglaublich, dass Gott euch das angetan hat«, sagte Gina am Abend, als sie bei mir und Raphael am Bett saß.


    »Ganz ehrlich?« Ich seufzte und sah Raphael an. Seine Augen waren feuerrot. Vor einer Stunde hatte er sich übergeben, weil er nicht mehr wusste, wohin mit Tränen, Spucke und Sonstigem. »Nach all den Tagen bin ich dankbar für den recht heftigen Stoß.«


    Gina legte mit einem fragenden Gesichtsausdruck den Kopf schief.


    »Sieh ihn dir an, versuch dir vorzustellen, was er da in sich getragen hat!«


    »Trotzdem.«


    »Ich glaube, das kann man nur verstehen, wenn man das mitgemacht hat.« Ich strich Raphael über den Kopf und küsste seinen Scheitel. Niemand würde je nachvollziehen können, was ich empfand, wenn ich sah, wie er sich quälte. Die Vorstellung, dass das alles in ihm gewesen war, brachte mir Übelkeit. Lukas hatte recht. Es hätte Raphael zerstört. Erst jetzt verstand ich die Spannweite dieser Geschichte. »Schau dir acht Tage lang an, wie das Wesen, das du am meisten liebst, sich die Seele aus dem Leib weint und dann erzähle mir, dass du gewollt hättest, dass er das weiterhin unterdrückt.« Ich musste mir schon Tränen mit aller Kraft verkneifen, wenn ich mir den Ellenbogen anstieß. Was für übermenschliche Kräfte hatten dann in Raphael gearbeitet? Er war immer so normal erschienen.


    Die Tür öffnete sich. Michael, oder ein Geist von ihm, kam herein. Weiß wie die Wand kniete er sich vor das Bett. »Wie geht es ihm?«


    »Unverändert«, sagte Gina.


    Michael ließ seinen Rucksack vom Rücken rutschen und stellte ihn in eine Ecke. »Fieber? Husten? Schnupfen?«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso fragst du? Bist du so müde, dass du die eigene Lüge glaubst?«


    Michael seufzte. »Das Problem ist, dass Engellügen manchmal einen Funken Wahrheit in die Welt tragen, damit die Lüge abgeschwächt wird oder sich gänzlich auflöst. Ganz besonders, wenn wir die Lüge mehrmals aussprechen. Ich musste heute ungefähr fünf Mal jemandem erklären, dass mein Bruder die Grippe hat.« Er wirkte total zerknirscht.


    »Hä?« Gina sah ihn ungläubig an.


    »Jetzt glaubst du, dass er echt krank wird?« Ich betrachtete Raphael, der zu nicken versuchte.


    »Ich war im Sekretariat. Sie haben einen Arzt angefordert.« Michael erhob sich und schwankte einen Moment. »Der dürfte in ein paar Stunden hier aufkreuzen und wird Raphael untersuchen. Besser wäre es, bevor sie ihn dazu zwingen in den Unterricht zu gehen.«


    »Na ja, der Arzt wird zumindest erhöhte Temperatur diagnostizieren«, sagte Gina, »bei euch himmlischen Heizöfen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Da Raphael vom vielen Weinen ohnehin erhitzt auf mich gewirkt hatte, war es mir entgangen, dass seine Körpertemperatur auf fast vierzig Grad hochgeschnellt war. Der Arzt stellte eine leichte Bronchitis fest und ließ uns allerlei Medizin da. Am Abend war ich nervlich so am Ende, dass mir ein genervtes Seufzen entwich, als Raphael laut aufschluchzte. Ich hatte es nicht böse gemeint, war nur unendlich müde und alles erschien mir kalt und düster. Entschuldigend sah ich Raphael an.

  


  
    Er deutete auf die Tür. »Geh… schlafen.« Mühsam presste er die Worte hervor.


    »Nein, ich bleibe bei dir, mein Schatz.«


    Michael setzte sich in seinem Bett auf und sah zu mir herüber. »Vielleicht solltest du wirklich eine Nacht durchschlafen, Kiki.«


    In mir schrie alles »Ja«. Meine Augen waren so schwer, dass ich immerzu an Zeichentrickfiguren, die sich Streichhölzer zwischen die Lider klemmten, denken musste. Ich sah zu Raphael, doch aus seinem Gesicht ließ sich nichts lesen. Zu viel Schmerz stand darin geschrieben und ließ keine anderen Regungen durchscheinen. Ich setzte mich auf. »Na gut.« Ich erstarrte, weil Raphaels Weinen ein neues Höchstmaß annahm. Es war mir aufgefallen, dass es sehr schwer für ihn war, wenn ich morgens zum Unterricht ging, aber dass ich ihn nun nachts allein lassen würde, schien ihn in Panik zu versetzen. Und mich damit gleich mit. Sofort legte ich mich wieder neben ihn und zog ihn in meine Arme. »Ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe hier.« Meistens schaffte es Raphael erst gegen Mittag in einen leichten Schlaf, aber ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass er es in der Nacht schaffte.


    Ich schreckte auf. Alles war dunkel und still.


    Ich betätigte das kleine Licht am LCD Bildschirm meines Weckers. 4:35 Uhr. Raphael lag neben mir und atmete ruhig, was seltsam war, denn selbst im Schlaf hatte er die letzten Tage gewimmert. Wann waren wir eingeschlafen? Meine letzte Erinnerung war, dass ich ihm versprochen hatte, nicht zu gehen. War ich so müde gewesen, dass ich trotz seines Weinens geschlafen hatte? Ich schaltete das Nachtlicht an und musterte sein Gesicht. Seine Augen wirkten entzündet und eingefallen. Ich kletterte aus dem Bett und weckte Michael. Er lag auf der Bettdecke, voll angezogen.


    »Was?« Verschlafen rieb er sich das Gesicht.


    Ich musste über seine abstehenden Haare leise lachen. »Schau dir bitte Raphael an.«


    Wir gingen zu meinem Bett. Michael musste ein paar Mal blinzeln und sich die Augen reiben. Man konnte richtig sehen, wie sein Engelgehirn zu so einer unchristlichen Zeit erst hochfahren musste.


    »Er wirkt recht friedlich«, flüsterte mir Michael ins Ohr. Ich beneidete ihn ungelogen um den Duft, den sein Mund verströmte. Wenn ich ihn so angesprochen hätte, wäre er sicher mit grüner Gesichtsfarbe und einem X in jedem Auge umgefallen.


    »Scheint so, als hätte er das Schlimmste hinter sich.«


    »Und jetzt?«


    »Er wird ein paar Tage sehr still und traurig sein. Wird aber nicht ständig weinen müssen.« Michael zuckte mit den Schultern. »Ich habe ungefähr einen Tag vor mich hingedämmert und bei jeder Kleinigkeit eine Träne vergossen.« Er erhob sich und gähnte. »Leg dich wieder zu ihm und genieß die Ruhe. Versuch, zu schlafen.«


    Nicht nur ich folgte seinem Rat, sondern er ebenso.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ja, ich denke schon.«

  


  
    Eine belegte, kratzige Stimme riss mich aus dem Schlaf.


    »Das musst du wissen«, sagte Gina.


    Ich öffnete die Augen und starrte zuerst auf eine Jeans. Etwas höher fand ich ein schwarzes T-Shirt, auf dem ein gelber Apfel gemalt war und darunter stand in der gleichen Farbe Banane. Spätestens als ich den braunen Cardigan sah, wusste mein verschlafener Kopf, wer da vor meinem Bett stand.


    »Mach dich besser auf eine Menge Blicke gefasst.« Gina seufzte. »Du hast eine Menge verpasst.«


    Stille.


    »Wusstest du, dass du eine Lehrerin geschwängert hast und Kiki deswegen mit dir Schluss gemacht hat?«


    »Äh…«


    »Meine Lieblingsversion ist, dass du jetzt mit Alina zusammen bist. Die ist nämlich wieder da.«


    Würg! Das hatte ich noch nicht gehört.


    »Ach du lieber Himmel. Das kann ja heiter werden.«


    »O ja.« Gina klang fast, als freute sie sich auf ein neues Drama.


    »Alina hält es nicht für nötig, das richtigzustellen?«


    »Bist du verrückt? Die schweigt und grinst.«


    »Dieses Weib treibt mich in den Wahnsinn.« Raphael seufzte verzweifelt. »Sie ist penetranter als das Finanzamt.«


    Gina lachte. »Seit wann kennen sich Engel mit Finanzämtern aus?«


    »Frag nicht, du musstest nie eine Identität aus dem Nichts erschaffen.«


    »Raffi?«


    »Wie ich den Spitznamen hasse.«


    »Dann nenne ich dich eben Cassi.«


    »Noch schlimmer.«


    »Raphiel? So ein Mischmasch aus beidem?«


    »Nimm Raffi.«


    »Also Raffi, ich möchte, dass du dein himmlisches Hirn anstrengst und dir etwas Schönes für Kiki überlegst. Die letzten Tage haben sie fertiggemacht.«


    Ich schloss meine Augen für den Fall, dass er zu mir heruntersehen würde.


    »Das mache ich.«


    Mein Herz machte einen Satz.


    Raphael seufzte. »Jetzt müssen wir zuerst die Gerüchte im Internat loswerden. Ich will nicht, dass man glaubt, ich sei mit Alina zusammen.« Er hustete leise. »Oder, dass ich irgendwelche Frauen schwängere.«


    »Richtig, das Vorrecht hat Kiki.«


    »Genau.« Er lachte. »Jedenfalls, so weit ich das kann.«


    »Und das Geschleime da musst du loswerden.«


    »Das Geschleime nennt sich auch Erkältung.«


    »Danke, Raffi. Hätte ich jetzt so nicht gewusst.«


    »Siehst du, wieder was gelernt, Gini.«


    Ich hörte, wie etwas knallte.


    »Hey.«


    »Nenn mich nicht so. Ich bin kein fetter, alter Flaschengeist.«


    »Das ist ein Dschinn.«


    »Ich bin auch nicht die bezaubernde Jeannie. Obwohl Major Nelson mich gern zum Mond fliegen dürfte.«

  


  
    »Vielleicht lässt er dich da?«


    Wieder ein Knallen.


    »Aua. Dafür kommt man in die Hölle.«


    »Die gibt es nicht.«


    »Mist.«


    »Ich weiß, was du für Kiki tun könntest.«


    »Das wäre?« Jetzt klang er neugierig.


    »Du könntest ihr einen richtig guten, anständigen Orga…«


    »Halt!«, rief ich. »Ich bin wach.«


    Sie lachten. »Und Amatiel jetzt bestimmt auch«, sagte Raphael. Er musste erneut husten.


    »Nein, der schläft wie ein Toter«, sagte Gina. »Alter, dem kann man im Ohr bohren und der pennt einfach weiter.«


    »Womit wir jetzt wissen, was du mit ihm im Bett so getrieben hast«, sagte Raphael schmunzelnd und ging auf die Knie, um mich anzusehen. Er sah besser aus. Viel besser. Schlaf war für Engel wirklich die beste Medizin. Gut, seine Nasenspitze war ein wenig rot und der Rest ziemlich weiß, aber hey, für Wunder war Gott zuständig, nicht seine Engel. Das Lächeln in seinem Gesicht machte sowieso alles wieder wett. Hatte Michael nicht gesagt, dass er noch einige Zeit traurig sein würde?


    Ginas Kopf erschien verkehrt herum. »Da war er im postkoitalen Zustand«, sagte sie grinsend.


    »Dann hat er was falsch gemacht, wenn du danach Zeit hattest, ihm im Ohr zu bohren.«


    Sie sah zu Raphael. »Wir haben gesagt, dass das erste Mal nach so langer Zeit nicht gewertet wird. Er musste erst wieder warm werden.«


    Jetzt sahen beide zu mir.


    »Können wir das auch so handhaben?«, fragte Raphael allen Ernstes.


    Langsam kam ich mir verarscht vor. Spielte er mir etwas vor? Trug er eine Maske? Ich entschied, diese Befürchtung hinten anzustellen und das unter vier Augen später mit ihm zu klären. Ich lächelte. »Ja, ja.«


    »Runde zwei war dafür der absolute Wahnsinn.«


    Raphael sah Gina mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Echt jetzt. Das sage ich nicht, um seine Ehre zu verteidigen. Wir wissen alle, dass ich, was Sex angeht, gnadenlos bin.«


    »Wisst ihr, was für mich eins der besten neumodischen Wörter ist? Kopfkino– und da läuft leider gerade ein FSK-achtzehn-Film, den ich nicht sehen wollte.«


    Gina lachte.


    »Ihr seid Ferkel.« Ich wurde knallrot.


    »Kiki ist prüde.«


    Raphael lächelte mich unverschämt süß an.


    »Na und? Wenigstens bin ich nicht ordinär.«


    Raphael strich mir über den Kopf. Seine Augen funkelten mich verliebt an. »Sie ist perfekt.«


    »Hier wird es plötzlich so sülzig.«


    Raphael und ich sahen uns in die Augen. Auf meinen Mund stahl sich ein kleines Lächeln. »Nun habe ich Hunger auf Sülze. Lecker Rindfleisch«, sagte ich.


    Raphael verzog den Mund. Engel waren strenge Vegetarier. »Du bist eklig.«


    Gina, ihr Gesicht war mittlerweile knallrot vom kopfüber hängen, sah zu Raphael und ging näher an ihn ran. »Lecker Mett. Mettbrötchen mit Zwiebeln. Spanferkel und Hähnchenflügel.«


    Raphael hielt ihrem Blick stand, doch er sah aus, als wollte er jeden Moment aufstoßen.


    »Das ist lecker, du Siedewürstchen.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.


    »Gul-Arsch.«


    »Und du musst dringend Zähneputzen«, sagte Raphael.


    Als Gina ihn anhauchte, gab Raphael auf. Er drehte sein Gesicht weg. »Eklig. Das riecht man selbst mit Schnupfen.« Er schüttelte sich.


    Gina lachte. »Ich glaube, heute Abend grill ich ein halbes Schwein im Zimmer.« Sie nahm den Kopf hoch und landete eine Sekunde später auf den Füßen. »Dazu gibt es Fleischsalat und Frikadellen.«


    »Du bist ein Verbrechen an der Natur.« Raphael seufzte.


    Gina streckte sich und überging den Kommentar. Sie schlenderte zu Michael und kletterte auf sein Bett. Ohne Vorwarnung begann sie darauf zu hüpfen. »Bettläuse!«


    Ehe ich mich versah, war sie in seinen Flügeln verschwunden. Ich lachte. Michael war panisch hochgeschreckt, bereit zur Flucht.


    »Gina, bist du wahnsinnig?« Er keuchte.


    »Das ist mein zweiter Vorname. Gina Wahnsinn Ephraimstochter Langstrumpf.«


    Die Engel verstanden die Anspielung auf Pippi nicht.


    »Dein Vater heißt Ephraim?«, fragte Raphael verwirrt.


    Die Flügel öffneten sich und gaben die Sicht auf einen verschreckten Michael, der Gina im Arm hielt, frei. »Cassiel? Alles okay?«


    Raphael nickte. »Es ist vorbei, Amatiel.«


    Michael rieb sich die Augen und sah zu Gina. »Ich habe gerade von dir geträumt.«


    »War ich nackt?«


    »Nein.« Er lachte.


    »Dann war es kein guter Traum.« Gina erhob sich, ging zu ihrem Schrank, kramte ein paar Sachen heraus und verschwand mit dem Kommentar: »Ich geh duschen.«


    Ich setzte mich richtig auf und rieb mir durch das Gesicht.


    »Du müsstest eigentlich heute noch sehr labil sein«, sagte Michael.


    Ich dankte ihm innerlich, dass er das Thema ansprach.


    »War ich auch, als ich wach wurde.« Raphael setzte sich zu mir. Seine warmen Hände ergriffen meine und er sah mir ins Gesicht. »Ich musste niesen und das hat ausgereicht, dass ich losheulen wollte, aber dann… dann sagte dieser kleine Engel hier ein einziges Wort im Schlaf und plötzlich war alles gut.«


    Michael war zu uns gekommen und runzelte die Stirn.


    »Meinen Namen.«


    »Aber musst du nicht diese Phase durchmachen?« Ich sah zu Michael.


    »Nein.« Er seufzte mit einem Lächeln im Gesicht. »Offensichtlich hilft es, frisch verliebt zu sein, um aus dem tiefen Tal herauszuklettern. Denn mehr ist die zweite Phase nicht. Nur ein Herausfinden aus diesem Sumpf.«


    Ich nickte und Michael zwinkerte mir zu. Raphael starrte mich nach wie vor an.


    »Ich geh mich waschen und umziehen«, sagte mein Engelvater.


    Als er zur Tür heraus war, sah ich Raphael an. Seine türkisfarbenen Himmelsaugen beäugten mich auf eine merkwürdige, intensive Art.


    »Du hast Cassiel gesagt. Nein, du hast es mehr geraunt.«


    Ich wurde erneut rot. So wie er »geraunt« gesagt hatte, hatte ich wohl– wie Gina sagen würde– einen schönen Traum gehabt. »Echt?« Ich konnte nur krächzen.


    Seine Hände umfassten mein Gesicht. »Das muss dir nicht peinlich sein.«


    Ich musterte verlegen meinen Schoß.


    »Kiki? Würdest du heute mit mir fliegen?«

  


  
    


    Nachdem wir alle fertig zum Frühstücken waren, legte Raphael einen Arm um meine Schultern. »Ich muss dir noch was zeigen.«

  


  
    Ich sah ihn neugierig an. Er zog mich fest an sich und küsste mich. Als er nach Luft schnappen musste, schob er mich ein Stück von sich. »Bemerkst du was?«


    »Wenn du erkältet bist, kannst du nicht so lange küssen?«


    Raphael brach in Gelächter aus. »Was ist dein Freund noch mal, Kiki?«


    »Ein Engel?«


    »Und was haben Engel?«


    »Flügel?« Flügel! Erstaunt ging ich um ihn herum. Nichts zu sehen.


    »Seit die Trauer raus ist, fühle ich mich leichter. Es ist, als wäre ich emotional überfüllt gewesen und deswegen konnte ich sie in deiner Nähe schlecht zurückhalten.«


    »Weil ich dich emotional aufwühle?«


    Er nahm meine Hände und legte sie an seine Brust, dort wo das Herz schlug. »Könnte man so sagen.« Er lächelte.


    »Können wir jetzt, ihr Turteltäubchen?« Gina stöhnte. »Ich habe Hunger.«


    Raphael lachte und zog mich in seine Arme. »Dann wollen wir mal ein paar Gerüchte aus der Welt schaffen.«


    Er legte einen Arm um meine Schulter und wir gingen los. Ich fühlte mich wertvoll an seiner Seite und legte glücklich lächelnd den Arm um seine Taille.


    »Wenn ihr jetzt jeder eine Hand in die Hosentasche des anderen steckt, kotze ich«, sagte Gina hinter uns.


    Michael lachte. »Neidisch?«


    »Nein, mein Schnullibäckchen.«


    Na, was waren das für Töne? Ich verkniff es mir, über die Schulter zu sehen und grinste still in mich hinein.


    Es kam natürlich, wie es kommen musste. Wir waren spät dran und stießen auf Alina. Sie stand in einem Pulk von Menschen.


    »Bist du echt schwanger von Raphael?«, fragte jemand.


    Raphael drückte mich sanft.


    »Ach, ihr spinnt«, sagte Alina laut lachend. »Ich bin nicht schwanger.«


    Dann erspähte uns ein Mädchen und stieß ihre Freundinnen an. Mit dem Kinn deutete sie in unsere Richtung. Raphael zog mich näher an sich, während ich versuchte, ihren Blicken auszuweichen.


    »Guten Morgen, Raphael.«


    »Guten Morgen, die Damen.« Er klang unverschämt selbstsicher, sodass ich erstaunt war.


    »Geht es dir wieder gut?«


    Wir hielten an. Ich verkniff mir ein Seufzen. Stattdessen sah ich in die Runde, vermied es aber, Alina anzusehen.


    »Noch ein wenig erkältet, aber das Fieber ist weg. Danke der Nachfrage.«


    »Man hat uns erzählt, du und Kiki hättet Schluss gemacht?«


    »Sie hat das aus Wut zu mir gesagt, ja. Ich habe mich echt daneben benommen.« Er sah zu mir und lächelte.


    Ich gab ihm einen kleinen Kuss.


    »Getrennt waren wir nie.«


    »Nee.« Gina seufzte. »Deswegen durfte ich die letzten Tage Hilfskrankenschwester spielen und das macht verdammt hungrig.« Sie sah uns abwartend an. »Kommt ihr? Marc wird uns auseinanderbauen, wenn wir nicht endlich auftauchen.«


    »Du bist die beste Co-Krankenschwester, die man sich wünschen kann, Gini.«


    Als ich das Gesicht meiner Freundin sah, prustete ich laut los.


    »Ich brauche die Nummer eines Metzgers.« Sie stürmte davon.


    »Kommt«, sagte Michael und ging ihr nach.


    »Wir sollten gehen.« Ich schmunzelte. »Bei ihr weiß man nie, ob sie ihre Drohungen wahr macht.«


    »Ich traue ihr alles zu.« Raphael lächelte die Runde der Mädchen zuckersüß an und entschuldigte uns.


    Mann, konnte der auf Knopfdruck nett sein.


    Beim Frühstück beging Raphael den großen Fehler, sich neben Gina zu setzen. Sie machte es sich zur Aufgabe, Raphael bis in die Haarspitzen zu reizen. So kaute sie zum Beispiel eine Scheibe Fleischwurst direkt neben seinem Ohr. »Na, schmeckt es?«, fragte Raphael sie, als sie Quark nahm.


    »Könnte Speckwürfel vertragen.«


    Ich lachte, dann fielen mir jedoch das erste Mal die Hände des Erzengels auf. Sie zitterten leicht. In Colins Augen las ich, dass er das ebenfalls beunruhigend fand.


    Lukas seufzte und steckte die Hände unter den Tisch, als er meinen Blick bemerkte. »An Tagen, wo ich mir viele Sorgen mache, ist es schlimm.«


    Wir wurden ruhig. Selbst Raphael und Gina legten ihren Kleinkrieg nieder.


    Lukas lächelte. »Kein Grund zur Besorgnis.«


    Ich tauschte einen Blick mit Colin aus, der nickte. Er würde sich der Sache annehmen. Niemand, der sonst am Tisch saß, konnte das besser.


    »Wir müssen zu Mathe, Knackarsch«, sagte Gina aufstehend zu Raphael. »Kommst du?«


    »Ja, gleich.« Er lehnte sich im Stuhl zurück.


    »Vegetarier.« Gina rollte mit den Augen und schnalzte mit der Zunge. »Zu schwach aufzustehen, was?«


    Raphael biss sich auf die Unterlippe und wand sich mir zu. Ich küsste ihn und strich ihm über die Wange. »Bis zur großen Pause«, flüsterte ich.


    »Zieh dich warm an.«


    Nachdem er aufgestanden war, holte Gina aus und schlug ihm auf den Hintern. Sie war das einzige Wesen auf der weiten Welt, dem ich das durchgehen ließ. Außerdem musste ich über Raphaels Gesichtsausdruck lachen.


    

  


  
    *

  


  
    


    In Deutsch saß ich neben Nariel– ähm, Sam– und beobachtete, wie er ein Bild von Maria zeichnete.

  


  
    Seine Fingerkuppen waren grau, weil er mit ihnen die Bleistiftlinien verwischte. Er lächelte mich an, als er bemerkte, dass er Zuschauer hatte.

  


  
    Das Mädchen auf seiner anderen Seite war ihm fast bis auf den Schoß gerutscht. Zum Glück erkannte sie Maria nicht. Das lag sicher daran, dass er ihr Flügel gemalt hatte und eigenartige Kleidung. Weite Hosen und eine langärmlige Tunika mit tiefem V-Ausschnitt. Um ihren rechten Arm trug sie einen Reif, der von der Schulter in Kreisen bis zum Handgelenk ging. Nur in der Armbeuge war eine Aussparung. Vermutlich, damit die Beweglichkeit nicht eingeschränkt war.


    Ich lehnte mich zu Sam hinüber. »Was ist das?« Ich stellte fest, dass er nicht nach Engel roch, aber lecker nach einem Aftershave oder Parfüm. »Dieser Armschmuck?«


    »Eine Iffre«, sagte er leise. »Die Iffren sind der magische Schutz der Kriegerengel.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Man trägt sie an dem Arm, mit dem man das Schwert führt. Vor Tausenden von Jahren haben alle Engel eine Iffre bekommen. Trägt man es, schützt es einen wie eine schwere Rüstung.«


    »Oh.« Ich betrachtete das Bild genauer. »Keine Schuhe?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Mann, mussten die Engel sich gefreut haben, als die Menschen das Glas erfanden.


    Ich nahm mein Handy und öffnete heimlich eine SMS an Raphael.

  


  
    Sag mal, hast du deine Kleidung von zu Hause noch? Und so eine Iffre? Ich würde das gern sehen.


    


    Ich bekam schnell eine Antwort. Tsts, feiner Engel. Im Unterricht SMS schreiben.


    


    Ja und Ja. Und ja, ich ziehe es für dich an.


    


    Nach dem Klingelzeichen wurde mein Weltbild wieder ins rechte Licht gerückt, denn Raphael wartete gegen die Wand gelehnt vor der Klasse auf mich. Auf dem angewinkelten Bein hatte er eine Kladde abgelegt und machte sich Notizen.

  


  
    Ich ging auf ihn zu. »Hi.«


    Er sah auf. Mit einem Grinsen im Gesicht zog er mich zu sich. »Bereit?«

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Flugstunde

  


  
    


    


    


    »Wie soll das jetzt gehen?«

  


  
    Wir standen hinter der Turnhalle, dick eingepackt wie Frostbeulen.


    Raphael lächelte und entfaltete die Flügel. Er öffnete die Arme und sah einen Moment amüsiert aus. »Spring mir in die Arme.«


    Ich sah ihn an, als hätte er sie nicht alle. Als er mit einer Augenbraue zuckte und mich zu sich winkte, tat ich, was er sagte. Die Beine schlang ich um seine Taille und die Arme um seinen Hals.


    »Wir müssen einen Schnellstart machen, da man uns sonst sieht.«


    »Das heißt?«, fragte ich ängstlich.


    Ohne Vorwarnung wurde ich nach oben katapultiert. Es war, als würde jede Luft aus den Lungen gepresst. Tief in mir drin ballte sich eine Kraft, die mit voller Wucht nach oben schnellte. Schreiend kniff ich die Augen zusammen und krallte mich an Raphael fest. Mein Herz pochte im Hals und die Beine wurden taub vor Angst.


    »Öffne die Augen«, flüsterte mir Raphael ins Ohr.


    Ich tat es. Doch ich sah nichts– nur Nebel. »Wo sind wir?« Ich zitterte und würgte einen Brocken Frühstück hinunter.


    »In den Wolken.«


    Meine Kehle brachte ein angsterfülltes Quietschen hervor. Raphael lachte. Erstaunt, dass wir so schnell dorthin gelangt waren, war ich einen Moment mutig und streckte eine Hand nach den Wolken aus. Es war, als wollte man Nebel greifen. Wir gewannen an Höhe. Ich vergrub mein Gesicht an Raphaels Hals. Das beständige Schlagen seiner riesigen Flügel war nun, anders als beim Start, zu hören und es beruhigte mich auf wundersame Weise. Vorsichtig sah ich über seine Schulter und betrachtete die weißen Federn, die Knochen und Muskeln und die unglaubliche Kraft, die dahinter stecken musste, um uns in der Luft zu halten. Als wir eine gewisse Höhe erreicht hatten, neigte sich unser Winkel und mein Rücken schwebte parallel zur Erde. Raphaels Hände hielten mich sicher, doch ich konnte mich nicht entspannen. Von meiner Position aus sah ich nur den hellblauen Himmel. Als der Wind mir ins Gesicht blies, schloss ich die Augen.


    »Kiki?« Raphael stoppte.


    Wir drehten uns, bis mein Gewicht auf seinem Körper ruhte. Ich hob den Kopf und sah ihn an. Die Luft war sehr dünn und klirrend kalt, aber dank Raphaels Nähe störte mich zumindest das Letztere nicht. »Was ist?«, rief ich lauter als notwendig. Ich war so aufgeregt. Er lachte, anscheinend belustigte ich ihn unheimlich.


    »Ich entschuldige mich im Voraus.« Er gab mir einen kurzen Kuss, strahlte mich an und…


    Ich schrie. Wir stürzten vom Himmel wie ein Stein, bevor Raphaels Flügel uns auffingen und er lachend die Höhe korrigierte. Ich spürte mein wild pochendes Herz in jeder Faser meines Körpers. Ich würde ihm die Flügel ausreißen, wenn wir landeten. »Du Arsch!«


    Er sah mich erstaunt an. »Ups«, war sein Kommentar, bevor er mich fallen ließ.


    Ich schrie um mein Leben, auch wenn ich genau wusste, dass er mich auffangen würde. Er tat es mitten in den Wolken und düste mit mir erneut nach oben. Es war der Wahnsinn. Dieser freie Fall, der Adrenalinrausch. Wie oft hatte ich auf dem Dach meines Elternhauses gestanden und überlegt, wie sich ein freier Fall anfühlen würde? Nun wusste ich es. Es war atemberaubend. Ein Spielball des Windes zu sein, dieses Gefühl der puren Freiheit, der Wind, der einem durch die Haare peitscht…


    »Noch mal.«


    Raphael packte mich, um mich in die Wolken zu werfen. Ich hatte blindes Vertrauen zu ihm, genoss es, mich fallen zu lassen, wissend, dass er mich sicher fangen würde. Wir vertrieben uns die Zeit mit halsbrecherischen Manövern und probierten verschiedene Flugpositionen aus. Ich wurde mutiger und entspannte mich schließlich vollkommen in seinen Armen.


    Langsam verloren wir an Höhe und schienen an unserem Ziel angekommen zu sein. Raphael trug mich mit dem Gesicht nach unten. Meine Beine lagen auf einem seiner Schenkel. Der Oberkörper hing in festem Klammergriff. Es war anstrengend, aber unglaublich, den Landeanflug so zu erleben.


    Ich breitete die Arme aus und schrie vor Freude. Wir waren kaum gelandet, da verschwanden Raphaels Flügel. Mit einer Mischung aus Stolz und Belustigung lachte er mich an. Wir standen auf einer Lichtung, im Hintergrund sah ich eine alte, kleine Kirche aus Backstein und jede Menge Bäume.


    »Du Wahnsinniger«, rief ich. Meine eiskalten Wangen kribbelten.


    Raphael zwinkerte mir zu und setzte sich auf die Wiese. »Gib mir einen Moment«, sagte er außer Puste und schien sich zu sammeln. »Das war anstrengend.«


    »Ich habe gedacht, ich sterbe.« Aber es war so– ich fand keine Worte dafür. Ich fühlte mich lebendig und beschützt.


    »Da wolltest du aber oft sterben.« Er zwinkerte mir erneut lächelnd zu.


    Ich setzte mich neben ihn ins Gras. »Danke.«


    »Wofür?«


    »Für den Flug und den Spaß.«


    Er strich mir mit einem nachdenklichen Blick eine Strähne aus dem Gesicht.


    »Wo sind wir?«


    Er sah zu der Kirche. »An meinem Rückzugsort.« Raphael erhob sich und reichte mir die Hand. »Hier fliege ich hin, wenn ich Kraft tanken muss.«


    Ich ergriff seine Hand, ließ mich hochziehen und sah mich um. Die Kirche stand an einer kleinen Landstraße, die durch einen Wald führte. Um uns herum wuchsen Bäume, leise zwitscherten Vögel. Raphael zog mich an sich. Seine warmen Lippen fanden meine. Ich ließ mich gegen ihn sinken. Er roch unglaublich gut. Es gibt keine passenden Worte, um zu beschreiben, was ich fühlte und schmeckte, als er sanft meinen Mund öffnete. Er roch nach Wind und Freiheit, schmeckte wie Liebe und Geborgenheit.


    Raphael unterbrach lachend den Kuss und sah zur Seite. »Jungs, könnt ihr euch woanders unterhalten?«


    Neben uns saßen auf einem Ast zwei kleine Meisen. Ihre blau-weißen Köpfchen drehten sich uns kurz zu, bevor sie wegflogen.


    »Was haben sie gesagt?«


    »Willst du das wirklich wissen?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Ja, ich will wissen, warum du meinen Lippen deine Abwesenheit antust?«


    Er lachte erneut. »Tut mir leid, Kiki. Ein Vogel erzählte dem anderen, dass er– wie sage ich es in Menschensprache? Dass er mal richtig ordentlich einen abseilen muss und er benutzte dabei eine Gossensprache.«


    Ich schmunzelte. »Da wären wir fast Opfer eines Angriffs von oben geworden.«


    Raphael nickte und seine Wangen glühten, wie seine Nasenspitze, rosig. »Nun zu deinen Lippen.« Er küsste mich erneut.


    Ich vergrub die Hände in seinen Haaren. Zeit spielte keine Rolle, bis wir erneut unterbrochen wurden.


    »Cassiel, welche Ehre«, sagte eine freundliche Männerstimme.


    Mir gefror wegen des Namens kurz das Blut in den Adern. Ich sah auf. Vor uns stand ein grauhaariger Mann in schwarzer Kleidung. An dem weißen Kragen erkannte ich, dass es sich um einen Priester handelte.


    »Es ist schön, dich wieder mal hier begrüßen zu dürfen.«


    Raphael löste sich von mir und führte mich, eine Hand in meinem Rücken, zu dem Geistlichen, der mich erstaunt, aber freundlich ansah.


    »Frank, das ist Kira. Sie ist eine Vertraute und Amatiels Nephilim.« Raphael sah mich an. »Kira, das ist Pfarrer Höchst, ein Freund und Vertrauter.«


    Der Priester und ich reichten uns die Hände.


    »Ein Nephilim. Wow, ich dachte, die hätte Gott vom Angesicht der Welt verbannt?«


    »Nein, ganz so war es nicht.« Raphael seufzte. »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Ich wollte Kira diesen Ort der Zuflucht und Ruhe zeigen.«


    Der Priester öffnete erfreut die Arme. »Nun, willkommen in Sankt Raphael.« Er sah hinter sich zu der wunderschönen, kleinen Kirche. »Der Kinderchor übt gerade. Sie werden sich freuen dich zu sehen, Cassiel. Wir hatten Weihnachten fest mit dir gerechnet.«


    »Ich war krank, tut mir leid.«


    Der Priester wirkte erstaunt und betrachtete Raphaels rote Nase.


    »Was das angeht, hatte ich ein wenig Pech in letzter Zeit.«


    »Er hat in meinen Mülleimer gekotzt.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Raphael mich an. »Danke, Kiki.«


    »Gern.« Ich grinste ihn an.


    Der Priester konnte sein Schmunzeln nicht unterdrücken. Seine Mundwinkel zuckten. »Gehen wir rein?«


    Wir nickten. Drinnen war es schlicht. Es gab fünf Bankreihen auf jeder Seite des Mittelgangs und der Altar war ein einfacher, heller Tisch mit weißer Decke und einem Kreuz in der Mitte. Links und rechts standen Blumengestecke. Hinten stand ein großer, im Gegensatz zum Rest des Mobiliars, prunkvoller Schrank. Ich wusste von meinen Kirchgängen mit Oma, dass darin der Leib Christi aufgehoben wurde. Auf der rechten Seite des Kirchenschiffs standen drei Jungen und zwei Mädchen, die sangen und von einer alten Frau am Klavier begleitet wurden.


    »Der Engel«, rief ein Mädchen.


    Ehe ich mich versah, stürmten die Kinder auf Raphael zu. Er ging auf die Knie, um sie auf Augenhöhe zu begrüßen. Sie plapperten wild auf ihn ein. Nicht nur ich hatte Probleme ihnen zu folgen. Die alte Frau erhob sich und kam zu uns. Sie hatte ein gütiges Lächeln im Gesicht und ihre Augen glitzerten von Tränen bei Raphaels Anblick. Er erhob sich und ging ihr entgegen.


    Sie ergriff seine Hand und presste einen Kuss darauf. »Cassiel, es ist schön, dich zu sehen.«


    »Und es ist schön, dich zu sehen, Elisabeth.«


    Die Kinder konnten nicht länger stillhalten und zogen an Raphael. »Zeigst du uns deine Flügel?«, fragte ein Junge. »Bitte.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich dachte, ihr müsstet ultrageheim sein.«

  


  
    Wir standen im Glockenturm. Die Kinder hatten sich nur schwer von ihm lösen können, besonders nachdem er ihnen sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Hier oben war es still. Man konnte hinaus auf einen kleinen Rundgang treten und wir ließen uns auf einer Bank nieder, von der aus man einen schönen Blick über den Wald und die dahinterliegende Siedlung hatte.


    »Nein, Kiki«, sagte Raphael traurig. »Wir müssen nicht geheim bleiben, weil wir Engel sind.« Die himmelblauen Augen sahen mich an. »Sondern weil man uns töten will. Je mehr Menschen von uns wissen, desto größer ist die Gefahr, dass die Gefallenen Wind von uns bekommen.«


    »Aber diese Menschen hier…«


    »Ja, diese Gemeinde kennt mich. Nicht alle, aber einige. Es war der echte Raphael, der sie mir ans Herz gelegt hat.«


    »Der echte?«


    »Ja, der Erzengel Raphael.«


    Ich legte fragend meinen Kopf schief.


    »Wie du weißt, hat Amatiel für Michael gearbeitet. Leliel war Gabriel unterstellt, weswegen sie auch zu der Ehre kam, Maria die Geburt von Gottes Sohn zu verkünden. Ich war Raphael unterstellt.«


    »Deswegen nennst du dich so?«


    »Ja.« Er sah weg und ein Schatten der Vergangenheit huschte über sein Gesicht. Eine schmerzliche Erinnerung, keine Frage.


    »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er seufzte. »Er war immer ruhig und zurückhaltend. Deswegen wird er in den Schriften kaum erwähnt. Er hatte sich das Heilen von Menschen zur Aufgabe gemacht und eines Tages vor sehr, sehr langer Zeit kam er an diesen Ort. Ich begleitete ihn und kam, vom Herz her, nie wieder hier weg.« Er lächelte mich an. »Ich vermisse es, mit ihm offen durch die Welt zu ziehen. Er hat mich viel gelehrt und war wie ein Vater für mich.«


    »Deswegen Sankt Raphael?«


    Er nickte.


    »Du bist ihr Schutzengel?«


    Offensichtlich fand er den Ausdruck komisch, denn er lachte, doch seine Augen sahen sehnsüchtig in die Ferne.


    »Irgendwie ja, vielleicht. Ich kann nicht immer physisch da sein, aber das Wissen um die Existenz der Engel hat sicherlich manchen getröstet.«


    »Da bin ich mir sicher«, sagte ich und meinte es so. »Die alte Frau, die eben deine Hand geküsst hat. Elisabeth. Sie wird bestimmt mal mit einem friedlichen Gedanken sterben.«


    »Zum Glück weiß sie nicht, wie es zurzeit um den Himmel steht.«


    Ich legte eine Hand unter sein Kinn und küsste ihn sanft.


    Eine Träne rollte über seine Wange. Schnell wischte er sie mit dem Ärmel ab. »Ich bin noch nicht völlig auf der Höhe.« Er lächelte. »Ich habe heute in Mathe fast geheult, weil eine Aufgabe nicht so wollte wie ich. Ich schätze, mein Gehirn ist noch nicht komplett hochgefahren.«


    »Bei Mathe muss ich immer heulen.« Ich lachte mit ihm zusammen, strich ihm über die Wange und sah ihn an. Sein Gesicht war wunderschön, sein Duft ließ alles tief in mir drin vor Verlangen nach ihm kribbeln.


    »Möchtest du mir erzählen, wie es für dich war?«, fragte er.


    »Was?«


    »Gottes Hand, die dich geführt hat.«


    Ich überlegte. »Es fühlte sich unheimlich an. Als hätte sich ein Dämon mit seinen langen Nägeln in mich gekrallt und die Kontrolle übernommen.«


    »Du bist es nicht gewöhnt, keinen eigenen Willen zu haben. Es muss beängstigend für dich gewesen sein. So wie es das umgekehrt gerade für mich ist. Es macht mich nervös nicht zu wissen, was ich tun soll. Dass Vater sich in meinem Kopf ausschweigt. Ich denke, ungewohnte Dinge neigen dazu, einem Angst zu machen.«


    Ich nahm seine Hände. »Cassiel?«


    »Hm?«


    »Ich weiß, dass Gina gesagt hat, du sollst etwas für mich tun, um mich nach der harten Zeit aufzuheitern.«


    »Nein, das hier ist es nicht. Ich wollte dich nur etwas für mich haben.«


    »Ich möchte das nicht.«


    Erstaunt sah er mich an.


    »Das wäre, als würdest du dich entschuldigen.« Ich schüttelte meinen Kopf. »Es ist ja nicht so, als ob du Spaß gehabt hättest.«


    Wahrscheinlich ließ purer Galgenhumor Raphael laut loslachen. Unvermittelt wurde er ernst. »Nein, den hatte ich nicht.« Er sah abwesend in die Ferne.


    »Ich habe das für dich getan und ich möchte nicht, dass du mir dafür dankst. Nicht dafür. Und du musst nichts bei mir gutmachen.«


    »Kiki? Ich habe Angst.«


    »Wovor?«


    »Dass du mich nicht lieben könntest.« Er sah mich an.


    Ich war geschockt. Wie kam er auf diese Idee? Nach allem, was wir durchgemacht hatten?


    »Ich war nicht ich selbst. Was ist, wenn du den echten Cassiel, der nicht ständig unter Strom steht, weil unter seiner Haut ein heftiger Sturm tobt, nicht magst?«


    Ich atmete erleichtert aus. »Ich mag ihn nicht nur, ich liebe ihn.«


    »Aber…«


    Ich verschloss seinen Mund mit meinem.


    Wir saßen noch lange und unterhielten uns. Er erzählte mir von dem Erzengel Raphael, wie er mit ihm die Welt bereist hatte. Ich sprach von meiner Großmutter. Wie sie mit mir in Museen gegangen ist oder wie wir zusammen gekocht oder gebacken haben. Natürlich waren meine Geschichten bei Weitem nicht so aufregend wie seine, doch er schien ernsthaft interessiert zu sein. Ich erzählte ihm, wie die Tiere, die mein Vater zur Beobachtung über Nacht dabehielt, oft meine einzigen Freunde gewesen waren. Wie meine Mutter mich ignoriert hatte, als ich weinend von der Schule nach Hause kam, weil man mich als Freak bezeichnet hatte. Oder wie ich das einzige Kind ohne anwesende Eltern war, das mit traurigem Gesicht und der Schultüte in den Armen in die Kamera lächelte. Er zog mich fest an sich und ich schloss die Augen. Ich würde nie wieder allein sein. Ich gehörte zu ihm und vertraute ihm blind. Er würde mich immer auffangen. Das wusste ich seit heute besser denn je.

  


  
    Als wir zurück ins Internat kamen, bot sich uns ein ungewöhnlicher Anblick. So ungewöhnlich, dass ich zunächst etwas übersah. Raphael anscheinend nicht, denn er näherte sich meinem Bett, während ich Lukas und Gina, im Schneidersitz sich gegenübersitzend, betrachtete.

  


  
    Irgendetwas an ihrer Körperhaltung war innig und vertraut. Als ich den schlafenden Michael im dritten Bett bemerkte, lächelte ich.


    Die arme Schlafmütze.


    »Hey Kiki, bitte nicht ausrasten, okay?«, sagte Gina und hob beschwichtigend die Hände. »Der Direktor hat es schon gesehen und kümmert sich darum. Wir bekommen heute noch Farbe.«


    Wovon redete sie?


    Gina sprang vom Bett und kramte ein paar Schuhe aus ihrem Schrank. »Ich bin schnell zur Toilette und dann muss ich zur Bandprobe. Flipp bis dahin bitte nicht aus. Wir machen das schon.« Sie verschwand.


    Ich sah verwirrt zu Lukas.


    Er lächelte ihr hinterher. »Sie ist voller Leben.«


    Ich verstand die Welt nicht mehr. »Nicht, dass es mich was angeht, aber was machst du hier, Mi… Lukas?« Ich zog meine Jacke aus und ließ die Wärme des Zimmers meine Gliedmaßen langsam auftauen.


    »Gina wollte mich mit zur Probe nehmen.«


    »Aha.« Ich zuckte mit den Schultern und wollte nachsehen, was Raphael anstarrte.


    Gina kam zurück ins Zimmer. »Ich sage den Jungs heute, dass du morgen vorsingen kommst, ja?«


    Ich nickte und ein erster Anflug von Lampenfieber überkam mich.


    »Ich hasse Alina«, sagte Raphael.


    Ich ging zu ihm und sah den Grund. Hinten an der Wand, neben meinem Bett, hatte jemand mit rotem Stift in dicken Buchstaben Hure geschrieben. Ich erstarrte.


    »Komm, Papa Schlumpf«, sagte Gina zu Lukas. »Lassen wir Fauli, Muffi und Kiki allein.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Es ist alles geregelt. Ich helfe dir nachher, okay?«


    Ich nickte geistesabwesend. Es war nicht unbedingt das Wort an der Wand, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, sondern vielmehr die Tatsache, dass jemand in mein privates Reich eingedrungen war. Raphaels Hände ballten sich zu Fäusten.


    Lukas blieb im Türrahmen stehen. »Nein, Cassiel«, sagte er leise. »Bedenke, wer du bist. Auch wenn du gerade ohne Führung bist, gibt es dir dennoch nicht das Recht…«


    Offensichtlich hatte Raphael die Tatsache, dass Gott ihn nicht mehr an der Leine hatte, den anderen mitgeteilt. Er stürmte an Lukas vorbei.


    Ich nahm die Beine in die Hand. Er ging so schnell, dass ich fast rennen musste. Ich zerrte ihn am Arm, wollte wissen, was er vorhatte, doch ich wusste es bereits. Er suchte Alina– und die würde es mit einem zornigen Engel zu tun bekommen, den Gott von der Leine gelassen hatte. Das würde ich nicht mal ihr wünschen. »Raphael.« Ich hielt ihn an der Jacke fest. »Jetzt warte! Was hast du vor?«


    Hinter mir liefen Lukas und Gina, ebenfalls seinen Namen rufend.


    Raphael hielt vor einer Tür und stieß sie ohne anzuklopfen auf. »Wo ist Alina?«


    Ein verängstigtes, aber über Raphaels Erscheinen positiv überraschtes Mädchen, sah uns in Alinas neuer Bleibe an. »Mit Melli und Jana im Aufenthaltsraum.«


    Raphael stürmte wortlos davon.


    »Bitte beruhige dich erst«, sagte ich flehend zu ihm.


    Raphael schwieg, marschierte einfach weiter. Nicht mal von Lukas ließ er sich aufhalten. Kurz vor dem Aufenthaltsraum blockierte der Erzengel den Weg.


    »Geh zur Seite!«


    »Nein, Bruder.«


    Sam und Maria kamen in die Eingangshalle. Hinter ihnen ein Pulk Mädchen, die Marias Laune sichtlich gen null trieben. Sam war der neue Liebling.


    Um Kurse mit Maria besuchen zu können, hatte er erzählt, dass er sitzen geblieben sei und Probleme in seiner alten Schule gehabt hätte. Daraufhin seien sein Bruder Lukas und er hierher gewechselt. Die Internatsschüler, die schlechte Noten von den Engeln nicht gewohnt waren, hatten natürlich ein Auge auf den vermeintlichen Rebell der Geschwister geworfen.


    Besonders die Mädchen.


    »Was ist hier los?« Marias Stimme klang eisig.


    »Alina hat Hure neben Kikis Bett geschmiert«, sagte Lukas, »und Raphael will nun zu ihr.«


    »Dieses kleine Biest.« Marias Stimme wurde dunkel. »Ich dachte, dass ich mich klar ausgedrückt hätte. Anscheinend hat sie Mist in den Ohren.«


    Sam lachte. »Dabei drückt sich unsere liebe Maria immer sehr verständlich aus.«


    Es war Sam anzumerken, dass er einige Zeit unter Menschen gelebt hat. Lukas hingegen wirkte teilweise verkrampft, was ich auch seinem körperlichen Zustand zuschrieb. Auch wenn ein Erzengel mit einer Sucht besser klarkam als ein Mensch, so hatte er doch viele Jahre damit verbracht, sich aus Einsamkeit und Verzweiflung zu betäuben. Den Schalter umzulegen, konnte auch für einen Erzengel nicht leicht sein.


    Es waren zu viele Menschen um mich, deswegen entging es mir, als Alina aus dem Aufenthaltsraum kam. Zwei Freundinnen begleiteten sie.


    »Raphael, nein!«


    Lukas konnte nicht verhindern, dass Raphael Alina am Arm packte und sie von ihren Freundinnen wegzog. Ich musste nicht erst Alinas Aufschrei hören, um zu wissen, dass Raphaels Griff zu fest war. Er schleuderte sie gegen die Wand und begann mit ihr zu sprechen. Alina drehte ihr Gesicht weg. Tränen glitzerten in ihren Augen. Ich musste an das vergangene Jahr denken, als ich im Internat angekommen war. Sie hatte dieses Liebeslied gehört. Ich wusste die genauen Worte nicht mehr, aber sie waren wunderschön gewesen. Mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass sie beim Hören an Raphael gedacht hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das kannst du nicht tun, hörst du?«, schrie Maria Raphael an.

  


  
    Ihn schien das nicht zu kümmern. Er lehnte an meinem Schrank und starrte wütend auf Alinas Schmierereien. Gina war auf dem Weg ins Büro des Direktors, um Farbe und Pinsel zu holen. Sicher würde er sich erst beruhigen, wenn das Corpus Delicti verschwunden war.


    »Wenn Michael einen Befehl gibt, hast du zu folgen, hörst du mich, Cassiel?«


    Der Erzengel seufzte. »Er hat einen freien Willen, Leliel.« Beruhigend legte er Maria eine Hand auf die Schulter.


    Michael, mein Michael, lächelte den Boden an. Den Witz, den er gehört hatte, würde auch ich gern hören. »Leliel, es gibt die Erzengel zwar noch, jedoch sind sie nicht mehr unsere Vorgesetzten. Cassiel hat nichts falsch gemacht. Mal abgesehen davon, dass er grob war, aber das sehe ich ihm nach, denn es ging um meine Tochter.«


    Das war seltsam– meine Tochter. Ich lächelte ebenfalls.


    Die Tür ging auf und Gina kam herein. Sie stellte einen kleinen Eimer Farbe und zwei Pinsel auf den Boden. »Mann, Raphael.« Sie gurrte wie ein Täubchen und ging zu ihm. »Sieht verdammt scharf aus, wie du da am Schrank lehnst. Weißt du, was noch heißer wäre? Wenn du einen Pinsel in der Hand hättest.«


    Raphael legte Gina den Arm um die Schultern. »Mann, Gina, das sah verdammt heiß aus, wie du da eben mit dem Eimer zur Tür hereingekommen bist.« Er wich einen Schritt zurück.


    Gina schien sprachlos. Aber nur einen Moment. »Wenn du nicht Kikis Freund wärst, würde ich dich jetzt sofort auf der Stelle durchrammeln, weißt du das?«


    Raphaels Augenbrauen gingen hoch. »Und ich hätte mitgemacht«, sagte er und lachte. Mit einem besänftigenden Blick kam er zu mir, zog mich in die Arme und küsste meinen Scheitel. »Nein, das war nur Spaß. Nicht böse sein, Kleines.«


    Ich lachte und schubste ihn mit gerunzelter Stirn von mir weg. Lukas und Sam verabschiedeten sich. Sie wollten sich in der Stadt umhören, was immer das heißen mochte. Dafür kamen, als wäre es sonst zu leer in diesem Zimmer, Marc und Colin zur Tür rein.


    Gina öffnete die Farbe und roch an ihr. »Hm, lecker.«


    Hatte sie noch alle Tassen im Schrank? »Ernsthaft, Gina? Farbe?«


    »Weißt du, welchen Geruch ich noch lieber habe?« Sie sah zu Michael und Raphael. »Leider können die Engel damit nicht dienen, aber Chlor. Chlor ist wirklich der Oberhammer.«


    Marc und Colin grölten.


    »Du weißt schon, dass es im Schwimmbad nur nach Chlor riecht, wenn genug Leute ins Becken gepinkelt haben?« Als meine Freunde sich vor Lachen fast nicht mehr halten konnten, zuckte ich mit den Schultern. »Und wieso sollten die Engel nach Chlor riechen?«


    Colin verschluckte sich vor Lachen. Marc musste ihm auf den Rücken hauen. Raphael räusperte sich, als hätte er einen Frosch im Hals.


    »Äh…«, Michael tunkte verlegen mit einem Pinsel in der Farbe herum. »Als dein Vater muss ich wohl die Aufklärung übernehmen.«


    Jetzt lachten alle noch stärker. Schweine.


    »Gelegentlich weist Sperma einen leichten Chlorgeruch auf. Deswegen können wir Engel damit nicht dienen.«


    Ich hätte es wissen müssen. Erneut hatte ich mich zum Gespött der Clique gemacht. Raphael, der gerade mein Bett mit einer Folie abdeckte, zwinkerte mir grinsend zu.


    Marc legte mir brüderlich den Arm über die Schulter. »Jungfrauen sind so was von süß.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


    »Erwähnte ich schon, dass ich euch alle nicht leiden kann?« Bestimmt war ich hochrot.


    »Ach Quatsch. Du liebst uns. Das weißt du.«


    »Nee.«


    »Wo wir gerade beim Thema sind: Wann wird denn CaKi in die Tat umgesetzt?«


    »CaKi?«, fragte ich verwirrt.


    »Cassiel und Kira«, sagte Gina. Sie half Michael, den Boden um den Farbeimer herum mit alten Zeitungen auszulegen. »Wir können auch KiCa sagen. Oder RaKi, oder…«


    »KiRa«, sagte ich. »Kira und Raphael.« Ich wischte mir eine Strähne aus der Stirn. »Also KiCa klingt wie der Kindersender, KiRa macht keinen Sinn, da ich so heiße. Also muss es RaKi oder CaKi sein.«


    »Raki ist ein türkischer Schnaps«, sagte Colin. »Also bleibt es bei CaKi.«


    »Das klingt aber wie Khaki. Und das ist eine Matschfarbe«, sagte Marc. »Dann lieber der Schnaps.«


    »Wie gut, dass wir keine anderen Sorgen haben.« Ich seufzte.


    »Immer noch besser als Colin und ich.« Marc grinste. »Wir sind nämlich im CoMa.«


    Dieses Mal lachte ich Tränen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wir saßen am Frühstückstisch, als Lukas und Sam müde zum Buffet schlurften. Den vergangenen Tag hatten sie sich nicht mehr blicken lassen.

  


  
    »Hey, hol dir deine eigene Schüssel mit Zerealien!« Colin hielt seine Schale zu, weil sich Gina bei ihm bedient hatte.


    »Zerealien? Ich verklopp dich gleich mit dem Duden. Das sind Cornflakes, du Doofkopf.«


    »O ja, Gina«, sagte Marc. »Wir sollten uns alle so gewählt ausdrücken wie du.«


    »Aber hallo.«


    Das Erste, was mir auffiel, als Lukas sich zu uns an den Tisch setzte, war das Leuchten in seinen Augen, als er Gina erblickte.


    »Also Chef, was haben dein Kollege und du herausgefunden?«, fragte Gina.


    Sam setzte sich mit einem verstohlenen Blick zu Maria neben mich. »Wir wissen, wo Gabriel sich versteckt hält.«


    Lukas nickte, damit beschäftigt Gina zu mustern, der es offensichtlich aufgefallen war. »Ungefähr eine halbe Flugstunde von hier.«


    »Normal oder schnell?« Michael räusperte sich.


    »Schnell«, sagte Lukas.


    »Moment mal.« Ich schluckte. »Dieser Schnellstart– könnt ihr über längere Strecken, ihr wisst schon… so schnell?«


    Raphael nickte.


    »Engel können über längere Strecken schnell.« Gina biss lasziv in ihr Brötchen und starrte Michael dabei an, als würde sie ihm gleich die Klamotten vom Leib reißen.


    Lukas schien das zu irritieren. Colin würgte vor Lachen fast seine Zerealien hervor. Der Arme hatte die letzte Zeit kein Glück mit dem Atmen in unserer Nähe.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    »Du singst heute schön bei meiner Band vor«, sagte Gina.


    Lukas lächelte ihr zu. »Leliel wird sich heute Nacht die Sache zuerst ansehen.«


    Maria nickte.


    »Nenne sie Maria«, sagte Raphael mit leiser Stimme.


    Lukas rieb sich mit zittriger Hand über die Stirn. »Ja, verzeiht, ich… ich bin noch nicht auf der Höhe.«


    »Weißt du schon, was du singen möchtest?« Gina sah mich neugierig an.


    Ich schluckte meinen Bissen hinunter. »Nein. Ich dachte mir, dass ihr euch was wünscht.«


    Raphael sah mich mit interessierten, großen Augen an.


    »Wenn es uns auch erschrocken hat, so fand ich das Lied sehr schön, das du mal im Treppenhaus gesungen hast«, sagte Michael.


    Ich überlegte. »Angels von Within Temptation?«


    »Ja«, rief Gina. »Genau so etwas wollen die Jungs hören.«


    »Darf ich mir das anhören?«, fragte Raphael.


    Diese simplen Worte ließen mir das Herz bis zum Hals hochschlagen. Ich nickte und sah zu Gina.


    »Wenn Kiki das egal ist… klar, unsere Proben sind nicht geheim oder so.«


    »Dann komme ich auch mit.« Sam sah mich an. »Wenn es okay ist.«


    Herrje, ladet doch die ganze Schule ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich zitterte vor Aufregung, aber ich hatte mich vorbereitet. Mein Outfit war perfekt. Mit dem langen schwarzen Volantrock und der feuerroten Korsage sah ich wie eine schwarze Braut aus. Ich hatte mir lange schwarze Handschuhe herausgesucht, die bis über die Armbeuge gingen. Die Haare hatte ich mir zurückgesteckt, sodass sie hinten lang hinunterfielen. Mit den neuen Zöpfchen war das nicht leicht gewesen.

  


  
    Gina führte mich an der Hand in einen Raum in der Nähe der Musikklassen. Die Engel, Marc und Colin gingen hinter uns.


    Drei Jungs, die sich bis auf die Haarfarben ähnelten, sahen mich an.


    Einer trug ein schwarzes Black-Sabbath-Shirt. »Mann, Gina, sag mir bitte, dass das Vögelchen da singen kann.«


    »Rene«, sagte sie. »Das ist meine Freundin Kira.«


    Ich ergriff seine Hand und lächelte.


    »Ach, das habe ich dir ja noch gar nicht gesagt«, sagte der Blonde. »Gina bringt heute eine Freundin zum Vorsingen mit.«


    »Danke, Jack, das weiß ich jetzt auch.«


    Ich begrüßte Jack und den dritten im Bund, Miro, am Schlagzeug.


    »Also«, sagte Gina. »Am Keyboard ist Rene, an der E-Gitarre Jack und Miro– na ja, er versucht sich am Schlagzeug.«


    »Ich helf dir gleich.«


    Miro gab als Beweis, dass er das Instrument beherrschte, eine kurze Einlage. Ich lachte und klatschte Beifall. Außer uns waren noch einige Mädchen im Raum. Groupies, wie ich vermutete.


    »Ich würde sagen, dass Gina sich warm singt, dann kannst du dich ein wenig umsehen, okay?«


    Dankbar über Renes Vorschlag nickte ich und ging zu Raphael, an dessen Hand ich mich krallte. Seine Himmelsaugen zogen mich in ihren Bann. Ein wissendes Lächeln lag auf seinen Lippen. Ich seufzte erleichtert, als ich mich an seine Schulter lehnte. Gina stellte das Mikrofon ein und begann mit Pinks Heartbreak Down.


    Das Lampenfieber stieg.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Unbekannt

  


  
    


    


    


    Seine Finger waren eiskalt, als ich nervös an dem Mikrofon herumfummelte. Ich räusperte mich öfter als nötig und atmete tief durch. Die Musik setzte ein.

  


  
    Ich sah in Raphaels Augen. Als ich die ersten Zeilen sang, konzentrierte ich mich vollkommen auf ihn. Ich blendete alles um mich herum aus, nutzte seinen liebevollen Blick als Rettungsanker. Als sich seine Augen jedoch vor Staunen weiteten, sah ich mich unsicher um. Der Kerl an der Gitarre, vor lauter Angst war mir sein Name entfallen, strahlte. Offensichtlich gefiel ihm meine Stimme. Um den Text machte ich mir keine Sorgen. Ich hätte das Lied im Schlaf singen können, doch ich hatte Angst, dass ich meine Einsätze nicht richtig treffen würde. Doch dann packte mich die Musik. Ich schloss die Augen, bewegte mich zu der Melodie und ließ mich von ihr mitreißen. Als die letzten Töne erklangen, sah ich zu Raphael. Er rieb sich mit dem Ärmel über die Augen. Ich hatte keine Zeit zu reagieren, denn die Band hinter mir ging nahtlos in einen anderen Song über. Sie wollten mich testen. Angestrengt lauschte ich der Melodie. Der Kerl an der Gitarre kam nach vorn und stellte sich grinsend an das zweite Mikrofon.


    Ich erkannte den Song und begann mit ihm gemeinsam zu singen. Nightwishs Song Wish I had an angel war mir zwar bekannt, aber ich musste mich konzentrieren, um den Text nicht durcheinanderzubringen. Während Jack den Refrain sang, versuchte ich, mich an die nächsten Worte zu erinnern. Ein paar Mal haderte ich leicht, aber Gina kam mir zu Hilfe. Als wir den Refrain zum letzten Mal anstimmten, sah ich zu Raphael und zwinkerte ihm zu.


    Die Musik verstummte und alle klatschten. Jack streifte die Gitarre ab. »Bitte sag mir, dass du dabei bist.«


    »Äh, ich…«


    Gina fiel mir um den Hals. »Natürlich, sonst hätte sie nicht vorgesungen.«


    »Sag ja! Ja?« Jack sah mich flehend an.


    »Ja.« Ich konnte mich kaum vor Gina und ihren Küssen retten. Um mich herum jubelten die Jungs, ein Schlagzeug legte los. Ich konnte es nicht glauben. Jetzt hatte ich nicht nur Freunde, sondern war sogar in einer Schulband. Was war mit mir geschehen, seit ich an diesen Ort gekommen war? Ich löste mich von Gina und stürzte in Raphaels Arme.


    Sam klopfte mir auf den Rücken. »Mann, Kiki, du hast echt eine geile Stimme.«


    Zum Glück ruhte mein Gesicht an Raphaels Hals, denn es war bestimmt rot geworden.


    »Kiki?«


    Ich hob den Kopf und sah zu Jack.


    »Gina wird dir immer sagen, wann wir proben, okay?«


    Ich nickte und löste mich von Raphael, um mich bei jedem meiner neuen Bandkollegen zu bedanken.


    Wir blieben alle bis zu dem Ende der Probe. Danach drängte ich Raphael, mit mir im Park spazieren zu gehen. Dick eingepackt scheuchte ich ihn hinaus. Unterwegs trafen wir auf zwei von Alinas Freundinnen und das erinnerte mich an etwas. »Kann ich dich was fragen?«


    »Das war eine Frage.« Er lächelte.


    Ich knuffte ihn auf den Oberarm. »Blödmann.«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Versprich mir erst, dass du nicht sauer wirst. Ich habe mich bisher nicht getraut, zu fragen, weil du so böse gewesen bist und ich wollte dich nicht aufregen und…«


    »Kiki? Die Frage?« Seine Himmelsaugen funkelten wissend. Er ahnte, was kam.


    »Was hast du zu Alina gesagt?«


    Sein Gesicht wurde ernst und er seufzte, wobei sein Atem kleine Wolken in die Luft blies. »Ich habe sie beleidigt. Ich habe Dinge zu ihr gesagt, die mir im Nachhinein leidtun.« Er sah mich mit fester Miene an. »Kiki, ich will gar nicht versuchen, mich vor dir zu rechtfertigen. Ich liebe dich, wenn man dich verletzt, dann…« Er lächelte. »Hatte ich nicht gerade gesagt, dass ich mich nicht rechtfertigen wollte? Nein, es war wirklich sehr gemein. Beleidigend und unter der Gürtellinie, wie ihr Menschen so schön sagt.« Seine Augen wurden flehend. »Bitte zwinge mich nicht, es zu wiederholen.«


    Ich schüttelte den Kopf und ahnte, was er gesagt hatte. Dass er sie nicht mochte, sie nicht hübsch fand, sie nicht mal mit der Kneifzange anpacken würde. Irgendetwas in diese Richtung. Ich sah Alina vor mir, wie sie das Liebeslied gehört und dabei an Raphael gedacht hatte. Seine Worte mussten schlimmer wehgetan haben als jeder Schlag, den ich ihr versetzt hatte.


    Raphael lächelte, während er mein Gesicht betrachtete und mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. »Me amas vinia, ellemna-me.«


    »Was heißt das?«


    »Sag einfach: Ich dich auch.«


    »Ich dich auch.«


    Er küsste mich, doch etwas war anders. Es war keiner der Küsse, die wir bisher geteilt hatten. Ein warmes Gefühl, begleitet von einem intensiven Kribbeln, schoss durch mich hindurch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Dusche hatte gutgetan. Sie hatte dieses eigenartige Gefühl der Unruhe in mir besänftigt. Ich atmete tief durch, bevor ich mein Zimmer betrat, wissend, dass Raphael dort auf mich wartete.

  


  
    Er war ebenfalls duschen gewesen, hatte sich anschließend auf meinem Bett breitgemacht und lauschte der Musik in seinen Ohren. In den Händen hielt er das Handy und spielte gedankenverloren mit dem Kabel des Kopfhörers. Seine Augen waren geschlossen, während er mit den Zehen zum Takt der Musik wippte. Die nassen Haare tropften mit Sicherheit auf den weißen Schal um seinen Hals.


    Gina wühlte in ihrem Schrank und gab einen frustrierten Laut von sich.


    »Was ist los?«


    »Ich habe nichts, das halbwegs anständig aussieht.«


    Marc lachte. Er saß auf Alinas Bett und steckte die Nase in ein Mathebuch. »Das liegt daran, dass du keinen Anstand hast.«


    Gina bewarf ihn mit einem feuerroten BH. Er packte ihn mit Zeigefinger und Daumen an und beäugte ihn wie ein außerirdisches Objekt, bevor er ihn zur Seite warf. Gina schmiss gern BHs durch die Gegend.


    »Ich habe Anstand, du Arsch.«


    Marc und ich räusperten uns gleichzeitig amüsiert.


    »Ihr Flitzpiepen habt keine Ahnung. Ihr würdet Anstand nicht mal erkennen, wenn er euch in den Hintern beißt.«


    »Den Anstand hast du so gut versteckt, dass nicht mal Google ihn finden würde«, sagte Marc.


    Ich lachte laut los, sodass Raphael die Augen öffnete und die Ohrstöpsel abzog. Interessiert sah er in die Runde.


    »Noch so ein Spruch und man findet ein Bild von dir, wenn man bei Google den Begriff Blaues Auge eingibt.«


    Marc gab sich geschlagen. Gina seufzte erneut frustriert.


    »Wozu brauchst du etwas Anständiges?« Ich warf einen Blick in ihren Schrank. O mein Gott!


    »Gina, wie kannst du deine Kleidung so behandeln?« Es war alles zerknüllt. Ordentlich falten? Offensichtlich ein Fremdwort für sie. Hatte sie das gerade so zugerichtet oder war mir das bisher ernsthaft nicht aufgefallen?


    »Scheiß drauf.« Sie knallte die Schranktür zu. »Ist eh nur Mist drin.« Sie sah an mir herunter. »Und du wirst mir mit anständigen Klamotten auch nicht behilflich sein können.«


    Danke Gina.


    »Vielleicht hilft dir Alina.« Marcs Stimme triefte vor Sarkasmus hinter dem Mathebuch.


    Raphael räusperte sich.


    Ich atmete tief durch. »Noch mal: Wozu brauchst du anständige Klamotten?«


    Gina zog das Handy aus ihrer verdammt engen, zerrissenen Jeans und tippte etwas. »Lukas will mich zum Essen ausführen.«


    Ich sah zu Raphael, der nicht minder erstaunt zurückstarrte. Mein Blick wanderte tiefer… wie er da saß… breitbeinig an das Kopfteil gelehnt. Ich wollte mich zwischen seine Beine legen und den Kopf an seiner Brust reiben. Ein Schauder überlief mich. Ich wandte erneut Gina meine Aufmerksamkeit zu– ob der Stoff seiner Hose weich war? Mit einem nervösen Seufzen fuhr ich mir durch die Haare. »Okay«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Wie kam es dazu?«


    Gina steckte das Handy weg. »Ich glaube, er findet mich erfrischend.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.«


    »Ich geh schnell zu Tina«, sagte Gina im Vorbeigehen, total in Gedanken versunken.


    Sie kannte Tina aus der Grundschule. Sie waren nicht unbedingt Freunde, aber na ja. Vielleicht konnte sie Gina etwas leihen. Ob das nötig war? Ein Erzengel stand bestimmt über Kleidungsfragen, oder? Und seit wann machte sich Gina darüber Gedanken? Sie war doch sonst so selbstsicher?


    »Ich quetsch Colin aus.« Marc erhob sich mit dem Stöhnen eines alten Mannes. »Die Gelenke gehören mal wieder geölt. Sport war heute Mord.«


    Nein, nein. Sie konnten mich nicht mit Raphael allein lassen. Seit dem Kuss im Park… Irgendetwas war passiert mit ihm und mir. Er hatte es ebenfalls gespürt, dessen war ich mir sicher. Er nieste und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich. »Gesundheit«, sagte ich automatisch und kam mir doof vor, so etwas Banales zu sagen.


    »Danke.« Er musterte mich. »Wie sagt ihr Menschen so schön? Du stehst herum wie bestellt und nicht abgeholt.«


    Er hatte recht. Ich musste mich bewegen. Nur wohin? Natürlich zu ihm. Was hatte ich dumme Kuh? Wieso war mir seine Nähe plötzlich unheimlich? Ich lachte innerlich über mich und ging zu ihm. »Lass hören, was man im Himmel so gut findet.« Ich setzte mich neben ihn.


    Lachend gab er mir sein Handy und zog die Kopfhörer ab.


    »Zeig mir zuerst dein Lieblingslied, bevor ich herumschnüffele.« Ich gab es ihm zurück. Während Raphael überlegte, starrte ich auf das Display. Moment mal… »Himmel?« Sein Telefonanbieter war der Himmel? Ich schmunzelte.


    »Ja.« Er drehte das Telefon herum. »Natürlich die Firma mit dem angebissenen Apfel. Ist biblisch, oder?«


    Ich nickte. »Stimmt, das ist mir nie aufgefallen.«


    Er drehte das Handy wieder um und strich gedankenverloren mit dem Daumen darüber.


    »Und wie ist der Empfang bei Himmel so?«


    Er lachte leise und hustete dann. »Einfach… himmlisch.«


    Wie elektrisiert sah ich in seine türkisfarbenen Augen und spürte erneut die Unruhe in mir aufkeimen. »Dein Lieblingslied.« Ich deutete mit zittrigen Händen auf das Telefon.


    »Hm.« Er begann zu suchen. »Eigentlich habe ich kein richtiges Lieblingslied.«


    »Dann lass deine Top drei der Lieblingslieder hören.«


    »Okay. Für dich ist das bestimmt ein Oldie.«


    Errötete er? »Na los. Ich lache schon nicht.«


    Die ersten Töne von Bostons More than a feeling erklangen. Meine Mundwinkel zogen sich nach oben.


    »Du lachst ja doch.«


    »Ja, aber nur, weil ich dieses Lied liebe. Es ist, als würde man die Sonne im Herzen anschalten.« Ich schloss die Augen und summte die Melodie mit. Im Nachhinein vermute ich, dass Raphael mich dabei die ganze Zeit beobachtet hatte. Als das Lied ausklang, sah ich ihn gespannt an. Seine Augen funkelten verspielt, während er das nächste Lied heraussuchte. Offensichtlich wusste er ganz genau, wie viele Lieder er weiterspringen musste. AC/DC’s You shook me all night long.


    Wir sahen uns an.


    Da war etwas in seinen Augen…


    … Hunger.


    Meine Hände wurden feucht. Ich benetzte meine Lippen, denn ich ahnte, was passieren würde.


    Da war dieses Fieber in seinem Blick.


    Er wartete.


    Auf ein Zeichen von mir.


    Sein innerer Kampf der Zurückhaltung spiegelte sich in seiner Iris. Es war, als würde sich das Gold mit dem Türkis bekriegen. Seine Lippen waren leicht geöffnet und ich bemerkte seinen beschleunigten Atem. Die Unruhe in meinem Becken meldete sich und strahlte in jede Faser meines Körpers. Wir waren wie Raubtiere– bereit zum Sprung. Jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt machte. Ich löste meinen Blick von seinen Augen und ließ ihn an seinem Körper herunterwandern. Das war der Startschuss für ihn.


    Raphael küsste mich. Als er sein Gewicht auf meinen Körper presste, begann alles in mir zu kribbeln. Die Welt verblasste, es gab nur das Brennen in mir. Er legte meine Beine um seine Hüfte und rieb das Becken gegen meines. Ich hatte das Gefühl, dass selbst meine Haarspitzen elektrisiert waren. Ich fummelte den Schal von seinem Hals und warf ihn beiseite. Gierig küsste ich die freigelegte Haut und lauschte seinem heftigen Atem.


    Vorsichtig hob er sich von mir ab und zog den Pullover aus. »Magst du das Oberteil sehr gern?«


    Seine Stimme klang heiser. Ich schüttelte, unfähig zu sprechen, den Kopf. Mit einem einzigen Ruck zerriss er es. Sprachlos sah ich ihn an.


    Der Liedwechsel schreckte uns auf. Wir sahen zu dem Handy, das neben meinen Kopf gerutscht war. Ich brach in Gelächter aus. »Ernsthaft?«


    Raphael errötete leicht. Ich umfasste seine schlanken, muskulösen, aber vor allem nackten Schultern. Seine Haut war heiß, die erhöhte Körpertemperatur der Engel war für mich immer noch ungewohnt. »Like a prayer?«


    »Das ist…« Er biss sich auf die Lippen.


    Er hörte Madonna. Ich lachte und begann dann den Text mitzusingen. Als ich zu der Stelle kam, wo sie die Stimme ihres Geliebten mit dem Seufzen eines Engels verglich, seufzte meiner grinsend und brachte mich damit so zum Lachen, dass ich fast eine falsche Melodie sang.


    Raphael verschloss meinen Mund mit den Lippen und ich ließ mich fallen. Die Wärme seines Oberkörpers auf meinen Brüsten zu spüren, war unbeschreiblich. Seine Küsse wanderten meinen Hals hinunter. Ich griff in seine Haare. Es fühlte sich toll an. Als Raphael auf dem Schlüsselbein Küsse verteilte, flog die Tür auf. Ich umfasste meine Brüste, doch das war unnötig, denn Raphael schirmte mich mit seinem Körper ab.


    »Ups. Mensch, hängt doch ne Socke an den Türknauf.« Gina sah amüsiert Raphaels Handy an. »Interessante Liedauswahl.« Sie brach in schallendes Gelächter aus. Die Tür schloss sich, doch wir hörten sie noch brüllen. »Yeah Baby, gibs mir, your voice can take me there.«


    »Gern, Gina«, sagte eine grölende Jungenstimme.


    »Ach komm schon, Frank. Du denkst doch immer noch, Pimmel wären die weißen Pferde.«


    Gelächter erklang auf dem Flur. Raphael lachte ebenfalls. »Hier ist vielleicht nicht gerade der beste Ort.« Mit einem frustrierten Laut streckte er sich neben mir aus.


    Bon Jovi sang Livin’ on a prayer.


    »Ich mag die modernere Art, den Glauben zu besingen und gerade in diesem Lied– die Menschen, sie verlieren beinahe alles.« Raphael wurde still, dann sah er mich an. »Ich verstehe heute besser denn je, warum sie durchhalten können, solange sie einander haben.«


    »Und das Gebet«, sagte ich mit belegter Stimme.


    »Ihre Liebe ist das Gebet.«


    Er roch so gut. Seine Haut, sein Atem, seine frisch gewaschenen Haare.


    »Es gibt keine schönere Art Gott zu huldigen, als sich zu lieben. Die Liebe ist die Krönung seiner Schöpfung. Nur wer sich in ihr verliert, kommt Gott wirklich nahe.«


    Meine Sinne waren von seiner Nähe berauscht, sodass ich seine Worte nur am Rande mitbekam.


    »Gottes Nähe ist für uns ein berauschendes Gefühl, aber die Liebe. Nichts ist wie sie.« Er setzte sich auf. »Kiki?«


    »Hm?«


    »Hast du dich entschieden?«


    »Was meinst du?«


    »Möchtest du länger leben?«


    Ich übersetzte in: Möchtest du mit mir schlafen? Angst schoss durch meine Glieder. »Du schuldest mir noch dein drittes Lieblingslied.«


    Seine Augen verengten sich und er lächelte leicht. Wie konnte sein Atem so köstlich riechen? Es kribbelte warm in meinem Unterleib.


    Raphaels Gesicht wurde ernst und er seufzte enttäuscht. »Ich will ehrlich zu dir sein, Kiki.«


    Ich schluckte einen Kloß hinunter.


    »Wenn ich doch nur für dich sterblich werden könnte. Wir könnten ein normales Leben haben, verstehst du?«


    Ähm, nein.


    »Ich will dir nicht diese Lebensjahre schenken und nächste Woche passiert einem der anderen etwas. Denn wenn Amatiel oder Leliel etwas zustößt, dann könnte ich auch für dich sterblich werden. So hart das auch klingt. Wir könnten auf das Versteckspiel, weil wir im Gegensatz zu unserer Umgebung nicht altern, verzichten. Das ist heutzutage nämlich nicht mehr so einfach wie früher.«

  


  
    Ich nickte.


    »Und wenn mir etwas passiert, dann wärst du…«


    Ich legte ihm einen Finger auf den Mund. Nein, daran wollte ich nicht denken. »Also willst du nicht mit mir schlafen?« Meine Stimme piepste ungewollt hoch. Sein Blick traf mich wie ein Dolch.


    »O doch, Kira. Nichts mehr als das.«


    »Also nur mit… Verhütung?« Herrje, ich war in dem Moment so verklemmt, dass ich nicht mal das Wort Kondom über die Lippen brachte. Er nickte und ich tat es ihm gleich. Da saßen wir nun und starrten Löcher in die Luft. Was erschreckte mich an Sex? Mein Körper wollte es eindeutig. Aber mein Geist? Ich dachte an meine Eltern, was in dieser Situation keine Hilfe war, und daran, wie sie miteinander umgegangen sind. Vollkommen unterkühlt. An Opa konnte ich mich nicht erinnern, Oma hatte ich nur allein erlebt. Im Grunde bin ich ohne eine Vorbildpartnerschaft aufgewachsen. War es das? Oder hatte Gina mit ihrer Vermutung recht, wenn wir uns nachts unterhielten? Sie glaubte, dass ich tief in mir drin eine große Ehrfurcht vor ihm– dem Engel– hätte. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Was würde er von mir denken, wenn ich mich dumm anstellte? Gina hatte mir öfters versucht diese Ängste zu nehmen, sie waren jedoch nach wie vor da.


    Raphaels warme Hand ergriff meine. Als ich in sein Gesicht sah, lächelte er. Leise nuschelte er in dieser wunderbaren Himmelssprache.


    »Was?« Ich lächelte zurück.


    »Ich habe dir auf henochisch gesagt, dass du keine Angst zu haben brauchst.«


    Henochisch? »Woher…?« Ich schluckte nervös. Woher wusste er…?


    »Deine Augen.« Er strich mir durch das Haar. »Kiki, ich habe Zeit. Meinetwegen brauchst du nichts überstürzen.«


    »Das ist es nicht.« Ich drehte mich beschämt von ihm weg. »Was ist, wenn ich alles falsch mache? Du bist ein Engel Gottes. Und ich eine menschliche Anfängerin.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    Ich drehte mich ihm zu und sah ihn fragend an.


    »Ja, ich hatte schon Frauen, aber das ist sehr, sehr lange her. So lange, dass es im Grunde nicht mehr wahr ist. Du bist ein Mensch und ihr haltet uns Engel für allmächtig, für etwas Besonderes, aber im Grunde sind wir nichts anderes als ihr.« Er nahm meine Hand und legte sie an sein klopfendes Herz. »Du erwartest sicherlich Besonderes von mir, weil ich ein Engel bin und nicht unerfahren, aber…«


    Hatte er wie ich Versagensängste?


    »Kiki, es geht doch nicht um Leistungssport, sondern dem Wunsch nachzugeben, sich nahe zu sein.« Er rückte näher an mich heran und sah mir tief in die Augen. »Und auch Engel brauchen Nähe.«


    »Aber nicht hier.« Ich ging wenige Millimeter auf Abstand. Er bemerkte meinen Rückzug und wirkte für einen kurzen Moment verletzt, fing sich aber sofort und wählte mit einem tapferen Lächeln ein weiteres Lied aus seinem Handy aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Raphael war zu den Kindern ins Krankenhaus gefahren. Gina und ich saßen im Zimmer. Sie lackierte ihre Zehennägel und summte leise vor sich hin, während es in meinem Kopf ratterte.

  


  
    Maria hatte ihren Aufklärungsflug letzte Nacht erfolgreich beendet und nun warteten die Engel auf eine göttliche Eingebung oder so etwas in der Art.


    Michael war jedenfalls den ganzen Tag im Gebet vertieft. Ich hatte ihn kurz gesehen, als ich mich im Zimmer der Jungs von Raphael verabschiedet hatte.


    Es war schön gewesen, einen Engel beim Beten zu beobachten. Michael hatte etwas an sich gehabt, wie er dort gekniet hatte, die Augen geschlossen, die Hände ineinander verschränkt. Das goldene Mealar im Gesicht hatte geglüht und ausgesehen, als würde es lebendig pulsieren.


    »Wann ist dein Date mit Lukas?«


    »Heute Abend.« Gina sah von ihrer Arbeit hoch und grinste, bevor sie sich erneut der Pediküre widmete. Ihr Gesicht wurde nachdenklich. »Könntest du heute Nacht bei Raffi und Michael pennen?«


    »Du willst nicht echt mit Lukas ins Bett, Gina?« Ich war empört. Er war ein gottverdammter Erzengel.


    Gina zog eine Schnute. »Ich will nur vorbereitet sein.« Sie sah auf und in ihren Augen stand der Schalk geschrieben. »Komm schon Kiki, du weißt genau wie ich, dass es ihm gut tun würde, zurück ins Leben gepop…«


    »Stopp!« Ich schlug nach imaginären Fliegen, die sinnbildlich für meine Gedanken standen. »Du hast wirklich eigenartige Methoden.«


    »Wie wäre es, wenn du und Raffi euch irgendwo ein kuschliges Plätzchen sucht und ein wenig Druck ablasst?«


    Wie? Was sollte das heißen? Ich biss mir auf die Zunge, denn ich wollte nicht zugeben, dass ich nicht genau wusste, wovon sie sprach. Zum Glück brummte mein Handy.

  


  
    


    Kommst du zu mir?


    


    Raphael war zurück. Ich atmete tief durch und packte ein paar Sachen für die Nacht zusammen. Wenn ich schon zu ihm kommen sollte, dann konnte ich auch gleich dableiben.

  


  
    »Du bist echt die beste Freundin, die man haben kann.«


    Ich schenkte ihr einen schmunzelnden Blick. »Brich ihm nur nicht das Herz, okay?« Ich seufzte.


    Gina bekam einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Angst… Hoffnung?


    »Denkst du, er empfindet mehr für mich?« Sie sah an mir vorbei ins Leere.


    »Zumindest schaut er dich komisch an.«


    »Wie meinst du das? Haha-komisch? Oder merkwürdig-komisch, so als ob man seinen Sachen Namen gibt und sie der Größe nach sortiert ins Regal stellt?«


    »Merkwürdig, aber weniger irre, als du es beschrieben hast.« Ich grinste. »Er scheint dich sehr zu mögen.«


    Sie grinste triumphierend. »Wer tut das nicht?«


    »Spiel nicht mit ihm, okay?«


    Sie wurde erstaunlich ernst und nickte.


    Ich vertraute ihr und nahm meine Tasche. »Ich bin bei meinem Freund.« Das klang eigenartig. Ich hielt kurz inne und dachte über meine Worte nach.


    »Gib ihm einen Klaps auf seinen Knackarsch von mir– würdest du das?«


    »Wird erledigt«, sagte ich lachend. Würde ich das?

  


  
    


    Ich öffnete die Tür zu Raphaels Zimmer und blieb erstaunt stehen.

  


  
    Michael lag bäuchlings auf dem Boden, während Raphael, ein Knie in seinen Rücken gerammt, über ihm kniete und die Hände hinter dem Rücken festhielt.


    Als er zu mir sah, nutzte Michael die Gelegenheit aus und befreite sich. Sie rollten lachend über den Boden und versuchten, den anderen unter Kontrolle zu bekommen.


    »Was ist denn hier los?«


    »Eine Rauferei unter Freunden.« Michael hatte jetzt Raphael im Schwitzkasten.


    »Wie alt seid ihr?«


    Michael schien ernsthaft zu überlegen. »Viel zu alt, wieso?«


    »Ihr benehmt euch wie zehn.«


    Die Engel ließen voneinander ab.


    Raphael japste nach Luft und gab Michael einen liebevollen Klaps in den Nacken. »Ich bin erkältet, du Idiot. Wolltest du mich ersticken?«


    Es ging von vorn los. Seufzend wich ich den prügelnden Engeln aus und stellte meine Tasche auf Raphaels Bett. »Falls es euch interessiert, ich schlafe heute hier.«


    Keine Reaktion.


    Als Raphael mir seinen Hintern entgegenstreckte, traute ich mich und richtete ihm Ginas Klaps aus. Er erschrak und sah mich mit großen Augen an, bevor Michael ihn packte und auf sich zu zog.


    »Sollte ich dir von Gina ausrichten.«


    Raphael lachte unter Michaels Armen. Moment. Er war eigenartig gekleidet. War das…? Ja, das musste seine Engeluniform sein. Seine Füße waren nackt. Von Michael wusste ich, dass es im Himmel wärmer war. Seine Beine steckten in einer Hose, die vom Schnitt einer normalen Bootcut Jeans glich. Der Stoff war glatt und lupenrein weiß. Darüber trug er eine weiße Tunika mit einem tiefen V-Ausschnitt, die in der Taille mit einem Stoffgürtel gebunden war. Die Ärmel der Tunika wirkten gewickelt, als hätte man einen seidigen Verband um die Arme gebunden. Die Iffre, von der Sam erzählt hatte, schmückte einen Arm. Der magische Schutz der Kriegerengel sah aus wie eine große goldene Spirale, die sich um den Arm wand. Sie passte sich den Bewegungen an.


    »Hast du dich für mich so angezogen?«


    Die Jungs hielten inne.


    Raphael nickte. »Du wolltest doch sehen, was im Himmel modern ist.«


    »Seit Beginn eurer Existenz?«, fragte ich.


    Sie nickten beide. Michael rappelte sich auf. »Ich bin bei Leliel.« Er zwinkerte mir zu, bevor er ging.


    Raphael drehte sich im Kreis.


    »Sexy.«


    Er stemmte die Hände in die Hüften. »Hey, das ist von Gott persönlich designt, also bitte ein bisschen mehr Respekt.«


    Ich rollte mit den Augen. Raphael lachte mich an. Unversehens fiel mir das Atmen schwer. Ihn so zu sehen… ich schluckte. Was passierte mit mir?


    

  


  
    *

  


  
    


    Raphael und ich waren allein. Im Zimmer war es still und dunkel. Wir lauschten unseren Herzen und Atemzügen, während ich an seine Schulter gekuschelt dalag. Er trug noch die Himmelskleidung. Ich staunte, wie weich, aber dennoch fest der Stoff war. Es war schwer zu beschreiben, wie er sich anfühlte, denn er kam nichts gleich, was es auf der Erde gibt.


    Raphael küsste meinen Kopf, als ich gedankenverloren mit dem Gürtel der Tunika spielte. Ich setzte mich auf und löste ihn. Es war so verführerisch, meine Hände unter das Oberteil zu stecken. Der Arm mit der Iffre griff nach mir. »Wie nimmst du sie ab?«, fragte ich leise.

  


  
    »Ganz einfach.« Er ließ mich los und drehte seine offene Handfläche nach oben. »Iffre!«


    Der goldene Armreif schlängelte sich zusammen und lag schließlich in seiner Hand. Ein goldener Stab, mehr nicht. Vorsichtig nahm ich sie in die Hand und betrachtete die Beschaffenheit. Die Iffre war warm und summte ein wenig von innen heraus. Ängstlich gab ich sie Raphael zurück, der sie in einer Nachttischschublade verschwinden ließ.


    Ich sah ihn an und fuhr mit der Hand über die Tunika. »Es fühlt sich eigenartig weich an.« Zögerlich schob ich die Hand unter den Stoff.


    Raphael hielt die Augen geschlossen. Sein Atem ging schneller als gewöhnlich und die Bauchmuskulatur war angespannt. Ich streichelte ihn vorsichtig unter dem Bauchnabel.


    Raphael öffnete die Augen und lächelte verkniffen. »Diese Art von Stoff gibt es auf der Erde nicht.«


    Ich bemerkte die Unruhe in seiner Stimme. Langsam senkte ich den Kopf und berührte seine Lippen. Ich schmiegte mich an ihn.


    Die Tür flog auf.


    »Sehen Sie, ich habe es Ihnen gesagt.« Alinas Stimme überschlug sich. »Die verbringen andauernd die Nächte zusammen.«


    Sie hatte den Direktor angeschleppt.


    »Herr Engel, Frau Kindel, Sie wissen, dass dies gegen die Hausvorschriften verstößt.« Er räusperte sich. »Ich muss Sie eindringlich bitten, sich nachts in Ihren Zimmern aufzuhalten. Andernfalls sehe ich mich genötigt, Ihre Eltern zu verständigen. Fühlen Sie sich verwarnt.« Er wollte gehen.


    »Mehr wollen Sie nicht tun?« Alina starrte ihn an.


    »Frau Kindel? Sie verlassen jetzt sofort den Korridor der Jungs.« Der Direktor ging aus dem Zimmer.


    Ich schnappte mir meine Sachen und sah Raphael entschuldigend an. Der Direktor wartete im Gang und nickte mir ernst zu, als ich durch die Tür trat. Ich fühlte mich mies und erniedrigt. Als wäre ich eine Schlampe. Auf dem Weg zu meinem Zimmer suchte ich nach dem Handy in meinen Klamotten. Alina ging zwei Schritte hinter mir, nachdem der Direktor uns im Treppenhaus allein gelassen hatte. Ich trat zur Seite und wählte Ginas Nummer, denn ich hatte vor Alina ein wenig Angst. Doch ich bekam nur die Mailbox. Mit einem zufriedenen Grinsen baute sich Alina vor mir auf.


    »Was?« Ich starrte sie an.


    »Nichts«, sagte sie trällernd.


    Ihr Gesicht wurde ernst. Hasserfüllt funkelte sie mich an. Oder was war das in ihren Augen? Angst kroch durch meine Glieder. Was wollte sie? Alina traute ich mittlerweile alles zu. An ihren Augen war irgendwas merkwürdig.


    »Gibt es ein Problem?« Michael kam aus Marias Zimmer.


    Als ich seine vertraute Stimme hörte, stieß ich erleichtert die Luft aus. Ich schob mich an Alina vorbei und fiel in seine Arme.


    »Hat sie dir etwas getan?«


    Lachend ging Alina ohne ein Wort.


    »Nein.« Ich atmete tief durch. Mit zittriger Stimme erzählte ich ihm, was passiert war.


    Michael nickte und zückte sein Handy. Als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, gab er sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln ab. »Bring Kiki über das Wochenende nach Hause und bleib bei ihr. Ich bringe sie dir nach draußen und erzähle dir alles.«


    »Was ist los?« Ich zitterte.


    »Hast du ihre Augen gesehen?« Michael blickte in die Richtung, in die Alina verschwunden war.


    »Ja.« Mich schüttelte es am ganzen Körper. »Gruslig.«


    »Etwas stimmt nicht mit ihr.«


    »Wie meinst du das?«


    »Was immer das in ihren Augen war, es war nicht menschlich.«


    »O mein Gott. Meinst du, sie ist besessen oder so was?«


    Er lachte, doch es erreichte seine Augen nicht. »So etwas wie Besessenheit gibt es nicht.«


    Nun starrte ich den Gang hinunter. Mir wurde schlecht.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Sterblich

  


  
    


    


    


    Ich war ordentlich durchgefroren, als wir daheim ankamen. Es ist kaum zu glauben, wie klirrend kalt die Luft über den Wolken ist. Ich hatte das Gefühl, dass ich meine Haarsträhnen einzeln abbrechen konnte. Meinem Magen hatte die schnelle Fortbewegung ebenfalls nicht gutgetan.

  


  
    »Duschen.« Laut seufzend ließ ich meine Tasche im Zimmer fallen und verschwand im Badezimmer. Ich streifte mir die steif gefrorene Jacke ab und drehte das warme Wasser auf. Bis es heiß genug war, um die Knochen aufzutauen, betrachtete ich mich im Spiegel. Der kalte Wind hatte die Haut feuerrot gepeitscht und die Haare sahen furchtbar aus. Raphael schaltete im Zimmer den Fernseher an und warf sich oder seine Tasche auf das Bett. Vermutlich eher die Tasche, denn diese Engel waren wie Federn.


    »Hallo Cassiel«, sagte mein Vater erstaunt. »Wo ist Kira?«


    Raphael deutete anscheinend in Richtung Badezimmer, denn Vater brummte verstehend.


    »Hallo Herr Kindel, es tut mir leid, dass wir so spät noch stören.«


    »Nicht schlimm. Meine Frau wurde überraschend in die Kanzlei gerufen und ich schlafe sowieso nicht vor Mitternacht.« Er seufzte. »Gab es Probleme im Internat?«


    »Ja. Wir wissen noch nicht was oder wer, aber Amatiel und Leliel arbeiten daran.«


    »Na ja, hier dürftet ihr sicher sein.« Die Tür öffnete sich. »Schlaft gut.«


    »Danke.«


    Als die Tür zufiel, seufzte Raphael verzweifelt. Er hustete und nieste mehrmals. Ich sollte ihn zuerst warm duschen lassen. »Raphael?«


    »Ja?«


    »Möchtest du zuerst unter die Dusche?«


    »Nein, nein, mach nur.«


    Er schien in Gedanken zu sein. Ich riskierte einen Blick ins Zimmer. Den Kopf in die Hände gestützt, saß er auf dem Bett.


    Raphael erwischte mich und lächelte müde. »Das Wasser läuft.«


    »Ich brauche den Schlafanzug aus meiner Tasche.« Na ja, eine lahme Ausrede, aber nicht unwahr.


    »Warte, ich hole ihn raus.« Er sprang auf.


    In Gedanken hörte ich Ginas Stimme und musste lachen.


    Raphael hielt inne. »Was ist so lustig?«


    »Ich war eindeutig zu viel mit Gina zusammen.« Ich versuchte, die Sache abzuwinken. Zu spät.


    Raphael legte nach einem Niesen den Kopf schief und sah mich abwartend an.


    »Ach, du hast gesagt, du holst ihn raus und da hörte ich Gina in meinem Kopf sagen– du weißt schon.«


    Lachend schüttelte Raphael den Kopf. »Eindeutig Ginas Einfluss.« Er wühlte in meiner Tasche. Als mein Handy klingelte, gab er es mir.


    »Gina«, sagte ich lachend, nachdem ich den Anruf angenommen hatte. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«


    »Hoffentlich nur Gutes.«


    »Natürlich.« Stimmte das?


    »Ich habe das von Alina gehört.« Sie machte eine kurze Pause. »Und das, obwohl sie oft im Trakt der Jungs gepennt hat. Diese Frau ist keine Schlampe, sie ist ein öffentliches Verkehrsmittel. Würde mich nicht wundern, wenn sie echt Dreck am Stecken hat, wie die Engel vermuten.«


    Ich rieb mir über die Stirn. »Müsstest du dich nicht für dein Date fertig machen?«


    »Ich bin fertig. Da ich eine Naturschönheit bin, brauche ich keine Stunden im Badezimmer.«


    »Ja… ist klar.«


    »Ich wollte nur kurz hören, ob mit dir alles in Ordnung ist und dich darauf hinweisen, dass du mit Raphael heute Nacht allein in deinem Bett bist.«


    Ich ging rüber ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir.


    »Höre ich Wasser?«


    »Ja, ich wollte mich gerade unter die Brause stellen.«


    »Nimm ihn mit.«


    »Gina.« Ich seufzte.


    Die Tür öffnete sich. Raphael hielt meinen Schlafanzug in der Hand und sah mich fragend an. Ich deutete auf einen freien Platz neben dem Waschbecken. Er legte ihn hin und verabschiedete sich mit einem liebevollen Augenzwinkern.


    »Du Kiki, ich muss jetzt los. Tu, was ich auch tun würde.«


    »Viel Spaß und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Lachend legte ich auf. Ich starrte zu der Brause. Wie das wohl mit Raphael unter der Dusche wäre? Das warme Wasser füllte den Raum mit Wasserdampf. Ich wollte ihn bei mir haben. Er würde mich zu nichts drängen. Konnte ich eine Dusche mit ihm wagen? Der Gedanke, mich mit ihm gemeinsam unter den Wasserstrahl zu stellen, war verführerisch. Wir waren allein, keine Großraumdusche, niemand würde uns stören. Ich rieb mir über die Oberarme. Wir könnten schmusen… uns küssen. Nähe genießen.


    Raphael hustete.


    »Ich könnte ihn wärmen«, flüsterte ich leise. Der Entschluss war gefasst. Wie bewerkstelligte man so etwas? Meine Hände begannen zu zittern. Wie machte ich ihm klar, was ich wollte? Und was dann? Ich wollte mich nicht vor ihm ausziehen, also tat ich das rasch und wickelte mir ein Handtuch um. Das konnte ich fallen lassen, ohne Gefahr, dabei umzukippen oder irgendwie hängen zu bleiben. Das Herz hämmerte. Ich starrte mich im Spiegel an. Sollte ich ihn hereinrufen? Oder sollte ich zu ihm gehen? Was, wenn ich rot wurde? Ich nahm das Handy und hatte fast Ginas Nummer gewählt, als ich tief Luft holte. Ich war keine fünf Jahre alt und würde damit zurechtkommen. Er war mein Freund, er wollte mir nah sein. Aber wenn er zu müde war? Oder die Erkältung ihn zu sehr plagte? Oder die letzten Tage ihm immer noch in den Knochen steckte? Nein, er würde das wollen. Mit Sicherheit. Also, wie sollte ich vorgehen? Was wenn er merkte, dass ich unsicher war? Ich ballte die Faust und schlug damit sanft auf den Rand des Waschbeckens. Es würde ihm nichts ausmachen, wenn ich schüchtern und unsicher war. Er kannte mich so. Ende. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, kontrollierte mein Handtuch und öffnete die Tür. Raphael hatte sich auf das Bett gelegt, den Oberkörper gegen das Kopfteil gelehnt und putzte sich die Nase. Entmutigt hielt ich inne.


    »Stimmt was nicht?«


    Er würde es wollen. Ich ging mit wild pochendem Herzen auf ihn zu. Raphael setzte sich auf und nahm die Beine herunter. An der Bettkante blieb er sitzen. Mit kalten, zittrigen Fingern nahm ich ihm das Taschentuch aus der Hand und warf es auf den Nachttisch. Ich stellte mich nah vor ihn und vergrub die Finger und die Nase in seinen Haaren. Er roch unheimlich gut. Tief in mir drin begann es zu kribbeln. Wortlos legte er die Hände um meine Taille. Ich schmiegte die Wange in seine Haare und streichelte seinen Nacken. »Kommst du mit mir mit?«


    »Duschen?« Er sprach mit unsicherer, leiser Stimme.


    Ich wich von ihm weg, um ihn ansehen zu können. Meine Wangen brannten vor Scham, aber ich nickte. Zitterte er?


    »Komm, ich werde dich wärmen.« Ich konnte nur krächzen. Na herrlich… wieso musste meine Stimme wie ein Reibeisen klingen? Ich nahm seine Hand und zog ihn sanft ins Badezimmer hinter mir her. Er schloss die Tür und sah mich abwartend an. Unsicher half ich ihm, den Pullover auszuziehen. Als er sich am Gürtel zu schaffen machte, sah ich kurz weg, entschied dann aber, dass das nicht nötig war. Ihm fest in die Augen sehend, öffnete ich die Jeans und ließ sie herunterrutschen. Seine mit Gold gesprenkelte, türkisfarbene Iris leuchtete. Nun standen wir da, verunsichert.


    Raphael räusperte sich. »Soll ich die Boxershorts anbehalten? Es würde mir nichts ausmachen.«


    Ich lächelte ihn dankbar an, schüttelte aber meinen Kopf. Es war süß, dass er das tun wollte, jedoch unnötig. Zum Glück übernahm er es, sich seiner Unterwäsche zu entledigen. Ich rückte näher und löste das Handtuch. Lautlos und sanft wie eine Feder fiel es zwischen uns. Raphael zog mich fest an sich. Er war erregt. Ich umfasste seine Schultern. Ihn nackt und warm zu spüren, war unbeschreiblich schön. Ich hätte die ganze Nacht so mit ihm stehen können. Raphael wollte sich von mir wegdrehen, da er niesen musste.


    Ich hielt ihn fest. »Wir sollten dich unter die Brause verfrachten.« Ich zog ihn in die Dusche. Als das warme Wasser meinen Körper hinunterfloss, entspannten sich meine Muskeln. Raphael zog mich erneut in die Arme und streichelte meinen Rücken. Ich sah zu ihm auf, beobachtete, wie seine Haare nass wurden und ihm Wasser über das Gesicht lief. Raphael sah mir in die Augen, als er sich meinen Lippen näherte. Als er mich küsste, schmiegte ich mich an ihn, wünschte mir nichts sehnlicher, als das wir mit jeder Faser verschmelzen könnten. Wir küssten und streichelten, pressten uns aneinander.


    Abrupt schob mich Raphael von sich. Er öffnete die Duschkabine und stürzte aus dem Badezimmer. Irritiert stellte ich das Wasser ab. Was war passiert? Ich wickelte mir das Handtuch um den Körper und ging ihm nach.


    Er kniete nackt mitten im Raum. Seine Flügel thronten weit ausgefächert über ihm. »Tut mir leid.« Er sah mich entschuldigend an. »Ich konnte sie nicht länger zurückhalten.«


    Lächelnd ging ich zu ihm und half ihm hoch. Er zog das Handtuch weg, legte die Flügel um uns und küsste mich.


    Raphael zog sich ein Stück zurück. »Kiki?«


    »Ja?«


    »Zum Bett?«


    Ein Schauder durchlief mich und ich nickte. Zugedeckt von Flügeln und Bettdecke schmiegte ich mich an ihn, nachdem wir es küssend und stolpernd ins Bett geschafft hatten. Es war unbeschreiblich schön. Ohne störende Kleidung… ohne Grenzen. Als er sich auf mich legte, bekam ich jedoch Angst.


    »Cassiel, ich… ich will nicht…«


    »Ich weiß.« Er strich mir über den Kopf. »Keine Angst.«


    Ich spürte ihn. In meinem Becken wurde es noch wärmer als ohnehin schon.


    Raphael lachte an meinem Mund. »Tut mir leid, ich kann das nicht abstellen.«


    Ich schmunzelte ebenfalls. »Schon gut, es fühlt sich irgendwie gut an.«


    Raphael sah mich an und schien zu überlegen. Er rollte sich neben mich und legte mir eine Hand flach auf den Bauch. Seine Lippen kehrten zurück zu meinen und bahnten sich einen Weg hinunter zu den Brüsten. »Darf ich?«


    »Ja.« Ich brachte kaum ein Wort heraus.


    Als er die Hand auf dem Bauch bewegte, verspürte ich den Drang, mich mit meinem Becken ihr entgegen drücken zu müssen.


    »Darf ich?«, fragte er erneut.


    »Ja.« Meine Stimme war tiefer als gewohnt.


    Sein Mund liebkoste meinen Busen, während seine Hand tiefer glitt. Mit der anderen hielt er mich umschlungen und drückte mich näher an sich. Als seine Finger ihr Ziel erreichten, atmete ich erstaunt auf. Ich presste die Beine zusammen, um ihn festzuhalten, öffnete sie jedoch sofort wieder. Sanft umfasste ich seinen Kopf und zog ihn zu mir. Ich wollte ihn ansehen. Dreitausend Jahre hin oder her, er wusste, was er tat und es fühlte sich gut an. So befreiend… so… herrlich. Mein Herzschlag wurde gemeinsam mit meinem Atem schneller. Mit leicht geöffnetem Mund starrte ich Raphael ins Gesicht. Ich presste das Becken gegen seine Hand. Der Arm, der mich hielt, packte mich fester, gab mir Halt und vermittelte mir ein Gefühl von Geborgenheit. Ich krallte die Hände in seine Haare und zog ihn dichter heran. Er wollte sanft in den Kuss einsteigen, doch ich küsste ihn, als ginge es um mein Leben. Der Duft seiner Haut und seiner Haare gab mir den Rest. Das heftigste Gefühl, das meinen Körper je durchfahren hatte, breitete sich von meinem Becken aus. Mit einem Stöhnen presste ich mich an Raphael, klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende. Atem und Herz rasten, obwohl Ruhe und Entspannung mich durchfluteten. Ich brummte wohlig. Raphael lachte leise in meiner Halsbeuge. Seine Hand wanderte hoch zu meinem Bauch. Neugierig hob er den Kopf und sah mich an.


    »Hi«, flüsterte er.


    »Hi.« Ich lächelte ihn zufrieden an. Gedankenverloren streichelte ich über seine Flügel und umschlang seinen Kopf, als er ihn auf meiner Schulter ablegte. Wir lagen lange so dort, bis Raphaels Flügel zittrig wurden. »Was ist los?«


    Er hob den Kopf, um mich anzusehen. »Schon vergessen, was ich über Flügel gesagt habe?«


    Seine Stimme bebte. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass er noch erregt war. »Oh.« Sein Atem ging schnell und ich wusste, dass ich etwas tun musste. Tapfer ließ ich die Hand von den Flügeln unter der Decke tiefer wandern. Binnen Sekunden fing mein Gesicht an, vor Scham zu brennen. Raphael lächelte mich an, sicherlich war ich knallrot geworden. Als meine Hand an ihrem Bestimmungsort angekommen war, verging ihm jedoch das Lachen. In seinem Gesicht standen Sehnsucht und Erregung geschrieben. Hunger blitzte in seinen Augen auf, als seine zittrige Hand mir zu Hilfe kam und mich leitete. Ich spürte ihn, seine Wärme, fest und trotzdem weich. Wie elektrisiert zog ich die Hand weg, was Raphael mit einem schmerzvollen Seufzen quittierte. Ich sah ihm in die flehenden Augen. »Schlaf mit mir.« Was in mich gefahren war? Verlangen in seiner reinsten Form.


    In meinem Kopf herrschte ein Gedanke: Ich musste ihn in mir spüren.


    »Kiki?« Er atmete schwer. »Sicher?«


    Ich nickte so heftig mit dem Kopf, dass mir kurz schwindlig wurde. Raphael sah sich um. Was suchte er? Er griff über mich zur Nachtkommode. Ein kleines Tütchen aus glänzendem Papier funkelte in seiner Hand. Ein Kondom– oder besser gesagt: meine Sterblichkeit.


    »Bist du dir sicher?«


    Ich nickte erneut, dieses Mal langsamer. »Ja.« Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Vorsichtig legte er sich über mich und sah mir in die Augen. Ich musste schlucken und atmete tief durch.


    »Bereit?«


    »Ja.« Ich machte mich auf Schmerzen gefasst. Aber sie kamen nicht. Dafür ein unbeschreibliches Gefühl. Die unterschiedlichsten Sinneseindrücke stürmten auf mich ein, sodass ich Raphael nur erstaunt ansehen konnte. Dieser Druck… so angenehm und willkommen. Sein Becken legte sich auf meins und ich spürte seinen heftigen Atem auf der Brust. Ich schlang die Beine um seine Taille und hielt ihn fest. Schweiß hatte sich auf seiner Oberlippe gebildet, die ich wie in Trance mit dem Daumen abwischte.


    Er musterte mein Gesicht. »Hat es sehr wehgetan?«


    »Gar nicht.« Ich lächelte. »Es fühlt sich gut an.«


    Die Flügel stellten sich auf und seine Lippen umspielte ein teuflisches Grinsen. »Na, wenn das so ist«, sagte er und aus den Augen funkelte es verspielt. Sein Griff wurde fester. »Dann gebe ich das Tempo vor.«


    Ich lachte und mein Herz machte einen Hechtsprung in den Unterleib.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Bettdecke um mich geschlungen, saß ich mit angezogenen Beinen auf dem Bett und grinste vor mich hin. »Woher weißt du eigentlich, wie man ein Kondom benutzt?«

  


  
    Raphael lag quer über der Matratze auf dem Bauch und lächelte zufrieden. »Ich… äh… habe mich vorbereitet.«


    »Okay, mehr muss ich nicht wissen.« Ich fuhr mir durch die verschwitzten und zerwühlten Haare, ließ mich nach hinten fallen und lehnte meine Stirn an seine.


    »Jetzt habe ich einen riesigen Hunger«, sagte er mit geschlossenen Augen.


    Als ob er es gehört hätte, grummelte mein Magen zustimmend. »Soll ich uns eine Pizza bestellen?« Es war zwar drei Uhr morgens, aber mit Sicherheit würde sich ein Laden finden, der zu solch unchristlichen Zeiten lieferte.


    Raphael öffnete ein Auge. »Das klingt göttlich.«


    »Na, na, Herr Engel. Ist das nicht Blasphemie?«


    »Gott hat die Pizza geschaffen, also ist sie göttlich.«


    »In der Schule für kleine Engel hast du in Theologie geschwänzt, oder?« Ich stand auf und schaute mein Bett an. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Schmunzelnd und kopfschüttelnd ging ich zum Bad, schnappte mir das Handy und startete eine App für Lieferdienste. So ausgehungert und dehydriert bestellte ich bestimmt zu viel. Für den vegetarischen Raphael eine Pizza Funghi und für mich eine große Salamipizza. Dazu Knoblauchbrot, Antipasti und für jeden hausgemachtes Tiramisu.


    Raphael drehte sich auf dem Bett herum und streckte sich. Er sah unglaublich schön aus. Ich dachte an den Moment, in dem er in mir gekommen war– das war so…


    Mein Gesicht wurde heiß. Nervös kaute ich an den Fingernägeln. Ich hatte Gänsehaut. Grinsend öffnete ich eine SMS an Gina.

  


  
    


    Mission completed.


    


    Mit Sicherheit schlief sie, oder nein, mit Sicherheit hatte sie gerade den Erzengel zwischen den Schenkeln. Ich musste lachen.

  


  
    »Ich will mitlachen.« Raphael rollte sich zur Seite, um mich anzusehen.


    »Ach, das war ein Gedankengang über Gina. Das kann ich nicht wiederholen. Jetzt weiß ich aber, warum sie so verrückt nach Sex ist.« Allerdings verstand ich nicht, warum ihr Partner da so auswechselbar war. Ich war mir sicher, dass es die Liebe war, die mich nach diesem Erlebnis so schweben ließ.


    »Ich fühle mich… geehrt.«


    Wurde er rot? Ja. Ich lief zu ihm und nahm sein Gesicht in die Hände. »Wer wird denn da rot um die Nase?«


    »Du.«


    Raphael hatte damit vollkommen recht.


    Ich musste immerzu an den Moment denken– ich hatte mich so begehrt gefühlt.


    So weiblich und sexy.


    Als er wegen des Engelsstaubs niesen musste, war das lustig für mich, aber peinlich für ihn.


    Raphael zog mich an sich und küsste mich. »Wollen wir einen Film ansehen und kuscheln, bis das Essen kommt?«


    Ich nickte und angelte die Fernbedingung vom Nachttisch. Mit einem zufriedenen Brummen kuschelte ich mich in Raphaels Arme. »Was willst du sehen?«


    »Was Gutes.«


    »Da haben Männer und Frauen oft unterschiedliche Ansichten.«


    »Wieso? Beide brauchen bei guten Filmen ein Taschentuch.«


    Ich knipste den Fernseher an und fand eine Wiederholung von Transformers. Langsam aber sicher sickerten seine Worte zu meinem Verstand durch und mir wurde bewusst, was er für eine Anspielung gemacht hatte. Ich setzte mich auf und schlug ihm, fünf Minuten nachdem er das gesagt hatte, mit der flachen Hand liebevoll auf die Brust. »Du Ferkel.«


    Raphael prustete los. »Hast du das jetzt erst verstanden?«


    Ich sah ihn gespielt böse an.


    »Kiki«, er japste nach Luft, »ich liebe dich.«


    »Ach du.« Ich betrachtete das T-Shirt, das er sich übergezogen hatte. Als Gott mich schuf, wollte er angeben. »Nicht dein Ernst, oder?« Ich zupfte an dem Shirt.


    »Na, aber hallo.«


    Ich boxte ihn sanft und kuschelte mich kopfschüttelnd an seine Seite. »Hast du ein Glück, dass es keine Hölle gibt.« Ich versuchte, in den Film zu finden. Es war lange her, dass ich ihn gesehen hatte. Dann fiel mir etwas ein. »Dein dritter Lieblingssong?«


    Er griff lachend nach seinem Handy und begann zu suchen. Als die Melodie begann, musste ich grinsen und stimmte in das Lied mit ein. Mit großen, strahlenden Augen sang Raphael mit. Halb nackt hüpften wir auf der Matratze und sangen Summer of 69 von Bryan Adams. Meine Stimme passte nicht besonders zu diesem Song, aber das war egal. Zusammen klangen wir gut. Wir sollten irgendwann eine CD aufnehmen und Raphael musste sich dringend bei einem Contest fürs Luftgitarrespielen anmelden.


    Draußen überzog Regen den restlichen Schnee und die Straßen mit einem Teppich aus Eis, hier– und besonders in meinem Herzen– herrschte Sommer. Als das Lied vorbei war, warfen wir uns kaputt ins Bett.


    Raphael sah mich an. »Jetzt du.«


    »Was?« Ich war völlig außer Puste.


    »Dein Lieblingslied?«


    »Das ändert sich öfter, zurzeit ist es ein Lied, das nicht so fröhlich ist wie deine.«


    Er legte eine Hand unter mein Kinn und küsste mich.


    »Ich habe mich einsam gefühlt und deswegen– kennst du von Nelly Furtado und K’naan das Lied Is anybody out there?«


    Er wirkte verdutzt.


    »Was?«


    »Ich kenne es, ich hätte nur mit etwas anderem gerechnet. Vielleicht My immortal von Evanescence oder so.«


    »Das ist definitiv meine Lieblingsmusikrichtung, aber in Momenten, in denen ich mich einsam gefühlt habe,… wenn ich dann so extrem traurige Musik gehört hätte… nein, ich…« Ich geriet ins Rudern, doch ich musste nicht weitersprechen. Vor mir saß ein Engel, der viele Jahrtausende die Einsamkeit der Menschheit in sich getragen hatte. Wenn jemand in diesem Universum wusste, was es heißt, allein und traurig zu sein, dann er. Seine Flügel erschienen und legten sich um mich, als wollten sie mich trösten.


    »Du bist nicht allein«, flüsterte er.


    »Du auch nicht.«


    Seine Flügel zuckten. Als die Klingel der Haustür erklang, erhob sich Raphael. »Das Essen.« Er lächelte und verließ das Zimmer.


    Als er wiederkam, musste ich lachen, weil er so beladen war. Wie ein hungriger Wolf riss ich ihm meine Pizza aus der Hand.


    »Wir haben eine Flasche Rotwein dazubekommen, weil wir so viel bestellt haben.«


    »Hmmh.« Lieber Himmel, die Pizza war göttlich. Raphael beobachtete mich lachend und machte sich dann über seine Pizza her. Er hatte ungefähr die Hälfte gegessen, als er auf die Idee kam, den Wein zu probieren.


    Wir schauten fern, aßen und tranken. Ich probierte den Wein, aber er schmeckte mir nicht. Gegen sechs Uhr brummte mein Handy. Eine SMS von Gina.

  


  
    


    Nein?!


    


    Ich simste zurück: Doch!


    


    Raphael sah mit glasigem Blick zu mir. Die Flasche Rotwein in seiner Hand war leer.

  


  
    Wie war das gleich? Engel sollten angeblich nichts vertragen? Der Wein war eine schlechte Idee gewesen. Eine sehr schlechte Idee. »Geht’s dir gut?«


    Raphael grinste breit und kam näher. Gott, er roch nach Alkohol.


    »Du hascht Sssäähne.«


    Ojemine. »Ich habe was?«


    »Ssssssssääääähne.«


    Zähne?


    Er schielte auf das Handy in meiner Hand. »Schms schreiben, pfff… früher hat man gemorscht.«


    »Gemorst?«


    »Sag ich doch.« Er nickte.


    Ich hatte das Gefühl, ihm wurde schwindlig davon. Er hob eine Hand und klopfte mir ein paar Mal gegen die Stirn. Lachend und triumphierend sah er mich an.


    »Daaaahhhssss hieeee… Gute Nacht.«


    Das hieß Gute Nacht? Hatte er mir Gute Nacht auf die Stirn gemorst?


    »Gott, bist du Panne, wenn du betrunken bist.«… und total süß.


    Mein Handy vibrierte, ein Anruf von Gina. Ich nahm ab. »Ich rufe dich gleich zurück.«


    Raphael nahm mir das Handy ab. »Schiiina. Bist du nackt?«


    »O mein Gott.« Ich versuchte, an das Handy zu kommen, doch seine Koordination war besser, als ich gedacht hatte.


    »Ne, also wenn du nackt bissst, will ich dich nicht sehen.« Er gab das Telefon freiwillig zurück.


    »Seid ihr betrunken?« Gina lachte.


    »Er ja, ich nicht. Der Pizzadienst hat eine Flasche Billigfusel gratis mitgeliefert.«


    »Verstehe, jetzt hast du einen betrunkenen Engel mit vollem Magen im Bett.«


    Au Backe.


    »Pass auf, falls er ein Bäuerchen machen muss.« Gina lachte los. »Wir reden später.« Sie legte auf.


    Ich hatte gehört, wie ihr Lachen lauter wurde. Na toll. Hauptsache, sie hatte Spaß.


    »Scheint so, als müsste in diesem Zimmer immer einer von uns betrunken sein.« Ich seufzte. Raphael schielte mich an. Er lachte in sich hinein– keine Ahnung worüber. Ich strich ihm liebevoll über den Kopf. »Bist du müde?«


    »Kiki?«


    »Ja?«


    »Würdssst du mich heiraten?«


    »Natürlich.« Ich versuchte, ihn ins Kissen zu drücken. Er ließ sich von mir hinlegen und zudecken. Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn. In ein paar Stunden würde er alles vergessen haben.


    »Frank könnte uns heute Abend in der Messe trauen.« Er klang vollkommen nüchtern, auch wenn seine Augen das Gegenteil bezeugten. »Nur wir und zwei Trauzeugen.«


    »Du bist ziemlich betrunken, Cassiel«, sagte ich lächelnd. »Lass uns schlafen.«


    Leider setzte er sich auf und sah mich eindringlich an. Na herrlich.


    »Lass uns das tun, Kiki. Dann muss ich keine Angst mehr haben.«


    »Wovor?« Verheimlichte er mir etwas?


    Raphael wurde kreideweiß und verschwand im Badezimmer. Als er zurückkam, legte er sich neben mich und schlief sofort ein.


    Super.

  


  
    Kapitel 21

  


  
    Luzifer

  


  
    


    


    


    Gegen Mittag stand ich auf und verschwand zuerst für eine halbe Stunde im Badezimmer. Raphael schlief, also schnappte ich mir mein Handy und ging in die Küche. Zu meinem Erstaunen war meine Mutter dort. Sie telefonierte, nickte mir kurz zu, nahm ihren Kaffee und verschwand.

  


  
    »Hallo Tochter«, sagte ich. »Wie ist es im Internat? Hallo Mutter, ganz gut, ich habe Freunde gefunden.« Den Kopf schüttelnd öffnete ich den Kühlschrank und goss mir ein Glas Orangensaft ein. Papa war in der Praxis, Mama offensichtlich beschäftigt und Magda war irgendwo auf Staub-Patrouille. Ich war allein. Schnell flogen meine Finger über die Tastatur des Telefons. Das Klingeln in meinen Ohren zog sich durch meine Stirn wie ein schmerzvoller Blitz.


    »Na?« Gina johlte in den Hörer. »Ausgeschlafen?«


    »Nein.« Ich seufzte verträumt. Ich war müde, mein Kopf tat weh, aber tief in mir drin war ein Glück, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. »Das ist mir aber total egal.«


    »Da klingt jemand verliebt.«


    Irgendetwas an ihrer Stimme wirkte seltsam aufgesetzt. Als würde sie krampfhaft versuchen, sie selbst zu sein. »Wir war dein Date mit Lukas?«


    »Erst du.«


    »Gina, ich werde dir garantiert nicht detailliert erzählen, was passiert ist, jedenfalls nicht am Telefon.«


    Gina seufzte frustriert.


    »Nur so viel: Es war unglaublich schön.«


    »War er vorsichtig?«


    »Ja und es hat nicht wehgetan.«


    »Echt? Vielleicht ist das ein Engelbonus.«


    Hm… gut möglich. »Nun zu dir und Lukas.«


    »Ach Kiki.« Gina seufzte.


    »Was ist los? Ist es in die Hose gegangen?« Als ich das sagte, kam meine Mutter in die Küche und goss sich einen weiteren Kaffee ein.


    »Ich habe mit ihm geschlafen, Kiki.«


    »Och Mensch, Gina. Hatte ich dir das nicht verboten?« Ich drehte mich von meiner Mutter weg. »Du weißt doch, dass er noch labil ist. Was ist, wenn er das nicht so gut wegsteckt? Nicht jeder ist so wie du.«


    »Nicht mal ich bin wie ich.«


    »Was meinst du damit?«


    »Kiki, das mit Lukas…«


    »Ja?«


    »Das war kein Sex.«


    Wie jetzt? »Sondern Ringelpiez mit Anfassen?«


    »Nein. Liebe machen, Kiki.«


    Ihre Stimme klang traurig und niedergeschlagen, sodass ich augenblicklich still wurde. Gänsehaut legte sich wie eine zweite Haut über meine Arme. Mit der freien Hand versuchte ich, sie durch Reiben zu verscheuchen, doch es funktionierte nicht. »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß, was es heißt, Sex zu haben, Kiki.«


    Gina wirkte aufgewühlt. Ihre Stimme bebte, als würde sie gleich weinen. Ich hasste jeden Meter, der mich von ihr trennte.


    »Ich war zwölf, als mein Vater ihn von mir wollte. Meine Mutter steckte mich zum Schutz ins Internat. Aber ich wollte nie Opfer sein, deswegen entschloss ich mich irgendwann, in die Offensive zu gehen.«


    »Gina.« Ich hauchte entsetzt ihren Namen. Deswegen war sie in den Ferien gern bei mir im Internat geblieben. Vermutlich war sie seit Ewigkeiten nicht mehr zu Hause gewesen. Wieso hatte sie nie etwas gesagt?


    »Er hat es nie geschafft. Kein Mann hat es je geschafft, mir seinen Willen aufzudrängen. Aber das gestern mit Lukas– das war anders, Kiki. Ihm ging es nicht darum, einfach nur geil zu sein und sich auszutoben.« Sie holte schwer Luft und schluchzte. »Damit kann ich umgehen. Da weiß ich, was ich zu tun habe, aber Lukas…« Gina brach in Tränen aus.


    Ich konnte nichts anderes tun, als still mit ihr mit zu weinen, die Hand vor Entsetzen an den Mund gelegt.


    »Er hat mich nicht gevögelt, Kiki. Er hat mich geliebt. Ich habe es in seinen Augen gesehen, in seinen Küssen gespürt. Er hat mich nicht berührt, um geil zu werden, sondern um mich zu fühlen.«


    »Und?« Ich versuchte, nicht zu schluchzen.


    »Ich war unsicher wie eine vierzigjährige Jungfrau. Als ich kam, hat er mir nicht erzählt, wie scharf ich sei. Er hat mich gehalten, als galt es, mich zu beschützen.«


    »O Gina, das klingt doch wunderbar.« Ich schluchzte. Ein Kloß im Hals drohte, mich zu ersticken. »Ich wäre jetzt gern bei dir.«


    »Ich war verunsichert, was ich sagen sollte, nachdem er gekommen war. Zum Glück, na ja nicht wirklich zum Glück, aber… ich strich ihm über den Rücken und er schrie vor Schmerzen auf. Kiki, sein Rücken hat geblutet.«


    »Da, wo…« Mir fiel meine Mutter ein. Ich drehte mich um. Sie stand im Raum und starrte mich an. »An seiner alten Verletzung?«


    »Ja. Bist du nicht allein?«


    »Nein, nicht mehr.« Ich atmete tief durch. »Er und seine Familie scheinen an der Stelle schlecht zu heilen.«


    »Das sagte er auch. Mir kam es gelegen, denn so hatte ich etwas zu tun und entkam dem peinlichen Moment, in dem er mir sicherlich tief in die Augen gesehen und alles nur noch schlimmer gemacht hätte.«


    »Hat es aufgehört zu bluten?«


    »Ja… ja. Kiki?«


    »Hm?« Ich zog meine Nase hoch.


    »Es war seltsam. Als ich ihm das Blut abgetupft habe, griff er vor Schmerzen nach meiner Hand. Da war mir so eigenartig.«


    »Wie meinst du das? Wurde dir schlecht oder schwindlig? Es gibt viele Menschen, die Blut nicht sehen können.«


    Gina lachte. Ich kam mir blöd vor. Hatte ich was Falsches gesagt?


    »Nein.« Sie weinte bitterlich in den Hörer.


    Mein Herz verkrampfte sich. Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Süße, ich halte das nicht aus, sag mir, was los ist.« Der Kloß in meinem Hals wurde größer und Schlucken zur Qual.


    »Ich fühle etwas für ihn und das macht mir Angst, Kiki.«


    »Hast du es ihm gesagt?«


    »Kiki, er ist ein verdammter Erzengel. Ich musste nichts sagen. Er wusste es. Er hat sich aufgesetzt und mich in den Arm genommen. Wir waren noch nackt, und als sein Herz gegen meine Brust schlug, heulte ich los.«


    »Scheiße. Gina, jetzt mache ich mir nicht um Lukas Sorgen, sondern um dich.« Wie sollte das gehen? Eine Sterbliche und ein Erzengel? Gina war keine Sephonie und Lukas war verdammt noch mal der beschissene Erzengel Michael. Der Kerl, der den alten Luzifer aus dem Himmel geschmissen hat. Scheiße.


    »Lass uns bitte Schluss machen, Süße. Ich muss zur Bandprobe. Die Jungs werden nicht glücklich sein, dass du nicht da bist.«


    »Okay, ich rufe dich später zurück, Gina. Meine Mutter ist gerade hier.« Ich würde sie auch auf ihren Vater ansprechen müssen. Aber das war kein Thema für ein Telefonat. Wir verabschiedeten uns und ich drehte mich zu meiner Mutter um.


    »Was ist passiert?« Sie trank an ihrem Kaffee, während sie lässig gegen die Anrichte lehnte.


    »Meine beste Freundin hat einen neuen Freund.«


    »Und deswegen muss man weinen?«


    Natürlich überging sie die Tatsache, dass ihre Tochter eine Freundin gefunden hatte. Sie interessierte sich mehr dafür, warum ich hier stand und ihre klinisch saubere Küche vollschluchzte. Ganz im Ernst? Dafür hatte ich jetzt keine Nerven. »Das würdest du nicht verstehen.« Ich verließ den Raum.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich mache mir Sorgen um sie.«

  


  
    Raphael saß mir frisch geduscht auf dem Bett gegenüber und spielte gedankenverloren mit seinen Zehen unter den Tennissocken. »Sie war wegen ihrer Situation nie traurig oder einsam, sonst hätte ich davon gewusst.« Reue klang in seiner Stimme mit. »Ich hätte es trotzdem irgendwie ahnen sollen.«


    »Du kannst dich nicht um alles kümmern.«


    »Es war viele Jahre meine Aufgabe, das Leid der Welt zu tragen, Kiki. Nun tut es niemand mehr– niemand ist bei den Einsamen.«


    »Ich will dich jetzt nicht kränken, aber einsam und traurig waren Menschen schon immer– auch mit dir.«


    Raphael nahm sein Handy und spielte eine Weile damit herum, dann hielt er es mir hin. Ein aktueller Artikel einer großen Zeitung war aufgerufen, der besagte, dass die Selbstmordrate in den letzten Wochen enorm angestiegen war.


    »O Gott, deinetwegen? Also nicht deinetwegen, sondern weil kein Engel zuständig ist?«


    Raphael nickte. Er sah unendlich traurig aus, sodass ich beinahe erneut angefangen hätte zu weinen. »Cassiel?«


    Er sah auf und das Türkisblau seiner Augen war dunkel und matt.


    »Wovor hast du Angst, dass du mich heiraten willst?«


    »O Himmel.« Er seufzte und ließ den Kopf in die Hände sinken. Müde rieb er sich über die Augen und sah mich entschuldigend an. »Ich… ich…« Schmerz durchfuhr ihn.


    »Versuch erst gar nicht, zu lügen.«


    »Kiki, ich…«


    Er wollte es mir nicht sagen. Die Tatsache, dass er nicht lügen konnte, wurmte ihn sichtlich.


    »Kann ich es dir später erzählen?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wenn ich einen Heiratsantrag bekomme, volltrunken oder nüchtern, würde ich gern die Beweggründe wissen.«


    »Ich habe Angst, dass Gott dich mir wegnimmt.«


    »Wieso sollte er?« Mein Herzschlag wurde schneller. Gab es etwa Anzeichen dafür?


    »Möglicherweise hat er andere Pläne mit mir.« Raphael fuhr sich durch das feuchte Haar. »Mehr möchte ich dazu nicht sagen, bitte bedränge mich nicht.«


    Ich wurde wütend. »Wenn es einen Grund gibt, warum Gott uns trennen möchte, dann geht er mich etwas an.« Ich hatte es geschafft, die Stimme ruhig und kontrolliert klingen zu lassen. Er rückte näher und wollte mich in seine unglaublich gut duftenden Arme ziehen. Als ob sein normaler Geruch nicht betörend genug war, kam nun dieser feine Duft nach frisch mit Seife gewaschener Haut hinzu. Ich wehrte ihn kurz ab, konnte dann jedoch nicht widerstehen und ließ mich in seine Arme sinken. Ich fuhr ihm durch die nassen Haare. Der Duft von kristallklarer Luft umgab mich und hüllte mich in Raphaels Wärme ein. Als sein Mund nah an mein Gesicht kam, war es, als würde er das Leben selbst in mich hineinhauchen. Kraft durchströmte meine müden Glieder und elektrisierte mich bis in die Haarspitzen. Als er mich losließ, verblieb eine Stärke in mir. Er hatte diese unsichtbare Macht schon mal an mir ausgeübt. Es war unheimlich und prickelnd zugleich. Ich spürte ihn, obwohl er mich nicht berührte.


    Raphael zog sich das Shirt aus und half mir aus meinem Pullover. Er umfasste meine Brüste und wollte mich küssen, als es an der Tür klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, stand meine Mutter im Zimmer. O mein Gott, ging es noch peinlicher? Ich wollte hysterisch schreien, als mir etwas an ihr auffiel. In ihren Augen spiegelte sich Ähnliches wie am Vorabend in Alinas.


    Raphael sprang auf und riss mich mit sich hoch. Ehe ich mich versah, stand ich hinter einer Wand aus Flügeln.


    »Das ist nur meine Mutter.« Ich versuchte, an ihm vorbeizusehen.


    »Du?« Raphael klang, als hätte er einen Geist gesehen. »Aber das… das ist…«


    »Unmöglich?« Die Stimme klang seltsam. »Ich habe dich immer durch die verschiedensten Augen beobachtet, Cassiel.«


    »Das warst du in Alina?«


    Die fremde Stimme meiner Mutter lachte. »Die Kleine ist so abgrundtief wütend. Es war mir ein Leichtes, sie zu benutzen… und diese Frau hier, sie verteidigt Mörder und Vergewaltiger. Ihren Körper kann ich sogar bewegen und du scheinst mich in ihr zu erkennen.«


    »Was willst du?«


    »Was ich immer wollte.«


    »Vaters Tod?« Raphaels Stimme zitterte, genau wie die Flügel.


    »Ich will das, was uns Engeln von Anfang an zustand. Freiheit und Macht über die Menschen.« Meine Mutter gab ein kaltes, grausames Lachen von sich. »Und dafür stehst du mir im Weg, Seraphim.«


    Was? Wie hatte sie ihn gerade genannt?


    »Seraphim? Nein, nein, Michael…«


    »Michael ist tot.« Wieder dieses kehlige Lachen. »Du hast einen freien Willen, Cassiel, und wanderst auf Gottes Wegen. Du liebst die Menschen und sähest sie zu gern mit den Engeln vereint. Vater hat dich das Leid der Welt ziemlich lange tragen lassen. Warum wohl?«


    Raphael schüttelte fortwährend den Kopf.


    »Um zu sehen, ob du es bis in alle Ewigkeit tragen kannst.« Meine Mutter seufzte. »Ich bin nicht blöd, Cassiel. Ich werde dich töten, bevor du stärker bist als ich. Vater erledige ich damit gleich mit. Zwei Fliegen mit einer Klappe nennen die Menschen das, glaube ich.«


    Raphael zuckte erschrocken zusammen. Ein Körper knallte auf den Boden. Panisch tastete ich nach Raphael. Er schien unverletzt, sank auf die Knie und gab den Blick frei. Mama lag am Boden, während die Frau mit den wilden Locken auf sie herabstarrte.


    »Luzifer wird von Tag zu Tag stärker.« Gott sah zu uns. »Ich kann es nicht dulden, dass er die Menschen ausnutzt. Geht zu Gabriel! Er und die anderen müssen den Himmel betreten, um den Heiligen Geist zu empfangen. Sobald sie wieder mein sind, werde ich den Seraphim erheben.«


    »Aber Vater, der Himmel ist…«


    »… nicht verschlossen, wenn Gabriel zurückkehrt.«


    »Hat Luzifer die Wahrheit gesprochen?«


    Ich hörte die Angst in Raphaels Stimme. Gott antwortete nicht, sondern kniete sich hin, berührte meine Mutter, die die Augen aufschlug. Als er verschwand, erhob sich Mama mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Okay.« Michael rieb sich über den Nasenrücken. Ein paar blonde Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Er pustete sie weg und sah zum Fenster raus. »Cassiel ist höchstwahrscheinlich der Seraphim. Gott kann ihn nur erheben, wenn wir es schaffen, Gabriel zu überreden, erneut das goldene Mealar zu tragen. Tut er das, sind wir eine kleine Armee Engel und Gottes Leben ist vorerst gesichert. Der Himmel wird geöffnet und kann unter Cassiels Befehl geführt werden. Die Frage ist, ob Gabriel das akzeptiert? Bis Kiki so weit ist, dass wir die Wiederherstellung von Michaels Flügel probieren können, dauert es. Kiki ist noch nicht bereit und ich kann das nicht ohne sie. Vielleicht, wenn der echte Raphael noch leben würde…?«

  


  
    »Das wäre zu schön.« Lukas griff nach Ginas Hand.


    Sie zuckte, legte dann aber ihre Hand auf seine.


    »Raphael war der beste Heiler, aber selbst mit dir zusammen wird es nicht reichen, Amatiel. Wir brauchen Kikis Kräfte und müssen uns in Geduld üben.«


    Ich war diesen Engelscheiß gehörig leid.


    »Moment«, sagte Marc und fuchtelte mit den Händen. »Ich muss das alles mal auf die Reihe bekommen. Es gibt drei Probleme. Erstens: zu wenig Engel. Zweitens: Luzifer will unseren Raphael abmurksen und damit, wegen dieser Dreifaltigkeit, auch gleich Gott. Wo wir wieder bei Problem Nummer eins wären. Drittens: Gabriel hat eine Menge Engel bei sich. Die sind zwar beflügelt, aber stehen nicht mehr unter Gottes Befehl. Er will unseren Erzengel rächen und läuft Amok.«


    »Richtig.« Maria nickte. »Alle drei Probleme lassen sich lösen, wenn wir Gabriel überreden, mit den anderen in den Himmel zu fliegen und Gottes Führung anzunehmen. Dadurch wären wir genug Engel, Gott könnte Cassiel zum Seraphim ernennen und wir Luzifer gegenübertreten.«


    Ich sah zu Raphael. Er stand ruhig am Fenster und starrte hinaus. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seit wir zurück waren. Nachdem Luzifer verschwunden war, hatten wir uns zitternd im Arm gehalten. Ich hatte noch nie eine so blanke Panik in den Augen von jemandem gesehen. Er schob es darauf, dass er seelisch noch nicht verheilt war, und packte dann unsere Sachen. Er gefiel mir gar nicht. Engel hin oder her, er hatte die letzte Zeit viel wegstecken müssen. Ich auch, aber das war egal. Irgendwie kam ich klar, Raphael jedoch leiden zu sehen– das war eine Nummer zu hoch für mich.


    »Der Himmel wäre ebenfalls für die verstorbenen Seelen offen«, sagte Lukas.


    Seine samtweiche Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


    »Prima, dann packt die Sachen und fliegt zu Gabriel.« Colin sah in die Runde.


    »Sehe ich auch so.« Maria klang zuversichtlich.


    Michael hatte jedoch heftige Sorgenfalten auf der Stirn und raufte sich das blonde Haar. Raphael und er hatten vor dem Treffen allein miteinander geredet und was immer sie besprochen hatten, es bereitete ihm Sorgen. »Cassiel will nicht.«


    »Was?« Marias Stimme quietschte vor Entsetzen. »Er will nicht?«


    Raphael drehte sich uns zu. Sein Gesicht war traurig und müde. »Ich werde nicht zum Seraphim.«


    Wut funkelte aus Marias Himmelsaugen.


    Lukas erhob sich und gebot Maria zu schweigen. »Ich fürchte, das kannst du dir nicht aussuchen, Cassiel.« Der Erzengel klang ruhig und gefasst. »Ich verstehe, wenn du entmutigt bist, aber bald wird dich eine Kraft durchfließen, die dich zuversichtlich machen wird.«


    »Darum geht es nicht«, rief Raphael. Er sah zu mir. »Ich will sterblich werden.«


    Wieso?


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Maria ließ sich dieses Mal nicht von Lukas zurückhalten. Sie funkelte wütend zu mir. »Ein liebestoller Engel? Na bravo. Hier geht es um Wichtigeres, Cassiel. Hast du das vergessen?«


    Sie hatte recht.


    »Luzifer wird dich töten«, sagte Michael ruhig. »Du kannst dich so nicht gegen ihn wehren.«


    »Deswegen werde ich in dem Moment sterblich, in dem Gabriel im Himmel angelangt ist. Als Mensch bin ich für Luzifer uninteressant und Gott wird sich einen anderen Seraphim suchen.«


    »Weißt du, wie lange er dich auf diese Aufgabe vorbereitet hat?«, fragte Lukas. »Das geht nicht so einfach und du vergisst, dass wir hier von Luzifer reden. Gerade als Mensch wird es ihm ein Bedürfnis sein, dich zu töten. Er hasst die Menschen. Dich als Engel zu töten, würde ihm schwererfallen. Ich finde es schon besorgniserregend, dass er es überhaupt über das Herz bringen will, dich zu töten. Luzifer hat Engel bisher nur entflügelt. Getötet hat er uns nie, weil er uns mehr als alles andere liebt.«


    Konnte Lukas ihn deswegen damals besiegen? Hatte Luzifer es nicht über das Herz gebracht, ihn zu töten?


    »Krankes Hirn«, sagte Gina.


    »Nur seine Anhänger haben ohne seinen Befehl aus purer Langeweile oder Hass getötet.«


    »Tja, gutes Personal ist schwer zu bekommen«, sagte Marc leise. Colin gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. »Was? Ist doch so.«


    Raphael stand nur da. Die Hände zu Fäusten geballt. Wut und Ausweglosigkeit tobten in ihm. »Ich werde nicht der Seraphim.«


    »Ich fürchte, du hast keine Wahl.« Ich spürte nichts als Leere in mir.


    »Wir fliegen heute Abend zu Gabriel«, sagte Lukas. »Kiki nehmen wir mit.«


    Na herrlich.


    

  


  
    *

  


  
    


    Dick eingepackt warteten Raphael und ich auf die anderen. Wir standen im Park und starrten in den Nachthimmel. Die Kälte und die Stille lähmten meine Gedanken wie Blei. »Du möchtest meinetwegen kein Seraphim werden?« Die Frage hatte mir den ganzen Tag auf der Seele gebrannt.

  


  
    »Es würde das Aus für uns bedeuten.«


    »Wieso?« Ich war bis in die Zehenspitzen alarmiert.


    »Wenn ich den Himmel führen muss, werde ich meistens dort sein.«


    Ich beobachtete die kleinen Wölkchen, die sein Atem in der Kälte erschuf. »Das macht nichts, ich warte hier.«


    »Wir haben unterschiedliches Zeitempfinden. Es kann mir im Himmel vorkommen, als sei ich nur zwei Tage weg. In Wirklichkeit waren es aber zwei Jahre.« Seine Stimme klang kalt, emotionslos und vollkommen resigniert. »Wir wissen beide, dass das nicht funktionieren kann.«


    »Aber irgendwann bin ich auch im Himmel.« Ich schluckte bei dem Gedanken daran. »Und bei mir als Sephonie wirst du doch sicherlich gelegentlich vorbeischauen, oder?«


    »Kiki, was ist, wenn ich ein paar Jahre nicht bei dir war? Klar, am Anfang wird es wehtun, aber die Zeit heilt die Wunden der Menschen sehr gut. Du wirst andere Männer treffen. Männer, die bei dir sein können.«


    »Nein, Cassiel.« Ich wollte es nicht wahrhaben. »Aber Gott, er will bestimmt, dass die letzte Sephonie lange lebt, also muss er mir einen Engel als Partner geben.« Ja, so musste es sein. Gott hatte es doch so gewollt. »Und ich habe ja einen, also wieso tauschen?« Meine Hände wurden schwitzig unter den dicken Handschuhen. Er sagte nichts, sah mich nicht an. »Heißt das jetzt, dass wir Schluss machen?«


    »Es war nur ein Traum.« Er seufzte und seine Flügel sanken runter, bis sie kraftlos vom Rücken hingen. »Zu schön, um wahr zu sein und zu schmerzvoll das Erwachen.«


    »Fein.« Ich zog die blöden Handschuhe aus und knallte sie ihm vor die Füße. »Dann haltet mich aus dieser ganzen Engelkacke heraus.« Wütend stürmte ich davon. Ich sollte den ganzen Mist mitmachen und dafür nicht mal Raphael als Belohnung bekommen? Wo war da mein Anreiz? Auf der Welt gab es nichts umsonst, das mussten die Engel und von mir aus auch Gott lernen.


    »Kiki, warte!«


    Ich hielt an.


    »Ich bin es nicht gewohnt, solche Situationen allein zu meistern, bitte. Ich wünschte, ich wüsste, was zu tun ist, aber in meinem Kopf ist nur Stille.«


    Ich schnaubte. »Und du wolltest ein Mensch werden? Weißt du, wir müssen nämlich alles allein entscheiden.« Ich verließ ihn und eilte in mein Zimmer.


    Gina sah mich mit großen Augen an. »Wolltest du nicht mit den Engeln mit?«


    »Das war, bevor Raphael mit mir Schluss gemacht hat«, rief ich mit Tränen der Wut in den Augen. Ich riss mir die Sachen vom Leib und feuerte alles in eine Ecke.


    Gina beobachtete, wie ich meine Wut an Jacke, Mütze und Co ausließ. »Brauchen die Engel dich nicht?«


    »Wofür? Hier, schaut mal, wir haben eine Sephonie… bla, bla, bla… Die können sich ihre Sephonie in den Arsch schieben.«


    »Es kann für einen Mann, also auch für einen Engel, durchaus sehr erregend sein, wenn man ihm etwas in den Popo schiebt, aber ich befürchte, das meintest du nicht, oder?«


    Gina sah mich entschuldigend an und wartete anscheinend darauf, dass ich explodierte, aber das Gegenteil geschah. Sie rang mir ein Lächeln ab. Lag es daran, dass ich Raphael nicht ernst nehmen konnte? Es war nicht sein Wille, dass wir uns trennten. Bevor ich etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.


    »Da kommt der Schlichtungstrupp.« Gina seufzte. »Herein.«


    Michael schob seinen blonden Schopf herein und starrte unsicher ins Zimmer. »Lukas sagt, ich soll dich mitnehmen.«


    Er sah mich traurig an. Ich fuhr mir genervt durch die Haare. Meine Chancen gegen Lukas’ Befehl anzukommen, standen schlecht bis ganz schlecht. Also zog ich mich an und sah in Michaels dankbare Himmelsaugen, als er meine Hand ergriff.


    Im Park kuschelte ich mich an ihn und legte die Lippen an sein Ohr. »Weißt du, dass Raphael mit mir Schluss gemacht hat?« Ich hoffte, dass er mir sagen würde, dass alles gut werden würde. Doch das tat er nicht.


    »Ja.« Er katapultierte uns nach oben.

  


  
    


    »Es tut mir so leid.« Michael jammerte hinter mir, während ich mir die Seele aus dem Leib kotzte. »Ich hätte langsamer fliegen sollen.«

  


  
    »Menschen.« Maria seufzte abfällig.


    »Schhht. Alles ist gut, du bist wieder auf festem Boden.«


    Raphael hatte mir tapfer die Haare aus dem Gesicht gehalten. Ich antwortete mit einem Würgen, allerdings war mein Magen gähnend leer. Er half mir auf die Beine und stützte mich so gut es ging.


    »Es tut mir so leid. Wirklich…« Selbst Michaels Haare sahen entschuldigend aus. Irgendwie wirkte das süß.


    »Ist gut, Amatiel«, sagte Raphael. »Das wäre ihr bei jedem passiert.«


    Ich nickte, traute mich aber nicht, den Mund aufzumachen. Da ich mir also ein Sprechverbot auferlegt hatte, sah ich mich um. Ein altes Fabrikgelände. Grau, trostlos, kalt und verlassen. Große, halb zerstörte Lagerhallen, die teils mit Graffiti verschmiert waren, reihten sich aneinander wie ein Denkmal an eine bessere, florierende Zeit der Wirtschaft. Hier wohnten offensichtlich nur Ratten und eventuell der eine oder andere Heimatlose. Na ja… und eine Armee von Engeln. Raphael führte mich Maria hinterher. Es war stockdunkel und deswegen übersah ich ein kleines, aus einem Schlagloch herausragendes Stück Asphalt. Ich wäre der Länge nach hingeschlagen, wenn Raphael mich nicht gehalten hätte. Dankbar sah ich ihm in die Augen.


    Traurige Augen.


    Unsere Lippen fanden sich ohne jedes weitere Wort.


    »Weiter«, rief Maria.


    In Raphaels Augen lag jedoch ein Versprechen, dass er für uns kämpfen würde. Bis zum letzten Atemzug.


    »Ich warte vorerst«, sagte Lukas, als wir vor einer Halle stehen blieben. »Geht ihr vor.«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich krallte mich an Raphaels Hand fest.


    »Kiki, sprich uns hier mit unseren richtigen Namen an, es könnte sonst zu Verwirrungen führen«, bat mich Lukas.


    Ich nickte dem Erzengel zu und sah zu Leliel. Sie hatte unter Gabriel gedient, deswegen ging sie vor und leitete uns um die Ecke zu einer großen Halle. Vor einer schmiedeeisernen Tür standen ein Mann und eine Frau. Ihre Gesichter wirkten überrascht, als sie Leliel und uns erblickten. Der Mann hatte asiatische Gesichtszüge. Ich war ein wenig verblüfft. Ob es auch dunkelhäutige Engel gab? Die Frau hingegen sah nordisch aus mit ihren hellblonden Haaren, die sie zu einem langen Bauernzopf über die Schulter trug. Um die Arme der beiden Engel waren die Iffren geschlungen und ihre Körpersprache ließ uns wissen, dass sie zu einem Kampf bereit waren.


    »Jael«, begrüßte Leliel zuerst den Mann. Sie sah zu der Frau. »Halliza. Wie geht es euch?«


    »Leliel, ich traue meinen Augen kaum.« Jael strich sich ein paar Haare aus der Stirn. »Bist du…«, er sah sich um, »seid ihr…?«

  


  
    »Gefallen?«


    Die Engel um mich zeigten die Flügel und die goldenen Mealare. Ehrfürchtig wichen Jael und Halliza zurück. Der Blick ihrer türkisfarbenen Augen lag sehnsüchtig auf dem pulsierenden Gold in den Gesichtern meiner Engel.


    »Dann seid ihr hier, um uns von unserer Aufgabe abzuhalten?«, fragte Halliza.


    »Ihr müsst aufhören, willkürlich Gefallene zu töten«, sagte Amatiel.


    Er stellte sich neben mich. Die Tür schwang auf und ein großer Mann mit roten Haaren füllte den Rahmen aus. Er wirkte so imposant, dass mir sofort klar war, dass es sich nur um Gabriel handeln konnte.


    »Meine kleine Leliel«, sagte er amüsiert. »Wer hat euch denn den Floh ins Ohr gesetzt?«


    »Gabriel«, Leliel senkte kurz den Kopf als Zeichen der Ehrerbietung. Die anderen taten es ihr nach. »Ein Gefallener, der auf der Flucht vor dir war.«


    Gabriel lachte, Jael und Halliza stimmten mit ein.


    »So übt Luzifer Druck auf die Gefallenen aus, damit sie sich ihm anschließen«, sagte Halliza.


    Gabriel nickte und sah sich um. »Kommt rein und erklärt mir, was der Mensch hier zu suchen hat.«

  


  
    Kapitel 22

  


  
    Seraphim

  


  
    


    


    


    So viele Engel auf einen Schlag zu sehen, raubte mir den Atem. Es gab kaum eine Stelle der großen Lagerhalle, wo sich kein Engel niedergelassen hatte. Ich fühlte mich klein und unbedeutend, als sie sich erhoben und uns anstarrten.

  


  
    Gabriel führte uns zu einer kleinen Sitzgruppe mit alten Sofas, aus denen zum Teil die Sprungfedern heraussahen. Der Bezug hatte schon bessere Tage gesehen, dennoch bat er uns, Platz zu nehmen. Er setzte sich auf einen quietschenden Sessel. Die Engel in der Halle versammelten sich leise um uns herum. Der Raum schien nur aus neugierigen Himmelsaugen zu bestehen. Ich wagte kaum, zu atmen. Gabriel sah uns der Reihe nach an und seine Augen blieben an mir kleben.


    »Also, wer ist der Mensch?«


    »Das ist Kira Sidonie Kindel«, sagte Leliel.


    Die Augen des Erzengels wurden groß. Interessiert lehnte er sich vor. »Wollt ihr mir sagen, ihr habt eine Sephonie?«


    Ein Flüsterchor erhob sich und verstummte durch einen einzigen, kurzen Blick Gabriels.


    »Nicht nur das«, sagte Amatiel. »Sie ist mein Nephilim.«


    »Und du bist?«


    Offensichtlich hatte dieser Erzengel nicht über den Tellerrand seiner Garnison von Engeln geschaut.


    »Amatiel«, sagte Leliel.


    »Engel der Erneuerung.« Gabriels Blick wurde ernst. »Ihre Fähigkeiten könnten interessant werden. Wie alt ist sie?«


    »Fast siebzehn.« Ich fand es seltsam, dass er mich nicht fragte. Cassiel drückte meine Hand, als wollte er sagen: Sprich nicht unaufgefordert. Gabriel sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an.


    »Mutiges Kind«, sagte er.


    Ich biss mir auf die Zunge. Anscheinend war Gabriel wirklich kein Michael.


    »Und du?« Er sah meinen Engel an.


    »Cassiel.«


    Wir erschraken alle über Gabriels Reaktion. Er sprang auf und zog Cassiel an einem Arm hoch. Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie sich gegenseitig in die Augen.


    »Ich hatte mir dich imposanter vorgestellt. Nun ja, Vater wird wissen, was er tut. Ich fand es sehr befremdend, dass er dich Raphael und nicht mir unterstellte. Der Seraphim hätte von mir geformt werden sollen und nicht von einem Heiler.« Das letzte Wort spuckte er fast angewidert aus.


    »Du weißt es?«, fragte Leliel erstaunt.


    »Alle Erzengel wussten von dem Moment an, als Luzifer ihn ins Licht brachte, dass Vater mit ihm Besonderes vorhatte. Keiner war bei der Erschaffung so gut und rein gewesen wie er.«


    Also hatte Erzengel Michael es ebenfalls gewusst und geschwiegen. Hatte er Cassiel nicht verunsichern wollen? Oder war es an Gott gewesen, es ihm zu sagen?


    Gabriel lachte. »Du sollst echt übel ausgesehen haben, als Luzifer dich angeschleppt hat.«


    Cassiel zuckte zusammen. Ich konnte Horror in seinen Augen sehen, als seine Gedanken weit zurückschweiften.


    »Er gab dich zu Raphael. Hätte ich damals gewusst, dass er den Seraphim aus dir machen möchte– ich glaube, ich hätte noch vor Luzi rebelliert.« Er lachte ein bitteres Lachen, in das niemand einstimmte.


    »Raphael war mir ein guter Lehrer.«


    »Ein Weichei.« Gabriel schubste ihn beinahe nebensächlich auf die Couch.


    Ich griff sofort nach seiner Hand.


    »Deswegen geht es ihm jetzt auch dreckig.«


    »Er lebt?«, fragten Cassiel und Amatiel gleichzeitig.


    Der Druck auf meiner Hand wurde fester.


    »Ja, er ist hier– nebenan.« Gabriel deutete auf eine Tür hinter ihm. »Er schläft die meiste Zeit.« Der Erzengel zuckte mit den Schultern.


    Bevor Cassiel etwas sagen konnte, kam ihm Leliel zuvor. »Dafür ist später Zeit. Kommen wir zur Sache: Du tötest also keine unschuldigen Gefallenen?«


    Gabriel und die Engel um uns herum lachten. »Nein, wieso sollten wir? Es arbeiten sogar ein paar Gefallene für mich. Luzifer streut das Gerücht, damit sich die Gefallenen aus Angst ihm anschließen. Viel Freiwild gibt es allerdings nicht mehr, denn die meisten haben sich ihm angeschlossen. Nur die Wenigsten haben ihm nicht geglaubt und sind entweder zu mir gekommen oder haben die Unabhängigkeit gewählt. Beides keine leichte Entscheidung, wir sind nun mal Diener. Es liegt nicht in der Natur des Engels, frei zu sein.« Er seufzte. »Nein, ich will Luzifer drankriegen für den Mord an Michael.« Das Gesicht des Engels gab eine schmerzhafte Schwäche preis. Er hatte Michael geliebt und trauerte. Allerdings wandelte er die Trauer in Wut und Kraft um, als er sich umdrehte und fast ein Loch in die Wand der Lagerhalle schlug. Seine Faust blutete, als er sie aus dem zersplitterten Putz zog. »Dafür muss er büßen.«


    »Michael lebt«, sagte Leliel ruhig, aber bestimmt.


    Gabriel hielt inne und sah sie an, als wäre sie verrückt.


    »Sie sagt die Wahrheit, Gabriel.« Es war Michaels sanfte Stimme, die aus dem hinteren Teil der Lagerhalle zu uns vordrang.


    Ein kollektives Luftanhalten, dann fielen die Engel auf die Knie. Ich sah zu Gabriel, dessen Gesicht ungläubig zu Michael sah. Waren das Tränen, die sich in seinen Augen bildeten? Er umrundete die Sitzgruppe und bahnte sich einen Weg durch seine Gefolgsleute. Ohne ein weiteres Wort fiel er in seine Arme. Ich sah weg, da ich mich als Störenfried fühlte. Die Engel um mich waren zu Tränen gerührt. Als ich sie mir ansah, fiel mir auf, dass es dunkelhäutige Engel gab. Ich zählte mindestens vier. Michael und Gabriel begannen sich, leise zu unterhalten, als die Hand in meiner durch leichtes Drücken meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Cassiel sah mich an. Vorsichtig beugte er sich vor und legte den Mund an mein Ohr. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe, Kiki. Es ist nur so, dass ich mir nichts sehnlicher gewünscht habe, als sterblich zu werden.«


    Wieso wollte er das? Wir konnten zusammen sein– auch länger als ein Menschenleben. Wo war das Problem?


    »Ich habe so lange gelebt, Kiki. Ich will endlich richtig leben– mit allem, was dazugehört. Alt werden zum Beispiel.«


    Ich strich über seine Haare. Das würde ich nie verstehen können. Herrje, ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es war, so alt wie er zu sein. Wie sollte ich dann seinen Wunsch nach einem sterblichen Leben verstehen? »Mir ist alles egal, solange wir zusammen sind.«


    Er nickte. Ich überlegte. Wie leid war ich jetzt schon den ganzen Engelskram? Und das nach wenigen Wochen. Er machte das seit Gott weiß wie vielen Jahren mit. War es meine Schuld? Wollte er sterblich werden, weil ihm durch mich bewusst geworden war, wie friedfertig ein Leben abseits des Himmels sein könnte? Falls ja, war er romantisch verklärt. Er musste wissen, wie hart es sein konnte. Er besser als sonst irgendjemand.


    Gabriel und Michael hatten sich uns genähert und holten mich aus meinen Gedanken. »Ihr glaubt, dass sie dir zusammen mit Amatiel deine Flügel wiedergeben kann?«


    »Wir hoffen es«, sagte Michael.


    Gabriel seufzte. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, in den Himmel zu fliegen. Es war nicht leicht, von Vater loszukommen, ohne die Flügel zu verlieren. Was ist, wenn er erneut die Hände in den Schoß legt?«


    »Er hat den Tod Luzifers bereits befohlen.«


    Gabriel nickte und sah grübelnd nach oben.


    »Wir fünf sind alles, was der Himmel noch hat.« Ein Flehen lag in Michaels Stimme. »Drei Engel mit Flügeln, eine Sephonie und mich. Wir brauchen euch.«


    »Cassiel.« Eine schwache, raue Stimme erklang.


    Cassiel schoss herum. Eine Tür stand offen. Dort stand ein junger Mann, der Cassiel verdammt ähnlich sah. Die dunklen Haare, die Augen- und Nasenpartie… nur der Mund sah anders aus, nicht zuletzt, weil bei ihm eine große Narbe vorbeiführte bis zur Wange. Er ging an einem Stock und war leicht nach vorn gebeugt, als hätte er schwere Verletzungen am Rücken erlitten. Zwei Engel stützten ihn von jeder Seite. Cassiel erhob sich und ließ meine Hand los. Er stürzte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Ich konnte in dem Gesicht des anderen erkennen, dass ihm die Umarmung große Schmerzen bereitete, doch er ließ nicht los.


    »Das ist der echte Raphael«, flüsterte mir Amatiel ins Ohr.


    Jetzt hatte ich Tränen in den Augen. Meine Handflächen wurden schwitzig. Es fühlte sich an, als würde ich Cassiels Eltern treffen. Obwohl das nicht stimmte, aber so wie er von Raphael gesprochen hatte, kam er dem Begriff Vater wohl näher als Gott. Cassiel half dem Erzengel zum Sofa und setzte ihn neben mich. Ehrfürchtig rückte ich ein Stück weg auf Amatiel zu.


    Raphael sah zu Michael. »Es tut gut, dich zu sehen.«


    »Das kann ich nur wiedergeben.« Michael sah beim Anblick des anderen Erzengels besorgt aus. »War das Luzifer?«


    Raphael nickte und sah beschämt weg. »Ja.«


    Seine Aufmerksamkeit wandte sich mir zu. Die Augen sahen bis in meine Seele. Er hob eine Hand und strich mir sanft über die Wange. Die Stelle prickelte wie ein Glas voller Brause. »Sidonie«, flüsterte er und Erleichterung spiegelte sich in seinen Augen. »Ich dachte, es gäbe euch nicht mehr.«


    »Sie ist die Letzte«, sagte Cassiel. Er kniete sich vor Raphael und mich.


    »Wo eine ist, kann es weitere geben.« Der Erzengel sah mir weiterhin in die Augen. »Sie ist dein Nephilim, Amatiel?«


    »Ja. Sie ist meine Tochter.«


    Raphael lächelte. »Gott sei gepriesen, ich wusste, er würde uns nicht im Stich lassen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Amatiel.


    Cassiel ergriff Raphaels Hand. Der Erzengel drückte sie und sah liebevoll auf seinen Zögling. »Sie ist ein Nephilim der Erneuerung und besitzt die Heilkräfte einer Sephonie. Man mag mir die Flügel abgeschlagen und meinen Körper mit Engelsfeuer malträtiert haben, aber was Heilung angeht, macht mir keiner etwas vor.« Er lachte bitter. »Erneuernde Heilung«, er grübelte, »und ich könnte sie verstärken, wenn wir es schaffen, meine Kraft in ihr zu channeln.« Raphael schwankte. Cassiel fasste alarmiert nach ihm. »Schon gut. Mir geht es gut.« Er strich Cassiel über den Kopf. »Ich wusste, dass du noch lebst, Seraphim.«


    »Wann habt ihr Erzengel es erfahren?«


    Raphael seufzte, als fiele es ihm schwer, sich zu erinnern. »Dass du etwas Besonderes bist, war mir von Anfang an klar. Aber dass du unser Seraphim werden sollst– ich glaube, es war kurz nach Luzifers Fall, als Gott uns das mitteilte.«


    »Hm.« Gabriel klang beinahe gelangweilt.


    Michael sah entschuldigend in die Runde. »Ich konnte es euch nicht früher sagen.«


    Als Raphael nach meiner Hand griff, schien mein Körper unter Strom zu stehen. »Ich habe die ersten Sephonies ausgebildet.« Er sah mich müde an. »So lange, bis sie ihr Wissen untereinander weitergeben konnten. Es waren harte Zeiten, der Krieg im Himmel hatte viele Engel schwer verletzt. Ich kann in deinen Augen sehen, dass du noch nicht viel geübt hast. Wenn du möchtest, werde ich dich anlernen.«


    Ich nickte und lächelte dankbar, wohl wissend, dass dies eine große Ehre war.


    »Vorausgesetzt, dich stört die Gesellschaft eines alten, zerbrechlichen, gefallenen Engels nicht.«


    Da ich unsicher war, was ich sagen sollte, sah ich zu Cassiel.


    Raphael ließ meine Hand los und seufzte. »Ihr zwei?«


    Cassiel nickte.


    »Die Geliebte des Seraphims und dazu die letzte Sephonie. Kein leichtes Los, mein Kind.«


    Ich wäre zu gern darauf eingegangen, aber Gabriel schien das Thema nicht zu interessieren.


    »Wir sollen also in den Himmel?«, sagte er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cassiel kramte wie ein Hamster in Ginas und meiner Süßigkeitenkiste, bis er schließlich einen Schokoriegel fand, der ihm zusagte.

  


  
    »Die machen jetzt da oben alles klar?«, fragte Gina.


    »Ja.« Ich seufzte. »Gabriel und der Rest werden erneut golden.« Ich beobachtete Cassiel, der frustriert in die Schokolade biss und nervös durch das Zimmer tigerte.


    »Und der Duracell-Hase hier wird dann Chef im Himmel?«


    »Sieht so aus.«


    »Wer hat eigentlich Maria ins Hirn geschissen?«, fragte Gina beiläufig.


    Sie begann Cassiel– Nein, ich war in der Schule und er deshalb wieder Raphael. Gott, war das kompliziert.– nachzulaufen. Er blieb irritiert stehen, seufzte genervt und setzte sich auf das freie Bett.


    Gina blieb vor ihm stehen und sah ihn an. »Die war ganz schön sauer auf euch beide.«


    »Sie will, dass die Belange des Himmels immer oberste Priorität haben, und mag es nicht, wenn jemand nicht sofort spurt. Sie war Gabriel unterstellt, sie kennt es nicht anders.«


    »Mir soll es egal sein, was sie denkt.« Ich war es gewohnt, dass man mich nicht mochte. Nicht mal meine eigene Mutter mochte mich.


    »Nimm es nicht persönlich«, sagte Raphael mit flehenden Augen. »Es ist meine Schuld, dass sie so wütend ist.«


    »Warum willst du nicht Seraphim werden?«, fragte Gina.


    Raphael stützte seinen Kopf in die Hände und atmete tief durch. »Ich… ich hatte auf etwas anderes gehofft.«


    »Ja, du wolltest sterblich werden, das habe ich gehört. Aber du kannst mit Kiki zusammen sein. Das können nicht alle von sich behaupten.« Bitterkeit lag in den letzten Worten.


    Ich ging zu ihr und nahm ihre Hand.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander und sah zu Raphael. »Also, wo ist dein Problem?«


    Raphael reagierte wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, rutschte über das Bett, weg von uns. Verzweifelt vergrub er den Kopf in den Armen.


    »Lass ihn, Gina.«


    Sie zog die Stirn kraus, schnappte sich den abgelegten Schokoriegel und verkrümelte sich damit auf ihr Bett. Ich setzte mich vor Raphael und strich ihm über das schwarze Haar.


    »Du willst wissen, warum?« Er sah zu mir auf.


    Ich nickte.


    »Weil ich dich verlieren werde, Kiki. Wie oft bist du vor mir zurückgeschreckt, weil ich ein Engel bin? Wie oft haben dich die Angelegenheiten des Himmels genervt und frustriert?«


    Ich war sprachlos.


    »Kiki, ich werde der verdammte Oberengel sein. Wirst du mich dann noch haben wollen oder dich vor Ehrfurcht verkriechen? An meiner Seite werden ständig neue Dinge auf dich einprasseln. Dazu werde ich viel unterwegs sein. Ich bin gerade das ganze Leid losgeworden und jetzt soll ich das und noch viel mehr abermals schultern? Ach, und nebenbei soll ich Luzifer bekämpfen.«


    Ich sah beschämt zu Boden. Deswegen hatte er mich tatsächlich heiraten wollen. Es würde ihm Sicherheit geben, wäre ich an ihn gebunden. Die Angst, ich könnte ihm weglaufen, war allgegenwärtig und nicht unbegründet. Er hatte gesagt, dass er Angst hätte, Gott würde ihm verbieten, mich zu lieben. Ich hatte es wörtlich genommen und nicht im übertragenen Sinne. Mein Zögern schrieb ein Engel Gottes Willen zu. Für sie passierte nichts unbegründet. Mein Kopf rauchte. Die Tatsache, dass er an mir zweifelte, traf mich, nur konnte ich es ihm nicht verübeln. Wie sollte ich ihm klarmachen, dass ich mit ihm durch gute und schlechte Zeiten gehen wollte?


    »Ich wünschte so sehr, für dich sterblich werden zu können und dieser Traum, ein normales Leben in Frieden, wäre jetzt, wo Gabriel zurück ist, greifbar nah.«


    Ich ergriff zitternd seine Hände. Wie gelähmt saßen wir für eine lange Zeit beieinander. Irgendwann erhob sich Raphael, um in aller Stille beten zu gehen. Ich nutzte die Gelegenheit und kletterte zu Gina auf das Bett. Sie nahm mit einem fragenden Gesichtsausdruck die Kopfhörer aus den Ohren.


    »Also, dein Vater?«


    Sie schlug ihre Bettdecke auf und sah mich auffordernd an. Ich schlüpfte neben sie. Ihr Kissen roch nach Engel.


    »Ach Kiki, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich hatte ähnlich wie du nie einen guten Draht zu meinen Eltern. Mit meiner Mutter ging es noch, aber mein Vater war merkwürdig. Er sah mich immer mit einem Blick an, den ich damals nicht deuten konnte. Mama zum Glück schon.«


    »Hat er dich irgendwann berührt oder so?«


    »Er hat mich nie vergewaltigt, aber ich kann mich an einen Grillabend mit Geschäftspartnern von meinem Dad erinnern. Wir spielten die heile Familie vor und ich musste neben ihm sitzen. Das war mir unangenehm. Er streichelte mir ständig über meinen nackten Oberschenkel. Es war warm und ich trug rosa Hotpants.« Sie versuchte, mit den letzten Worten einen Scherz zu machen, doch ich konnte nicht lachen. »Das war schon alles.«


    »Hast du Angst, nach Hause zu fahren?«


    »Ganz ehrlich? Ja, irgendwie schon. Dank dem Internat muss ich das nicht mehr.«


    »Hat dein Vater das einfach so hingenommen?«


    »Ich denke, es war ihm peinlich. Er weiß jetzt, dass seine perverse Ader aufgefallen ist, und hält die Füße still.«


    »Wissen Marc und Colin davon?«


    »Ja und nein. Sie wissen, dass ich mich mit meinen Eltern nicht gut verstehe, aber sie kennen nicht den Grund.« Sie seufzte. »Ich wäre dir dankbar, wenn das unter uns bliebe.«


    »Natürlich.« Ich kuschelte mich an sie.


    Gina küsste meine Stirn und lehnte anschließend den Kopf an meinen. »Wie geht es mit dir und Raphael weiter?«


    »Ich glaube, ich lasse mich von ihm unsterblich machen. So kann ich ihm zeigen, dass ich vorhabe, mein Leben an seiner Seite zu verbringen.«


    »Und ewig die Drecksarbeit für den Himmel erledigen?«


    »Wenn das der Preis für unsere Liebe ist, ja.«


    »Kiki, ich will dir keine Angst machen, aber was ist… was ist, wenn er den Kampf mit Luzifer nicht gewinnt?«


    Ich war ihr dankbar, dass sie nicht gesagt hatte: Was ist, wenn er stirbt? Tränen stiegen in meine Augen und meine Unterlippe begann zu beben.


    »Ich finde seine Idee, auch wenn sie mit Alkohol geboren wurde, gar nicht so verkehrt.«


    Ich sah sie entsetzt an. Eine Träne lief mir über die Wange. »Heiraten? Bist du irre?«


    »Kiki, überleg doch.«


    Was denn? Heiraten… nein.


    »Wenn Gott wissen wollen würde, ob du für immer bei Raphael bleiben willst, würdest du es bezeugen?«


    »Na klar.«


    »Wo ist dann dein Problem?«


    »Hallo? Wir reden hier vom Heiraten.«


    »Kiki, ihr geht doch nicht ins Standesamt. Ihr würdet euch, vielleicht in einer kleinen Kirche, versprechen durch gute und schlechte Zeiten zu gehen. Für dich ist klar, dass du bei ihm bleiben willst. Warum es nicht offiziell machen? Ihm würde es die Welt bedeuten. Du würdest ihn gestärkt und beruhigt in seine neue Aufgabe schicken. Was seine Chancen gegen Luzifer sicherlich erhöht.«


    Sie hatte recht.


    »Komm schon, dich unsterblich machen zu lassen finde ich krasser, als Gott klar zu machen, dass dieser himmlische Kerl samt Arsch und Federn dir gehört.«


    Ich setzte mich auf.


    »Das Ganze wäre in wenigen Minuten über die Bühne. Wir können Lukas oder Michael fragen, wenn du ihn überraschen willst.«


    Mein Herz begann wild zu pochen. »Okay. Ich gehe zu Michael. Kein Wort zu Lukas.« Ich sprang vom Bett, ehe mich der Mut verließ. »Starte deinen Laptop und suche die Gemeinde St. Raphael. Es ist eine kleine Kirche im Wald. Der Pfarrer heißt Frank Höchst. Such mir seine Nummer raus.«


    Gina kniete in ihrem Bett und salutierte. »Jawohl, mein Kapitän.«


    »Und… Scheiße… was soll ich tragen?« Ich hatte wirklich nichts, was man dazu anzog.


    »Na das, was du anhast?« Gina grinste. »Oder bekommst du plötzlich Lust auf ein wenig Hochzeitsflair?«


    Ich zog eine Grimasse.


    »Schon gut. Wozu sind wir mit dem Sohn eines Modezaren befreundet? Süße, ich organisiere dir was.«


    »Sie sollen alle die Klappe halten.« Ich stürmte durch die Tür, blieb abrupt stehen und drehte wieder um.


    Gina saß an ihrem Laptop und knabberte nervös an den Fingern.


    »Gina?«


    »Ja?«


    »Würdest du meine Trauzeugin sein?«


    Sie begann augenblicklich zu weinen und stürzte in meine Arme. Ich nahm ihr Schluchzen als ein Ja. Wir drückten uns, bevor sie sich nickend von mir löste.


    »Und jetzt los– google wie der Wind.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Raphael und Maria gingen auf die Kirche zu. Michael, Gina und ich standen im Pfarrheim und warteten darauf, dass sie im Gebäude verschwanden. Pfarrer Höchst hielt einen Gottesdienst und war begeistert von der Idee gewesen, uns quasi einzuschieben. Anfangs hatte ich es still und heimlich gewollt, aber ich wusste, wie sehr es die Menschen in diesem Ort freuen würde, daran teilzuhaben und hatte deshalb seinem Wunsch zugestimmt. Maria hatte Raphael erzählt, dass man ihn hier brauchen würde. Ob er es ihr abgekauft hatte? Ich wusste es nicht, aber er war da. Mit zitternder Hand strich ich die schwere weiße Seide des Kleides glatt. Marc hatte ganze Arbeit geleistet. Es war ein absoluter Traum. Schlichte A-Linie ohne große Schnörkel und wunderschön. Der wahre Blickfänger war der bodenlange Schleier, den Gina mir ins Haar gesteckt hatte.

  


  
    »Showtime.« Gina gab mir einen Kuss. »Ich sehe dich am Altar.«


    »Geh nicht.« Ich schluchzte fast und griff nach ihrer Hand. Sie ging mit einem Lächeln im Gesicht. Ich drehte mich zu Michael um. »Haust du jetzt auch ab?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich meine Tochter gern zum Altar führen.«


    Ich fiel ihm um den Hals. »Nichts lieber als das«, flüsterte ich in sein nach Meer riechendes Haar. Zögernd ließ ich ihn los und schnappte mir den kleinen Strauß Lilien, den Colin auf die Schnelle im Blumenladen besorgt hatte. Die armen Blumen zitterten mit mir.


    Michael zog die erste Lage des Schleiers nach vorn, bis er mich bis zur Hüfte verdeckte. Mit einem Schmunzeln hielt er mir den Arm hin. »Cassiel wird umfallen.«


    Er führte mich aus dem Pfarrheim über den kleinen Parkplatz zum Eingangsportal der Kirche. Mein Kleid besaß keine Ärmel, doch ich fror trotz der Minusgrade nicht im Geringsten.


    »Bereit?«


    »Nein.«


    Michael lachte. »Bereit oder nicht…«


    »Warte!«


    Abwartend sah er mich an.


    »Die Leute hier wissen, dass ihr Engel seid, oder?«


    »Zumindest von Cassiel wissen sie es. Wieso?«


    »Würdest du… würdest du für mich ein amtliches Gesicht aufsetzen?«


    Michael lachte und sein goldenes Mealar erschien.


    Ich sah mich um. »Mit Flügeln im Rücken würde ich mich auch wohler fühlen.«


    Er erfüllte mir den Wunsch.


    Als wir eintraten, bemerkte uns zunächst niemand. In Kirchen sahen die Leute eher selten nach hinten. Raphael und Maria standen mit dem Rücken zu uns vor Pfarrer Höchst und unterhielten sich. Der Pfarrer hob die Hand, anscheinend das Zeichen für die Orgel, denn der klassische Brautmarsch erklang. Das Herz pochte mir bis in die Fingerspitzen, als Raphael sich mit einem irritierten Gesichtsausdruck umdrehte. Zunächst sah er zur Orgel, doch dann folgte er den Blicken der aufseufzenden Menge. Der Wunsch, Michaels Flügel im Rücken zu haben, erfüllte seinen Zweck. Man starrte ihn an und nicht mich. Jedenfalls die meiste Zeit.


    Gina trat an den Altar und Colin hielt den weinenden Marc im Arm. Doch meine Aufmerksamkeit galt Raphael. Als Michael mich zu ihm brachte, liefen ihm Tränen über das Gesicht. Erstaunlicherweise war meine Nervosität verflogen. Maria trat beiseite und Michael nahm ihren Platz als Raphaels Trauzeuge ein. Fast hätte er einer Frau in der ersten Reihe mit den Flügeln den Hut vom Kopf gezogen.


    »Kiki?« Raphael nahm meine Hand.


    Ich drückte sie fest und wandte mich dem Pfarrer zu. Als die Musik verklang, begann er mit einer kurzen Predigt über die Liebe. Ich bekam so gut wie nichts mit, denn Raphael sah mich immerzu mit weit aufgerissenen, erstaunten Augen an und ich konnte nicht anders als verträumt zurückzublicken. Ich tat das Richtige– das spürte ich mit jeder Faser. Wir waren kein gewöhnliches Paar und hatten keine Ringe, die Pfarrer Höchst hätte segnen können, deshalb improvisierte er, doch das störte mich nicht. Am Telefon hatte er mich wegen des Trauversprechens gefragt und ich hatte auf eine spezielle Version bestanden. Als er mir das Zeichen gab zu beginnen, hätte ich fast vor Aufregung gestottert.


    »Kira Sidonie Kindel, versprichst du, den hier anwesenden Engel Cassiel als deinen dir von Gott anvertrauten Ehemann zu lieben und zu ehren, in guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, in Reichtum und Armut, bis dass der Tod euch scheidet? Dann antworte mit: Ja, mit Gottes Hilfe.«


    »Ja, mit Gottes Hilfe.« Meine Hände waren schweißnass und das Herz begann wild zu pochen, als Raphael an der Reihe war.


    »Ja, mit Gottes Hilfe.«


    »Was Gott zusammengeführt hat«, sprach der Pfarrer weiter, »darf weder Mensch noch Engel trennen.« Er grinste und klopfte Cassiel auf die Schulter. »Du darfst deine Braut jetzt küssen.«


    Gemeinsam lüfteten wir den Schleier. Als er mit den Lippen endlich meine berührte, schlich sich ein Gefühl der Erleichterung ein. Triumphierende Orgelmusik und Applaus brachen über uns herein. Gina fiel mir von hinten um den Hals, bevor ich mich von meinem frischgebackenen Ehemann lösen konnte. Sie wich erst zurück, als Raphaels Flügel erschienen und er sie um uns schlug. Abgeschirmt von der Welt löste er den Mund von meinem und nahm meinen Kopf in die Hände.


    »Danke«, flüsterte er mit einem Blick voller Liebe.


    »Ich liebe dich und werde immer bei dir sein, Cassiel. Ich hoffe, nun glaubst du mir.« Ich zwinkerte ihm zu.


    Er nickte mit Tränen in den Augen. Erneut küsste er mich, bevor er uns der Gemeinde zeigte. Colin und Marc kamen auf uns zugestürmt. Während wir uns umarmten, bemerkte ich Jael, der den Erzengel Raphael stützte. Cassiel hatte sie ebenfalls entdeckt. Gemeinsam traten wir aus der Kirche. Draußen erwartete uns ein bekanntes Gesicht. Gott.
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    »Ich kann es nicht glauben«, sagte Gina im Internat.

  


  
    Ich hatte Brautkleid gegen Schlafanzug getauscht und stopfte ein Stück Sahnetorte in mich rein. Meine Freunde saßen alle im Zimmer verteilt und warteten. »Gott hat gesagt, er bringt ihn mir gleich wieder.«


    »Er erhebt ihn sicher zum Seraphim.« Lukas strich über Ginas Hand.


    Diese sanfte Geste entging mir keinesfalls.


    »Trotzdem– einfach so den Bräutigam vor der Kirche einzukassieren!«


    »Dazu sage ich nur: Perfektes Timing«, sagte Maria. »Ihr hättet keine Minute länger mit der Hochzeit warten dürfen.«


    »Vielleicht wollte Vater ja, dass sie das vorher tun.« Michael hatte es endlich geschafft, nicht mehr zu weinen.


    »Ist Gott jetzt mein Schwiegervater oder meine Schwiegermutter?«


    »Irgendwie schon«, sagte Lukas.


    »Oje Kiki, da hast du dir ja was angetan.« Colin stopfte sich ebenfalls Kuchen in den Mund.


    »Das ist mir egal. Habt ihr Cassiels Gesicht gesehen? So voller Selbstvertrauen… so…«


    »Erleichtert?« Maria lächelte mir zu.


    In dieser Mimik lag so viel mehr: Verzeih mir.


    »Ja.« Ich zwinkerte ihr zu und sah in die Runde. »Leute, vielen Dank für eure Hilfe und dass ihr das möglich gemacht habt.«


    »Ein bisschen mehr Zeit wäre cool gewesen.« Marc schmunzelte. »Das nennt man wohl Blitzhochzeit.«


    Ich sah auf die Uhr. 0:35 Uhr. Langsam wollte ich meinen Mann wiederhaben.


    »Wirst du es deinen Eltern sagen?«, fragte Colin.


    Ich schüttelte den Kopf. Das war nur für mich und Cassiel gewesen. »Alle wichtigen Menschen oder Engel waren dabei.« Damit war alles gesagt. So schnell konnte ich nicht mein bisheriges Leben vergessen.


    Ein seliges Lächeln ging durch die Runde, als die Engel alle aufstanden.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Er kommt.« Marias Augen glänzten vor Freude.


    Im nächsten Moment stand der Seraphim mitten in unserem Zimmer. Gekleidet in Himmelsgewänder mit strahlend türkisfarbenen Augen und hellblauen Flügeln. Mein Mund blieb offen stehen.
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    Er sah mich durchdringend an. Instinktiv wusste ich, dass er etwas zu sagen hatte, das mir nicht gefallen würde.

  


  
    Sein Blick wanderte zu den Engeln. »Kehrt sofort zurück in den Himmel«, befahl er mit ruhiger Stimme. »Wir müssen uns bereit machen.«


    »Wer wacht über Kiki?«, fragte Amatiel.


    »Cassiel, willst du– ich meine, du bleibst doch bei mir, oder?« Angst ließ meine Hände zittern. Gina ergriff sie und seufzte frustriert, als kenne sie bereits die Antwort.


    »Ich kann nicht, Kiki.« Türkisfarbene, glühende Augen lagen mit einer Entschlossenheit auf mir, die mir Angst machte. »Luzifer wird es längst gespürt haben und nicht lange zögern.«


    Wut und Enttäuschung machten sich in mir breit, doch ich kniff meinen Mund zusammen und nickte.


    Er wandte sich Amatiel zu. »Michael und Raphael bleiben bei ihr.«


    Amatiel nickte zufrieden. Mit einem entschuldigenden Blick kam er auf mich zu und drückte mich für einen Moment an sein Herz. Es war ein schönes Gefühl, warm und vertraut.


    »Komm mir ja wieder,… Papa.«


    Die Himmelsaugen weiteten sich einen Moment erstaunt, dann lächelte er. Leliel nickte mir kurz zu und verschwand dann mit Amatiel durch die Tür.


    »Könntet ihr mich kurz mit Kiki allein lassen?«


    Meine Freunde gingen. »Ich komme sofort wieder«, sagte Gina. Sie wusste, dass sie mich würde auffangen müssen. Mein Freund würde gegen Luzifer persönlich kämpfen und alles, was ich tun konnte, war die Hände in den Schoß zu legen.


    Kaum hatte sich die Tür geschlossen, zog Cassiel mich in die Arme. Tief atmete er den Geruch meiner Haare ein. »Wir sehen uns wieder, ich verspreche es.«


    Eine Gänsehaut jagte über meinen Körper. Ich schlang die Arme fest um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Brust. »Das will ich für dich hoffen.« Ich versuchte zu scherzen, obwohl keinem von uns nach Lachen zumute war.


    Cassiel ließ mich los und ging einen Schritt zurück. »Öffne deine Hände!« Er zupfte sich eine blaue Feder aus den Flügeln und strich mir damit über den rechten Oberarm bis zu den Händen. Er legte sie hinein. »Damit du mich nicht vergisst.«


    Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich schluchzte auf.


    Er zog mich an sich, die Feder an mein Herz gepresst. »Bitte nicht weinen, Kiki. Bitte.« Ein Ruck durchfuhr ihn und er spannte sich an. Sein Blick glitt nach oben. »Ich muss los.« Er presste die Lippen auf meine, löste sich von mir und öffnete das Fenster.


    In meinem Magen machte sich ein ganz übles Gefühl breit. Es würde etwas passieren. Dessen war ich mir bewusst. »Bleib bei mir.«


    Ich bekam keine Antwort. Ein lautes Schluchzen brach aus mir heraus. Die Tür flog auf und meine Freunde stürmten ins Zimmer. Sie sammelten die tausend Scherben, in die ich zerbrochen war, auf. Mit vereinten Kräften trugen sie mich zum Bett und legten mich hinein. Die Erzengel Michael und Raphael erschienen ebenfalls. Sie bestanden darauf, im Zimmer zu bleiben, obwohl Marc und Colin etwas Menschenzeit einforderten. Gina legte sich zu mir und strich über mein Haar. Der Geruch ihres Parfüms wirkte beruhigend.


    »Ich glaube das alles nicht.« Colin seufzte hilflos. »Und jetzt?«


    »Wir warten darauf, dass der Himmel uns sagt, wie der Kampf ausgegangen ist.« Es war die schwache Stimme von Cassiels Wahlvater. Der gefallene Erzengel klang müde und überanstrengt.


    »Ich hasse es, im Wartezimmer zu sitzen.« Marc klang angewidert.


    »Wir wären auch gern dabei«, sagte Michael. »Das kannst du uns glauben.«


    Ich schniefte und setzte mich, gestützt von Gina, auf. Raphael saß auf Alinas Bett und Michael stand davor. Er wirkte gehetzt und ich konnte ihn gut verstehen. Luzifer war seine Angelegenheit gewesen und nun saß er auf der Reservebank. »Gina?« Ich sah sie an. »Würdest du mit den Jungs und Michael ein wenig rausgehen? Ich würde gern ein paar Worte mit Raphael sprechen.«


    Die Erzengel sahen sich an und nickten. Gina küsste mich auf die Stirn und sammelte die anderen ein. »Wir gehen in den Fernsehraum. Wenn was sein sollte, ruf mich an, okay?«


    Ich nickte ihr zu und stand auf, um zu Raphael zu gehen. Als ich mich zu ihm setzte, nahm er meine Hand und musterte mich.


    »Ich habe mich gefragt, ob wir ein wenig üben könnten. Ich brauche Ablenkung.«


    Der gefallene Engel legte den Kopf schief. »Magst du mir zuerst die ganze Geschichte erzählen?«


    »Welche?«


    »Erzähl mir von der Sidonie, von der du abstammst und dann ab dem Moment, in dem du von Engeln erfahren hast. Ich möchte wissen, wie weit du bist und was du weißt.«


    Ich nickte. Es dauerte über eine Stunde, bis ich ihm alles berichtet hatte. Ich versuchte, kein Detail auszulassen.


    »Es würde mich nicht wundern, wenn Luzifer dich damals fremdgesteuert hatte, als du Cassiel verlassen wolltest und abgehauen bist.«


    Wie?


    »Du sagtest, dass es ein unangenehmes Gefühl war? Irgendwie böse?«


    Ich nickte. Ja, ich hatte mich seltsam gefühlt.


    »Du warst wütend gewesen. Negative Gefühle erlauben ihm den Zutritt.«


    »Du meinst, es war nicht Gott?«


    »Gottes Hand hätte sich zwar eigenartig, aber nicht böse angefühlt. Du hättest dich wohl und behütet gefühlt.«


    »Alina und meine Mom sind also böse?«


    Raphael lachte. »Nein, nicht unbedingt, aber sie haben viele negative Gefühle. Hass, Eifersucht, unschöne Gedanken.« Er atmete tief durch. »Weißt du, Luzifer spielt gern. Es muss keinen tieferen Sinn haben, es reicht ihm einfach, Ärger zu machen. So war er schon immer. Ich bin oft Opfer seiner Späße geworden.« Er rollte mit den Augen und schien einen Moment lang in Gedanken versunken. »Einmal hat er aus reiner Langeweile einem Ort, in dem ich mich gerade aufhielt, die Pest beschert. Mit einem Lächeln auf den Lippen teilte er mir daraufhin mit, dass er nicht wollte, dass ich mich langweile.«


    »Krank. Was ist in seinem Kopf nicht richtig? Wieso schuf Gott ihn überhaupt?«


    »Gottes Wege sind unergründlich, Kiki.« Er sah mich aus den Augenwinkeln an, wissend, dass mich diese Antwort zum Haare ausraufen bringen würde. Mit einem warmen Lächeln strich er über meinen Kopf.


    »Was ist bei Cassiels Schöpfung mit ihm passiert, Raphael?« Die Frage brannte mir unter den Fingernägeln. »Was hat er getan, dass er so besonders ist?«


    Raphael sah mich abwägend an. »Hat man dir vom Anfang der Engel erzählt? Von dem dunklen Raum, unserem Gegenstück?«


    »Ja, Leliel.«


    »Nun, die meisten Engel haben sich ängstlich verkrochen oder sind aufeinander losgegangen. In uns existierte nichts, keine Moral, keine Nächstenliebe, nichts– nur pures Überleben, ohne zu wissen, was oder wer wir überhaupt waren. Cassiels Gegenstück ging auf ihn los, doch er verteidigte sich nicht. Er rang sie nieder und hielt sie in seinem Arm. Kein anderer Engel hat so edel gehandelt.«


    Ich grübelte.


    »Du kannst dir die Situation nicht vorstellen. Die Dunkelheit, die blanke Angst, die Unwissenheit, wer oder was man ist und ob der Gegenüber einem Böses möchte– da handelt nur ein absolut reines Herz richtig. Alles in ihm muss danach geschrien haben, die Angreiferin zu überwältigen, doch die Güte in ihm war stärker als sein Überlebensinstinkt. Kein anderer Engel war so selbstlos.« Er sah bedrückt aus. »Sie starb an Verletzungen, die sie sich in ihrer Panik zugefügt hatte. Cassiel gibt sich heute noch die Schuld an ihrem Tod.«


    Wir schwiegen eine Weile, in der ich mir vorzustellen versuchte, wie ich gehandelt hätte. Ich hätte um mein Leben gekämpft, mir wäre egal gewesen, ob das fremde Wesen dabei drauf gegangen wäre– immerhin hatte sie angegriffen. »Was denkst du, wie lange sich Luzifer noch Zeit lassen wird?«


    »Stunden, Monate, Jahre? Das weiß man nicht.«


    »Jahre? Jahre? Soll ich jetzt jahrelang in Angst leben?«


    »Das würde Luzifer jedenfalls gut gefallen.« Er seufzte.


    »O Gott, nein bitte nicht.«


    »Rein taktisch gesehen wäre es unklug, dem Himmel zu lange Zeit zu geben. Wenn Cassiel es…«


    Die Tür wurde aufgerissen und Raphael hielt inne.


    Gina stand im Türrahmen. »Ich… ich… ihr müsst euch das anschauen!« Sie keuchte.


    Ich half Raphael auf und stützte ihn. Gina kam mir zu Hilfe und gemeinsam schafften wir es, ein paar Minuten später den Fernsehraum zu betreten. Er war bereits gerammelt voll, sodass Schüler, die nach uns eintrafen, im Flur stehen bleiben mussten. Was zur Hölle war los? Es war spät und eigentlich sollten die meisten schlafen.


    »Macht mal lauter!«, rief jemand. Der Ton wurde aufgedreht.


    Wir kämpften und schoben uns zu unseren Freunden durch. Colin machte seinen Sitzplatz für Raphael frei. Ich sah zum Fernseher. Was ich sah, raubte mir den Atem. Gezeigt wurde der Vatikan, der große, beleuchtete Platz, den man aus Osteransprachen kennt. Ein blonder, wunderschöner, junger Mann mit schwarzem Mealar hielt den Papst auf dem bekannten Balkon des Petersdoms im Schwitzkasten. In der freien Hand ein feuriges Schwert. Das wäre schon eindrucksvoll genug gewesen, hätte dieser Kerl nicht auch noch pechschwarze Flügel gehabt. Ich sah zu Nariel, der neben Michael stand. Seine ängstlichen Augen trafen auf meine. Sein Mund formte tonlos Luzifer.


    »Seit wann besitzt er Flügel?« Ich platzte mit dem Erstbesten heraus, das mir einfiel. Michael sah mich mit wässrigen Augen an und zuckte mit den Schultern. Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht lesen. Da stand der Bruder, den er über alles geliebt hatte und den er jetzt mehr hasste, als es Worte jemals ausdrücken könnten. Ich sah erneut zum Bildschirm. Der Sprecher teilte mit, dass man nicht wüsste, ob es sich tatsächlich um einen Engel handele oder ob es ein Wahnsinniger sei, der es geschafft hatte, in den Vatikan einzudringen. Auf dem Platz strömten Menschen herbei, die dem Engel huldigen wollten, doch Polizei und Sicherheitskräfte drängten sie zurück.


    »Wenn dieser Mann«, sagte der Sprecher mit zittriger Stimme, »tatsächlich ein Engel ist, ich meine, wir haben eben miterleben dürfen, wie er Flügel aus dem Nichts herbeizauberte und ein Feuerschwert aus einer unsichtbaren Scheide zog, dann haben wir wohl viele Jahre die Bibel falsch ausgelegt. Warum sollte er sonst das Oberhaupt der Kirche angreifen? Man fragt sich, ob…«


    Auf dem Balkon trat ein Gefallener nach vorn und richtete ein Mikrofon ein. Es quietschte und rauschte, aber schließlich hörte man ihn etwas auf Henochisch sagen.


    »Keine Angst«, sagte unvermittelt Luzifers wunderschöne, warme Stimme in fließendem Englisch.


    Wie konnte jemand, der sich so atemberaubend anhörte, so böse sein?


    »Ich bin nicht hier, um euren Papst zu töten.« Er grinste. »Jedenfalls nicht, wenn der Himmel kooperiert.« Luzifer sah einen Moment nach oben. »Komm raus spielen, Seraphim. Ich möchte, dass die Menschheit sieht, wie ich ihren Retter töte.«


    Ein Raunen ging durch den Raum, dem TV-Moderator schien es die Sprache verschlagen zu haben.


    »Ich bin der Morgenstern, euer Lichtbringer. Mein Name ist Luzifer und ich werde dafür sorgen, dass die Knechtschaft der Engel ein Ende findet. Hier und heute.«


    »O mein Gott.« Der Sprecher sah fassungslos in die Kamera. »Meine Damen und Herren, ich… ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«


    Um mich herum begannen einige zu weinen und nahmen sich gegenseitig in den Arm.


    »Ich möchte nochmals darauf hinweisen, dass es sich hierbei um keinen Scherz handelt.«


    »Das wäre auch ein ganz übler Witz«, sagte Michael neben mir.


    »Seraphim!« Luzifer schrie in das Mikro. »Zeig dich endlich!«


    Die Kamera suchte einen Moment lang den Himmel ab, zeigte dann erneut Luzifer. Am unteren Bildrand lief ein Banner, der darauf hinwies, dass es sich um eine Liveübertragung aus dem Vatikan handelte. Rechts erschien ein kleines Bild, das in Wiederholung zeigte, wie Luzifer seine Flügel und das Feuerschwert hervorholte.


    Gina vergrub ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. »Ich kann das nicht mit ansehen.«


    Ich schloss ebenfalls einen Moment die Augen, öffnete sie jedoch sofort, weil ich auf Cassiels Erscheinen wartete.


    »Er wird kommen«, sagte Michael und sah mich mit festen Augen an.


    »Heilige…« Dem Sprecher verschlug es die Sprache.


    Ich wandte mich dem Fernseher zu. Meine Arme überzogen sich mit Gänsehaut. Rund um den Platz landete ein Engel nach dem anderem auf den Säulen zwischen den Steinfiguren.


    »Na endlich«, rief Luzifer. »Willkommen, meine Brüder und Schwestern. Es wird euch nichts geschehen, wenn ihr mir den Seraphim überlasst.«


    Cassiel landete auf dem Obelisken in der Mitte des Platzes. Als die Kamera ihn heranzoomte, starrten meine Mitschüler zu mir herüber. Natürlich erkannten sie ihn sofort, trotz des goldenen Mealars und der himmelblauen Flügel. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht.« Ich wollte weglaufen, doch um mich standen so viele Schüler herum, dass ich mich kaum bewegen konnte.


    Gina hielt mich fest. »Bleib.« Sie sah mich flehend an. »Du musst nicht hinsehen, nur bleib.« Sie zog mich fest in ihre Arme.


    Ich lehnte mich mit geschlossenen Augen gegen sie.


    »Der Engel mit den blauen Flügeln scheint der Anführer des Himmels zu sein«, sagte der TV-Moderator. »Ob es sich um den Erzengel Michael handelt?«


    »Nein«, sagte dieser laut neben Gina und mir. »Ich wünschte, es wäre so.«


    Die Schüler um uns herum begriffen mittlerweile anscheinend, was diese schönen türkisblauen Augen zu sagen hatten.


    »Ich wäre jetzt gern bei Cassiel. Hier zu sitzen macht mich fertig.« Nariel fuhr sich durch die Haare.


    »Cassiel, mein Bruder«, rief Luzifer.


    Ich zwang mich, hinzusehen. Er schubste den Papst zur Seite, sprang auf das Geländer und flog elegant hinunter auf den Platz vor dem Obelisken. Von dem Gespräch zwischen Cassiel und ihm konnte man aufgrund fehlender Mikros nichts hören.


    »Ein Engel namens Cassiel ist mir nicht bekannt, liebe Zuschauer, unsere Redaktion forscht gerade mit Nachdruck.« Der TV-Moderator schwieg einen Moment. »Wir werden hier Zeuge eines Ereignisses biblischen Ausmaßes und ich frage mich, ob dies positiv oder negativ ist. Bisher scheinen sich die beiden Engel nur zu unterhalten.«


    Ich wollte erneut wegsehen, als mir auffiel, dass der Erzengel Raphael den Kopf in den Händen vergraben hatte. Ich quetschte mich neben ihn auf die Lehne seines Stuhls und legte ihm eine Hand auf den Rücken. Er sah auf und ergriff meine Hand. In dem Moment schrie der TV-Moderator auf. Die Kamera zeigte, wie Luzifer auf Cassiel losging. Die beiden flogen so hoch, dass sie für die Linse aussahen, als seien sie zwei Fliegen am dunklen Nachthimmel von Rom. In mir verkrampfte sich alles. Ich wollte in Ginas Arme flüchten, doch die hatte sich bereits panisch an Michael gedrückt.


    »Er schafft das«, flüsterte Raphael. »Er ist stark. Gott hat ihn stark gemacht. Er wird Luzifer töten und die Prophezeiung erfüllen.«


    Minuten vergingen. Die Kamera zeigte gefallene Engel mit ihren schwarzen Mealaren, wie sie unter den Menschen auf dem Platz standen, bereit ein Blutbad anzurichten, falls sich die anderen Engel entschließen sollten, Cassiel zu Hilfe zu eilen. Die Zeit verstrich. Hin und wieder erhaschte die Kamera einen Blick auf zwei entfernte Gestalten, die sich am dunklen Himmel bekämpften. Der Papst versuchte, die Menschen zu beruhigen. Währenddessen brachte der TV-Moderator einige Fakten über den Engel Cassiel.


    »Komm, sagte Gina. »Du solltest etwas trinken.« Sie legte einen Arm um mich. »Wir können gleich zurückkommen. Ich denke, niemand wird dir den Platz vorn am Fernseher nehmen.«


    Vollkommen betäubt nickte ich. Wollte ich mir das weiter antun? Gina und ich mussten uns nicht durch die Masse drängen, man wich uns aus.


    »Ist das Raphael?«, fragte eine Freundin von Alina.


    Gina antwortete für mich, denn ich war nicht fähig, meinen Mund zu bewegen. Wir gingen ins Zimmer, wo ich versuchte, einen Schluck Cola zu trinken, aber ich konnte nichts bei mir behalten.


    »Du solltest versuchen zu schlafen, Kiki. Es war ein anstrengender Tag.«


    Ja, ich hatte geheiratet und würde vielleicht am gleichen Tag Witwe werden. Ich ließ mich seitwärts auf mein Bett fallen und starrte ins Leere.


    »Es war ein Fehler.« Gina seufzte. »Ich hätte dich nicht bitten sollen, dortzubleiben.«


    Wie gern hätte ich sie getröstet und ihr gesagt, dass sie sich keine Vorwürfe machen sollte, aber ich konnte nicht.


    Gegen drei Uhr morgens brachten Michael und Nariel den schwachen Raphael ins Zimmer.


    »Kiki?«


    Es war Nariels Stimme, die in die Dunkelheit drang. Ich setzte mich auf und sah die Engel an.


    »Der Kampf ist ausgebrochen.«


    »Wir sollten uns darauf vorbereiten, heilen zu müssen.« Raphael setzte sich auf das freie Bett. »Gott stehe uns bei.«


    »Die anderen kämpfen?« Ich konnte nur krächzen. »Wieso?«


    Die Engel tauschten Blicke aus. Es war Michael, der entschied, dass ich die Wahrheit wissen sollte. »Der Petersdom wurde schwer beschädigt, als Luzifer Cassiel mit voller Wucht dagegenstieß. Sie zeigen es immerzu als Wiederholung.«


    Bitte nicht.


    »Gabriel hat daraufhin nicht mehr stillhalten können. Jetzt kämpfen Engel und Menschen gegen die Gefallenen.« Michael presste seine Lippen zu einer dünnen Linie. »So viel verschwendetes Leben.«


    Mir war klar, dass er damit nicht nur die Engel und Menschen meinte, sondern ebenfalls die hilflosen Gefallenen, die sich nur aus Angst vor Luzifer ihm angeschlossen hatten. »Geht es Cassiel gut?«


    »Er kämpft weiter, Kiki. Er ist stark.« Raphael versuchte, mich zu trösten.


    Entschlossen, meine Nerven beisammenzuhalten, nickte ich.


    Ich würde auch stark bleiben.


    Ich würde mein Bestes tun und die Verwundeten versorgen. Auf diese Art konnte ich mich nützlich machen.


    »Ich habe mit dem Direktor gesprochen«, sagte Michael. »Wir können den Aufenthaltsraum nutzen, um die Verletzten zu versorgen. So bleiben sie durch den Fernseher auf dem Laufenden und wir haben genug Platz.«


    »Es wissen alle Bescheid?«


    Raphael nickte.


    Ich griff nach dem Handy und wählte eine Nummer, die uns mit Sicherheit sehr nützlich sein würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Papa erreichte das Internat in den frühen Morgenstunden. Im Handgepäck alles, was er brauchte, um verletzte Flügel zu versorgen.

  


  
    Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass irgendwo Cassiel um sein und das Leben der ganzen Menschheit kämpfte und konzentrierte mich auf die Engel, die uns von anderen Engeln gebracht wurden. Die Erste kam um halb fünf in der Früh. Eine Frau mit blonden Locken. Engelsfeuer hatte sie am Rücken erwischt und ihr fast den Flügel abgetrennt. Vater, Raphael und ich machten uns daran, sie zu versorgen. Ich kümmerte mich um kleinere Schrammen im Gesicht und an den Armen und tatsächlich, sie verheilten oder verblassten.


    Schüler standen überall herum. Ich schaffte es, dass sie sich nützlich machten. Sie holten Decken und Kissen, Getränke und Nahrung für die Engel oder hielten ihre Hand, während sie schmerzhafte Behandlungen über sich ergehen lassen mussten.


    Immer wieder sah ich zum Fernseher und sah mir an, was in den letzten Stunden passiert war. Gezeigt wurden Ausschnitte aus dem heftigen Kampf zwischen Cassiel und Luzifer und Bilder vom Straßenkrieg, der sich auf Rom ausgebreitet hatte. Ich stand ständig unter Strom, sodass ich kaum mitbekam, wie es Nacht und erneut Tag wurde. Müdigkeit und Hunger durchzogen jede einzelne Faser meines Körpers. Raphael hingegen schien immer fitter zu werden. Das Heilen lud ihn auf. Er lief mittlerweile ohne Hilfe, wenn auch langsam. Seine Augen wirkten wacher denn je.


    Vollkommen erschöpft setzte ich mich auf das Sofa neben einen Engel, dem die Schulschwester eine Schnittverletzung am Arm verband. Seine Himmelsaugen sahen mich wehleidig an. Nicht wegen seiner Schmerzen. Nein, es war meinetwegen. Er hob den gesunden Arm und legte die warme Hand auf meine Stirn. Ich schlief augenblicklich ein und wachte erst auf, als es bereits stockfinster war. Panisch sah ich mich im Raum um. Es hatte sich nicht viel verändert. Ich setzte mich auf und sah zum Fernseher. Erneut wurde gezeigt, wie Cassiel gegen den Petersdom krachte. Frustriert rieb ich mir das Gesicht, als eine Engelfrau neben mir scharf einatmete. Ihre Augen waren vor Sorge geweitet. Ich folgte ihrem Blick zum Bildschirm. Cassiel kniete nach Luft ringend am Boden und suchte mit den Augen den Himmel ab. Seine Haut, übersät mit Schnittwunden, war grün und blau, die Flügel hatten Federn gelassen. Das Schlimmste war die Müdigkeit in seinen Augen.


    »Er ist vollkommen erschöpft«, sagt die Frau neben mir.


    Mit einem Ruck landete Luzifer neben Cassiel und stieß ihm den Ellenbogen heftig in den Rücken. Er hätte ihn in dem Moment töten können– mit seinem Feuerschwert, doch er hatte es nicht getan. Stattdessen spielte er mit Cassiel, der unter der Wucht des Aufschlags zusammensackte. Alle im Raum seufzten erschrocken auf. Der Seraphim rollte sich herum und trat Luzifer, sodass er gegen eine Säule krachte. Steine begruben den gefallenen Erzengel, doch es dauerte nicht lange und er stieg daraus empor. So schnell, wie sie erschienen waren, schossen sie erneut in den Nachthimmel.


    »Er schafft das.« Raphael stand hinter mir.


    »Ja.« Ich verkniff mir eine Träne und machte mich an die Arbeit. Ein Engel brachte soeben einen seiner Brüder mit einer schweren Bauchwunde. Ich riss mir das Oberteil vom Leib und presste es auf die klaffende Wunde. Die Augen des Engels waren mit Tränen gefüllt.


    »Gina!«


    Sie kam mit zerzausten Haaren zu mir gelaufen. Ich nickte zu dem Gesicht des Engels und sie verstand. Wir legten ihn auf eins der improvisierten Feldbetten. Gina kniete sich an den Kopf. Liebevoll nahm sie das Gesicht in die Hände und sprach dem Engel gut zu. Er fixierte Gina, als Raphael und ich uns an die Arbeit machten. Als seine Lunge sich jedoch mit Blut füllte, wussten wir, dass wir verloren hatten. Gina schloss die leblosen Himmelsaugen. Er war der Erste, den wir verloren. Die Nähe des Todes raubte mir einen Moment den Verstand. Mit blutigen Händen und nur mit BH und Hose bekleidet, rannte ich aus dem Aufenthaltsraum durch die Halle nach draußen. Heftiges Schluchzen bahnte sich seinen Weg aus dem Bauch die Kehle hoch, als mir jemand eine Decke um die Schultern legte. Alina. Sie sagte nichts, sah mich nur an. Ihre Augen sprachen für sich, Worte waren unnötig. Sie verließ mich sofort wieder.


    Ich sah mich um. Es war trügerisch still. Auf einer Parkbank lag ein Engel, eingehüllt in viele Decken und bewacht von mittlerweile fünf Schülern. Er hatte draußen sein wollen, weil er sich ständig übergeben musste. Er vertrug die Schmerzmittel, die wir ihm geben mussten, nicht. Sein Flügel war halb abgetrennt.


    Ich wollte aufgeben, als ein blonder Engel mit einer Frau im Arm landete. In der Dunkelheit und mit verweinten Augen erkannte ich ihn nicht sofort, doch als er auf mich zukam und die Frau absetzte, machte mein Herz einen Sprung.


    »Amatiel.« Ich stürmte auf ihn zu und umarmte ihn. Die Frau hatte, wie die meisten, einen verletzten Flügel und wurde von einem Mitschüler ins Gebäude geführt. Ich konnte meinen himmlischen Vater nicht loslassen. Er versuchte sich jedoch, von mir zu lösen und sah mir ins Gesicht. Seine Augen waren unendlich müde. Die lange Zeit auf der Erde hatte ihn geschwächt.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Ich kämpfe nicht.« Ich schluchzte.


    »Doch, nur auf eine andere Art.«


    »Bleibst du?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Papa ist hier, ich meine meinen menschlichen Vater.«


    Amatiel lächelte und küsste meine Stirn. Dann griff er in meinen Nacken und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich werde versuchen, in Cassiels Nähe zu kommen und ihm sagen, dass du tapfer durchhältst.«


    Ich nickte. Amatiels Flügel öffneten sich. Zu gern hätte ich ihn gebeten, bei mir zu bleiben, aber das war unmöglich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Drei weitere Tage vergingen zwischen Blut, gebrochenen Knochen, schlafen und trinken. Essen behielt ich nicht drinnen. Die Berichte im Fernsehen machten mich irre, doch gelegentlich verfolgte ich, was passiert war. In den Wiederholungen des Tagesgeschehens sah ich Cassiels müdes, abgekämpftes Gesicht, die Panik und Brutalität, die auf den Straßen Roms herrschte.

  


  
    Ich saß erschöpft auf der Couch, als man in die Liveschaltung ging, weil Luzifer am Boden erschienen war. Ohne Vorwarnung knallte Cassiels Körper auf die Stufen des Petersdoms. Grün und blau geschlagen, blutend und mit ausgebreiteten Flügeln, blieb er reglos liegen. Mein Herz setzte aus, die Augen schmerzten. Ich erstarrte, als sein blaues Feuerschwert Sekunden später in der Nähe einiger Menschen zu Boden ging. Raphael drückte neben mir meine Hand so fest, dass die Knochen knackten, aber ich fühlte nichts– gar nichts.


    Luzifer hob das rote Feuerschwert und stieß es in Cassiels Brust. Der Schmerz in meinen Augen löste sich in Tränen auf. Es wurde still. Niemand sagte etwas– weder meine Mitschüler, die Engel noch der TV-Moderator. Eine zittrige Hand legte sich auf meine Schulter, doch ich drehte mich nicht um, sondern schloss die tränenüberfluteten Augen.


    »Ich glaube es nicht«, rief Raphael mit einem Mal laut aus.


    Vollkommen leer öffnete ich die Lider. Ein Mann in Uniform starrte mit zittrigen Händen auf Luzifer, der Cassiels Feuerschwert in der Brust stecken hatte. Luzifer schien schwer nach Luft zu ringen und sah den Mann wütend an, dann wurden die Augen jedoch seltsam leer und er verschwand. Einfach so. Die Engel am Petersdom stürmten auf Cassiel zu. Um mich herum wurde alles dunkel.

  


  
    


    Als ich zu mir kam, war ich in der Luft, fest gepresst an einen Engelskörper.

  


  
    »Cassiel?«, rief ich benommen gegen den Wind an.


    »Nein, Jael.«


    Ich erinnerte mich an den asiatisch aussehenden Engel.


    »Ich bringe dich zu ihm.«


    Er lebte. Ich wollte Jael fragen, wie es ihm ging, doch der Engel flog schneller und ich hatte Probleme, bei der Windgeschwindigkeit überhaupt zu atmen. Wir landeten an einem kleinen, verlassenen Strand. Die Sonne ging über den Dächern eines kleinen Fischerdorfs unter. Der Sand unter den Füßen knirschte, als ich Jael durch ein Heer von Engeln folgte. Sie wichen zur Seite und gaben den Blick auf Cassiel frei. Er lag im Sand, verletzt und blutend.


    Ich stürmte auf ihn zu und fiel neben ihm auf die Knie. »Cassiel!« Ich strich ihm eine mit Blut verkrustete Strähne aus der Stirn.


    Er rang mit einem Lächeln. »Ich habe doch gesagt, wir sehen uns wieder.« Tränen liefen ihm über die Wange.


    Ich schluchzte laut auf. »Wie geht es dir?« Ich untersuchte seinen Körper.


    »Ich sterbe, Kiki.«


    »Nein!« Ich legte ihm die Hände auf.


    »Nein, ellemna-me.« Er hob die Hände an mein Gesicht. »Sieh mich bitte an.«


    »Nein, nein, nein!«


    »Kiki, ich liebe dich. Wir werden uns wiedersehen.«


    Ich sah in seine Augen. Das Licht in ihnen erlosch. »Nein!« Ich schrie ihn an und schlug mit der Faust auf seine Brust. »Nein!«


    Amatiel zog mich unter Tränen in die Arme.


    »Nein, er darf nicht tot sein.«


    Amatiel konnte nichts sagen. Ich spürte, wie er schwer schluckte.


    Es konnte nicht vorbei sein. »Ich hab ihn nicht mal küssen können!« Ich schrie meine Wut in den Himmel.


    Amatiel schluchzte verzweifelt auf. Er wollte mich auf die Beine ziehen, doch ich riss mich von ihm los, und drückte die Lippen auf Cassiels Mund. Ich schmeckte den metallischen Geschmack von Blut. Die Tatsache, dass sein Mund totenstill blieb, seine Lippen den sanften Druck nicht erwiderten und nie mehr erwidern würden, nahm mir den letzten Verstand.


    »Ich konnte ihm noch nicht einmal sagen, dass ich ihn liebe.«

  


  
    Kapitel 24

  


  
    Ende

  


  
    


    


    


    Sie sagten, es sei Sommer geworden. Ich spürte nur Kälte.

  


  
    Ich hatte sie gefragt, warum er sterben musste. Wozu der ganze Aufwand? Die Quälerei mit der Trauer und Einsamkeit? Man sagte mir, dass er das durchleben musste, um stark zu sein, dass er das Leid der Menschheit mit sich in den Kampf tragen musste, um mit ihr verbunden zu sein. Engel und Menschen seien durch sein Opfer geeint. Ein Mensch hatte durch ihn den Mut gefunden, das Feuerschwert zu ergreifen und Luzifer zu töten.


    Jetzt lebten die Engel mitten unter uns, angeführt von Gott.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Kiki? Bitte komm mit mir zur Bandprobe, ja? Komm schon, du musst wieder unter Menschen.«

  


  
    Gina fragte mich das zum gefühlt tausendsten Mal. Ich schaffte es, den Kopf zu schütteln. Jede Bewegung, die kleinste Regung war die reinste Tortur. Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, regelmäßig die Lungen mit Luft zu füllen. Alles erschien sinnlos. Raphael betrachtete mich mit skeptischen Augen vom anderen Ende des Zimmers. Er war die einzige Person, die ich zurzeit ertragen konnte, weil er mich nicht drängte und ohne viel zu reden einfach da war. Michael, Nariel und er waren im Internat als Gäste geblieben, um ein Auge auf mich zu haben, bis sich alle Wogen geglättet hatten. Amatiel kam mich beinahe jeden Tag besuchen. Seine Nähe war sowohl tröstlich als auch schmerzhaft.


    Gina ließ sich seufzend neben mich auf das Bett fallen. Tränen standen in ihren Augen. »Es macht mich fertig, Raphael. Ich kann das nicht länger mit ansehen. Wie viele Monate sind es jetzt schon?«


    In meiner Kehle schmerzte es, weil sich dort ein dicker Kloß bildete. »Warum bin ich noch hier?«, fragte ich mit wackliger Stimme. »Warum atme ich noch?«


    »Weil du eine Aufgabe hast, Kira.« Es war die sanfte Stimme des Erzengels Raphael.


    »Ich kann nicht. Ich will mit Engeln nichts mehr zu tun haben.«


    »Das wird schwer, denn sie bewegen sich nun offen unter Menschen. Sie werden deine Hilfe suchen, Kira.«


    Eine Träne rollte die Wange hinunter und bildete eine nasse Spur, die vor Hitze zu brennen schien.


    Die Tür ging auf und Nariel stürmte herein. »Ihr müsst kommen, sofort!«, rief er aufgeregt.


    Raphael und Gina erhoben sich. Für mich gab es keinen Grund, mich zu bewegen. Nicht, solange ich das Gefühl hatte, bei jedem Atemzug ein kleines Stück zu sterben.


    »Es geht um Michael.«


    »Was ist passiert?« Ginas Stimme brach fast.


    »Er, er, ist gefallen und stirbt, um menschlich zu werden.«


    »Was?«, rief Gina überrascht.


    Sie verließen eilig das Zimmer. Ich war allein. Wie ein Fötus zog ich mich zusammen. Ich sollte mich für Gina freuen. Michael hatte das garantiert für sie getan, doch ich war unfähig etwas anderes als Leere und Einsamkeit zu empfinden.


    Am Abend kamen Michael und Gina ins Zimmer. Seine Augen waren blau. Das Türkis des Himmels war verschwunden. In Ginas Augen konnte ich lesen, wie gern sie sich mit mir gefreut hätte, aber ich trübte ihr Glück, machte mit meinem Schwarz aus ihrem Weiß ein dunkles Grau. Sie sprachen mit mir, doch ich war in Gedanken versunken. Eingekuschelt in Cassiels Cardigan, in der Hand die weißen Federn und die blaue, versuchte ich mich, an seinen Geruch zu erinnern. An seine Stimme, seine Augen. Immerzu las ich seine SMS und sehnte schmerzlich den Moment zurück, als er sie mir geschrieben hatte. Wenn ich mir Fotos von ihm ansah, verschwammen sie vor meinen Augen. Ich konnte es nicht. Konnte den Anblick nicht ertragen.


    Am nächsten Morgen saß ich wie ein Geist im Speisesaal. Körperlich anwesend, aber doch nicht da. Ab und an löste sich eine einzelne, stille Träne, während ich ins Leere starrte. Colin hielt unter dem Tisch meine Hand und sah mich mit besorgten Augen an. Ich spürte den Blick wie ein Brennen auf meiner Haut. Zum Glück hatten die anderen Schüler aufgehört, mir ihr Beileid zu bekunden. Das war furchtbar gewesen. Jetzt waren es meine verkrampften Freunde, die mir Sorgen bereiteten. Sie waren wegen Gina und Michael in Feierlaune, doch ich zog sie mit meiner Trauer hinunter. Sollte ich für ein paar Wochen oder Monate nach Hause fahren?


    Ein Mädchen ließ das volle Tablett fallen. Mit großen Augen starrte sie zum Eingang hinter mir.


    Marc war kreideblass. »Das… das…«


    Tief in mir drin war alles in Alarmbereitschaft. Als Michael aufstand und sprachlos den Mund öffnete, drehte ich mich um. Da so ziemlich jeder im Speisesaal aufgestanden war, konnte ich nicht sehen, was geschehen war. Eine Traube hatte sich gebildet, doch die meisten Schüler gaben den Weg frei.


    »Das ist unmöglich.« Marcs Stimme brach.


    »O mein Gott!«, rief Colin.


    Gott war tatsächlich da, auch wenn die meisten in diesem Raum nicht wussten, dass er es war. Er war nicht allein. Die Umstehenden klopften einem schwarzhaarigen jungen Mann anerkennend auf Schulter und Rücken. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, doch er schien es eilig zu haben und kam näher. Ein Mädchen ging zur Seite.


    Ich blickte in… Cassiels Gesicht. Gänsehaut bildete sich binnen Sekunden auf meinem Körper. Michael stürmte auf ihn zu, doch er stieß ihn sanft zur Seite. Grüne, menschliche Augen sahen mich an. Wie versteinert standen wir uns für den Bruchteil einer Sekunde gegenüber, dann riss er mich an sich und küsste mich. Laute Jubelrufe erklangen im Speisesaal. Ich schloss die Augen und schmeckte Fremdes, aber Wunderschönes an ihm. Er war kein Engel.


    »Du lebst«, flüsterte ich an seinen Lippen.


    »Ich schätze, das ist die Belohnung, wenn man die Welt rettet.« Ein leises Lachen klang in seinem Flüstern mit.


    Seine Stimme jagte mir nach all den Monaten einen wohligen Schauder über den Rücken.


    Ein weiteres Paar Arme legte sich um uns. »Ich werde dich nie wieder mit Fleisch ärgern«, schwor Gina und brach ihren Schwur auch sofort wieder, »mein kleines Köttbullar.«


    Cassiel lachte laut in mein Ohr, was mir weitere Tränen der Freude in die Augen trieb.


    Gina ließ uns wieder los. »Hey Kiki, ich finde, wir sollten nach der Schule eine WG gründen. Wir zwei und die beiden heißen Ex-Engelanführer.«


    Ich rieb meine Tränen an Cassiels Shirt ab, und als ich die Augen öffnete, sah ich über seine Schulter in Gottes Gesicht. Die Frau mit den wild gelockten Haaren zwinkerte mir mit einem Lächeln auf den Lippen zu.

  


  
    Danksagung

  


  
    


    Ein großes Dankeschön geht an das ganze bookshouse- Team, die diesem Buch ein Heim gegeben haben.

  


  
    Auch bei meinem WSAD-Team möchte ich mich wie immer bedanken. Ganz besonders dieses Mal bei Katja Fuß für die tolle Cassiel-Ente, die jetzt neben meinem Monitor über mich wacht. Danke Mädels, ihr seid spitze.


    Am meisten danke ich meinem Mann, der zwar nie liest, was ich schreibe– außer E-Mails, die ich ihm auf die Arbeit schicke– der mir aber so oft es geht den Rücken zum Schreiben frei hält. Danke, Schatz!


    Last, but not least: meine Oma und meine Tante Petra. Dafür, dass sie mir immer wieder die kleine Zecke abgenommen haben, damit ich schreiben konnte. Was würde ich nur ohne euch tun?

  


  
    


    Zum Schluss danke ich jetzt einfach mal mir.


    Ich habe das Ding ja schließlich geschrieben. ;-)
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